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  Prolog


  
    Er ist der Teufel!«

  


  
    Verächtlich lauschte Draven de Montague, der vierte Earl of Ravenswood, dem Brustton der Überzeugung, der in Hughs Stimme mitschwang. Sie standen vor dem Thron Königs Henry II. Ein paar Schritte hinter ihnen hatten sich Dravens Bruder und Hughs Männer postiert.


    Diese Anschuldigung hatte Draven schon so oft gehört, dass er gar nicht mehr mitzählen konnte. In ironischer Belustigung kräuselte er die Lippen. »Aye, natürlich - in der Hölle gezeugt und von den Zitzen eines Dämons gesäugt. Das werde ich jederzeit freimütig bestätigen.« Hier ging es nämlich um seinen Leumund. Und auf diesem chaotischen Gebiet war er der unangefochtene Herrscher.


    Zwei Wachtposten, reglos wie Statuen, flankierten den Thron, auf dem der König saß. In dunkles Violett gekleidet, mit der goldenen Krone, die im Fackelschein glänzte, wirkte Henry keineswegs erfreut, während sein Blick zwischen den beiden Aristokraten hin und her wanderte.


    Obwohl Draven sein Blut vergossen und noch viel mehr geopfert hatte, um Henrys Krone zu sichern, kannte er die Grenzen der königlichen Duldsamkeit. Und in diesem Augenblick wurden sie eindeutig überschritten.


    Impulsiv trat Hugh Illingworth, der dritte Earl of Warwick, einen Schritt vor und näherte sich dem Thron. »Majestät, er soll sich von meinen Ländereien fern halten. Er besitzt doch eindeutig so viel Grund und Boden, dass er sich damit zufrieden geben und die Finger von Warwick lassen kann.«


    Henry Plantagenet war kein Mann, den man leichtfertig herausforderte. Von Entschlossenheit und unerschütterlichem Mut erfüllt, hatte er viel mit Draven gemein. Und mehr noch, er stand in Dravens Schuld.


    In Henrys Augen begann höllischer Zorn zu glühen, befeuert mit Pech und Schwefel.


    Durch diesen Blick zur Vernunft gebracht, wich Hugh hastig zurück und betrachtete das Kopfsteinpflaster auf dem Boden.


    Seufzend wandte sich Henry an Draven. »Wie es zu diesem Konflikt gekommen ist, verstehen wir nicht, Draven. Ihr sagt, er habe Euch angegriffen. Und Ihr, Hugh, erzählt mir, er sei über Euch hergefallen. Doch keiner von Euch beiden behauptet, er habe gründlich über die Angelegenheit nachgedacht. Das erinnert uns an zwei ungezogene Kinder, die um ein Spielzeug streiten, und jedes schreit lauthals >der andere hat angefangen<. Gerade von Euch, Draven, hätten wir eine gewisse Besonnenheit erwartet.«


    Draven bemühte sich, seinen aufsteigenden Groll zu verbergen. Mehr als sein halbes Leben hatte er dem König treu gedient. Trotzdem war er weder der Narr noch die Schachfigur irgendeines anderen Mannes und nur sich selbst verantwortlich. Das hatte Henry schon vor einiger Zeit erkannt. Gerade deshalb sah er in dem Earl einen so wertvollen Verbündeten. Dieses Bündnis war auf den Schlachtfeldern und mit Blut geschmiedet worden.


    In seinem bebenden Zorn wagte es Draven, dem König von gleich zu gleich direkt in die Augen zu blicken. »Wie Ihr sehr wohl wisst, mein Lehnsherr, pflege ich mich vor niemandem zu ducken. Auch diesem Mann werde ich mich nicht beugen, der meine Bauern angreift und meine Felder plündert. Falls Hugh Krieg will, dann bin ich, bei Gott, bereit, ihm den zu liefern.«


    Henry rollte die Augen und blickte zur Decke, als suchte er den Beistand der Heiligen. »Allmählich sind wir der Fehden müde, die unsere Lords untereinander austragen. Wir wissen, wie disziplinlos es unter Stephens Herrschaft zugegangen ist. Aber jene Tage sind vorüber. Jetzt regiere ich, Henry, dieses Land. Und wir streben nach Frieden.« Mahnend schaute er Draven in die Augen. »Habt Ihr das verstanden?«


    »Aye, mein Lehnsherr.«


    Nun wandte sich der König an Hugh Illingworth, der immer noch zu Boden starrte. »Und Ihr?«


    »Aye, Sire.«


    Henrys strenge Züge milderten sich ein wenig. »Sehr gut. Allerdings sind wir zu klug, um zwei Mäusen zu trauen, die sich auf ein und demselben Feld tummeln, während die Katze anderswo beschäftigt ist. Also müssen wir das Abkommen auf etwas dauerhaftere Weise festigen.«


    In Dravens Kehle stieg bittere Galle auf. Er kannte den König gut genug, um zu ahnen, dass das Folgende nicht nach seinem Geschmack sein würde.


    »Da keiner von Euch beiden geneigt erscheint, einzugestehen, wer die erste Attacke geritten hat, werden wir die Weisheit Salomons zu Hilfe rufen. Wenn erst einmal jeder von Euch etwas besitzt, das dem anderen viel bedeutet, werdet Ihr’s Euch vielleicht zwei Mal überlegen, ehe Ihr weitere Feindseligkeiten vom Zaun brecht.«


    »Was meint Ihr damit, Majestät?«, fragte Hugh beklommen.


    Henry strich über seinen rotbraunen Bart. »Habt Ihr nicht eine Tochter, Hugh?«


    »Aye, Sire, sogar drei Töchter.«


    Der König nickte.


    Dann musterte er Draven, der dem Blick mit unverschämter Kühnheit standhielt.


    »Und Ihr, Draven?«


    »Nun, ich habe einen nichtsnutzigen Bruder, den ich schon seit Jahren loswerden möchte.«


    Besagter Bruder, der zehn Schritte hinter dem Earl stand, schnaufte empört auf. Doch die Stimme der Vernunft riet ihm, vor dem Regenten Stillschweigen zu bewahren.


    Sichtlich erstaunt über Dravens Antwort, forderte Henry den jüngeren de Montague auf: »Dann erklärt Ihr uns doch, Simon - was schätzt der Earl auf dieser Welt am allerhöchsten?«


    Draven spähte über seine Schulter und beobachtete, wie sich sein Bruder unter der königlichen Aufmerksamkeit wie ein Wurm vor dem spitzen Schnabel eines Raubvogels wand.


    Mit gesenktem Kopf begann Simon stockend zu sprechen: »Majestät. In Wahrheit ist ihm nur seine Ehre wirklich etwas wert. Er würde sterben, um sie zu verteidigen.«


    »Aye«, sagte Henry nachdenklich, »wir haben gesehen, wie weit er seiner Ehre zuliebe geht... Also gut. Wir verlangen von Draven, bei seiner Ehre zu schwören, dass er Hugh nicht mehr angreifen oder auf andere Art belästigen wird. Und Hugh soll ihm eine seiner Töchter überantworten, als Unterpfand seines Wohlverhaltens.«


    »Was?«, schrie Illingworth so laut, dass Draven schon fürchtete, die Deckenbalken des Thronsaals würden herabstürzen. »Das könnt Ihr unmöglich ernst meinen, Majestät.«


    Erbost starrte Henry ihn an. »Ihr vergesst Euch, Sir. Ihr steht vor Eurem König. Und Ihr lauft Gefahr, Hochverrat zu begehen.«


    Hughs Gesicht nahm ein noch dunkleres Rot an als der karmesinfarbene Überwurf, der Dravens Rüstung bedeckte. »Sire, ich flehe Euch an - zwingt mich nicht dazu! Meine Töchter sind zarte, zerbrechliche Geschöpfe, weder an Entbehrungen noch an männliche Gesellschaft gewöhnt. In ein paar Wochen wird meine Älteste heiraten. Und ihre Schwester, eine Nonne, hat ihren Eid im St. Anne’s geleistet. Sicher werdet Ihr keiner von beiden zumuten, ihr Gelübde zu brechen, um für unbegrenzte Zeit als Geisel festgehalten zu werden?«


    »Eben habt Ihr eine dritte Tochter erwähnt.«


    Hughs schmales, zerfurchtes Gesicht spiegelte eisiges Entsetzen wider. »Um Himmels willen, Sire - Emily ist das sanftmütigste Mädchen auf Erden, die empfindlichste meiner Töchter. Sie erbebt schon beim kleinsten Schrecken. Eine einzige Stunde in Ravenswoods Nähe - und sie würde sterben vor lauter Angst. Ich bitte Euch, Majestät - verlangt nicht so etwas von mir!«


    Henrys Blick verdüsterte sich. »Hättet Ihr beide uns eine Wahl gelassen, wären wir gewiss glücklicher«, stieß der König hervor. »Aber wir haben die ständigen Beschwerden und wechselseitigen Beschuldigungen unserer Lords gründlich satt. Morgen muss ich nach Hexham reiten, um einen anderen Streit zwischen zwei Baronen zu schlichten, die sich anscheinend nicht über die Grenzen ihrer Ländereien einigen können. Alles, was wir wünschen, ist Frieden!«, donnerte er. »Habt Ihr nicht die Krone ersucht, in dieser Angelegenheit zu vermitteln, Hugh? Jetzt biete ich Euch eine Lösung des Problems an. Also lasst es dabei bewenden. Und der Allmächtige sei jedem Tollkühnen gnädig, der sich erdreistet, gegen den Herrscher aufzubegehren!« In etwas ruhigerem Ton fügte er hinzu: »Lady Emily soll in die Obhut des Earl of Ravenswood gegeben werden.«


    Eine Lady in meinem Haus? Bei diesem Gedanken verzog Draven seine Lippen beinahe zu einem spöttischen Lächeln, und es lag ihm auf der Zunge, seinem Lehnsherrn zu empfehlen, er möge die ganze Sache vergessen. Doch ein Blick in Henrys Gesicht belehrte ihn, dass es besser war, den Befehl des Königs nicht in Frage zu stellen.


    Dann geschah etwas vollkommen Unglaubliches. Hugh sank vor dem Thron auf die Knie. Rings um seine Gestalt herum bildete sein Überwurf eine gelb und weiß schimmernde Wolke, als er sich vorbeugte und mit seiner Stirn den Steinboden berührte. »Bitte, Majestät«, bettelte er mit bebender Stimme, »Ihr könnt nicht mir die Tochter rauben und von Ravenswood einfach nur einen Eid fordern. Ich beschwöre Euch - Emily ist... Aye, sie ist mein Leben. Nehmt mir all meine Ländereien! Aber trennt mich nicht von meinem Kind!«


    Einen Augenblick lang verspürte Draven fast Mitleid mit dem Mann, bis er sich an das Dorf erinnerte, das mitten in der Nacht abgebrannt war. Bis er an die Frauen dachte, die abscheuliche Schurken in ihren Betten vergewaltigt und ermordet hatten ...


    Wäre er nicht zu Henry beordert worden, hätte er Rache geübt, Hughs Festung belagert und ihre Mauern niedergerissen.


    Bedauerlicherweise stand der Regent bei Hughs Vater in einer Blutschuld. Und als Henrys Lehnsmann durfte Draven seinem Feind ohne königlichen Erlass keinen Schaden zufügen.


    Ob es ihm gefiel oder nicht - er wusste, dass nur Lady Emilys Anwesenheit in seinem Schloss die Sicherheit seiner Leute garantieren könnte. Und wie immer würde er die Menschen schützen, für die er verantwortlich war, und tun, was sein König von ihm verlangte.


    Henry strich gedankenverloren über seinen Bart, während er dem Mann zuhörte, der so verzweifelt um Gnade flehte. »Auf die Füße, Hugh.«


    Illingworth gehorchte mit Tränen in den Augen.


    »Wir haben Eure Bitte vernommen, Sir«, verkündete Henry. »Und wir versichern Euch - Draven nimmt seinen Eid stets sehr ernst. Oft genug erleben wir, wie er seine Pflichten uns gegenüber in unbezweifelbarer Treue erfüllt. Andererseits seid Ihr dafür bekannt, Eure Schwüre zu widerrufen. Und diesmal müssen wir sichergehen, dass der Frieden gewahrt wird.«


    Mit diesen Worten spielte der König auf das Versprechen des Earl of Warwick an, Henrys Thronanspruch zu unterstützen. Zwei Monate später hatte sich Hugh auf Stephens Seite geschlagen.


    Man konnte ihm nicht trauen. Niemals.


    »Wenn Eure Majestät an meiner Loyalität zweifelt - warum besitze ich dann immer noch meine Ländereien?«, fragte er.


    »Dafür solltet Ihr Eurem Vater danken.« Henrys Nasenflügel bebten. »Und statt Euch nach unseren Beweggründen zu erkundigen, wärt Ihr gut beraten, wenn Ihr unsere unendliche Güte zu schätzen wüsstet und Euch erkenntlich zeigen würdet. Draven wird Eure Tochter für ein Jahr bei sich aufnehmen. Falls Ihr Euch in diesem Zeitraum ehrenwert verhaltet, wird sie zu Euch zurückkehren.«


    Hughs Züge schienen zu versteinern. »Seltsam, Sire - Ihr tut ja so, als hätte ich die Sache angefangen«, murmelte er. »Warum werde ich so grausam bestraft, während de Montague ...«


    »Ruhe jetzt!«, herrschte ihn der König an. »Noch ein solch unverfrorenes Wort aus Eurem Mund, und Ihr verliert alles, was Euch lieb und teuer ist!«


    Klugerweise schwieg Hugh. Doch in seinen Augen glühte wilder Hass.


    Der Regent winkte seinen Schreiber heran, der die Abmachung zu Papier bringen sollte. »Solltet Ihr im nächsten Jahr den Earl of Ravenswood, seine Leute oder seine Ländereien attackieren, darf er mit Lady Emily verfahren, wie es ihm beliebt.«


    Hugh warf Draven einen Blick zu. »Und wenn er sie verletzt oder entehrt, Sire?«


    Henrys Gesicht verhärtete sich. »Als rechte Hand des Königs weiß er sehr gut, welches Schicksal einen Verräter erwartet. Wir haben ihm unser Leben anvertraut. Und wir werden es akzeptieren, wenn er bei den Gebeinen des heiligen Petrus schwört, Eurer Tochter kein Leid anzutun. Um Euch von Eurer Sorge zu erlösen, werde ich einen meiner Leibärzte beauftragen, die Lady jetzt und in einem Jahr erneut zu untersuchen, damit Ihr sicher sein könnt, dass sie sich in demselben Zustand befindet, in dem Ihr sie hergegeben habt.«


    An Draven gewandt fuhr Henry fort: »Wir werden Lady Emily als unser Mündel ansehen. Jeder Schaden, der Hughs Tochter zugefügt wird, gilt als Angriff auf unsere eigene Person. Seid Ihr bereit, ihr den entsprechenden Schutz zu gewähren?«


    »Aye, Majestät, ich werde sie mit meinem Leben schützen.«


    »Gut. Sucht unseren Priester auf und legt Euren Eid ab. Geht jetzt, alle beide, und trefft die erforderlichen Vorbereitungen.« Mit einem warnenden Blick auf Hugh fügte er hinzu: »Draven wird mit Euch nach Hause reiten, um den Schutz Eurer Tochter zu garantieren, Sir. Sollten uns die königlichen Boten die Nachricht überbringen, dass Lady Emily sich nicht auf Ravenswood aufhält, würde das meinen Unmut erregen.«


    Gleichzeitig verneigten sich die verfeindeten Earls und verließen, begleitet von ihrem Gefolge, rückwärts gehend den Thronsaal.


    Sobald die schwere Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, ballte Hugh die Fäuste und zischte: »So oder so, diese Schmach werdet Ihr mir mit dem Tod bezahlen, Ravenswood!«


    »Ist das eine Drohung?« Belustigt hob Draven die Brauen. Das Letzte, was er auf dieser Welt fürchtete, war der Tod. Ganz im Gegenteil, er würde ihn sogar mit Erleichterung begrüßen.


    Ärgerlich packte Simon den Arm seines Bruders und zerrte ihn von Hugh weg. »Vorsicht!«, flüsterte er. »Der König ist noch in Hörweite. Will einer von euch noch eine Unterredung mit ihm provozieren?«


    Hughs Augen glitzerten bösartig. Dann drehte er sich abrupt um und stolzierte davon.


    »Keine Bange, Illingworth!«, rief Draven ihm nach. »Selbstverständlich werde ich Eure Tochter freudig willkommen heißen.«


    Durch den Vorraum hallte ein derber Fluch. Doch Hugh schaute kein einziges Mal zurück. Erst, nachdem er aus dem Blickfeld verschwunden war, gestattete Draven seinem Gesicht, die Gefühle zu zeigen, die ihn bewegten.


    Seit zwanzig Jahren hatte sich keine Lady in den Mauern von Ravenswood aufgehalten. Er schloss die Augen, um die grausigen Bilder aus seinem Bewusstsein zu vertreiben, und wünschte sich, er könnte auch die Schreckensschreie und die flehentlichen Bitten um Gnade verscheuchen, die so oft noch in seiner Erinnerung widerhallten.


    Und jetzt würde wieder eine Lady unter seinem Dach wohnen...


    »Es ist nur für ein Jahr«, flüsterte Simon.


    Eindringlich starrte Draven ihn an. »Muss ich dich an den Fluch erinnern, mein Bruder?«


    »Du bist nicht dein Vater.«


    »Gleiche ich ihm etwa nicht?« Draven zog die Brauen hoch. »Stehe ich ihm auf dem Schlachtfeld an Kampfkraft und Schnelligkeit nach? Betont nicht jedermann, dass ich sein Ebenbild bin?«


    »Trotzdem bist du nicht dein Vater«, beharrte Simon.


    Draven hörte ihm nicht mehr zu, denn er kannte die Wahrheit. Er war der Sohn seines Vaters, und der Fluch des unreinen Bluts pulsierte in seinen Adern - und nicht in Simons.


    Wenn er eine Dame von edler Geburt nach Ravenswood brachte, Unterzeichnete er gewissermaßen ihr Todesurteil. Und er würde bei seiner heiligen Ehre schwören müssen, für das Wohl der Lady zu sorgen.


    In der Tat, das Schicksal war eine grausame Bestie, und sie verhöhnte ihn an diesem Tag mit einem schallenden Lachen.


    

  


  



  
    
      Kapitel 1

    


    
      


      Über die Männer braucht eine Frau nur eins zu wissen - ein jeder ist der Sklave seines Hosenlatzes. Kümmert euch um ihre Beinkleider und ihr habt sie in der Hand, denn sobald das Zeichen ihrer Männlichkeit die Oberhand gewinnt, setzt das Gehirn aus.«

    


    
      Emily saß neben ihrer Schwester Joanne auf dem Bett. Krampfhaft unterdrückte sie ein Lächeln, weil sie ihre Zofe Alys nicht kränken wollte. Um ihre Belustigung zu verbergen, presste sie die Lippen ganz fest zusammen.


      Dann beging sie den unglückseligen Fehler, Joanne einen Blick zuzuwerfen, und prompt brachen beide in schallendes Gelächter aus.


      Wen würden Alys’ Worte auch nicht erheitern? Vor allem, wenn Emily an den überdimensionalen Hosenlatz dachte, den Joannes Verlobter Niles zur Schau trug ...


      Wirklich, er stolzierte umher wie der Fruchtbarkeitsgott Priapus auf einem Jungfrauenfest.


      Doch Alys schien sich kein bisschen zu amüsieren. Zerknirscht räusperte sich Emily und tat ihr Bestes, um ihren Lachreiz zu bezwingen.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Alys vor den beiden Schwestern und schnitt eine Grimasse. Mit ihrer kleinen, zierlichen Gestalt wirkte die Zofe nicht besonders Respekt einflößend. Aber sie hatten ihr gewisse Fragen gestellt. Also durfte sie zumindest erwarten; dass sie ihr zuhörten, ohne zu lachen. »Eigentlich dachte ich, Ihre Ladyschaften würden diese Angelegenheit ernst nehmen.«


      »Verzeih uns, Alys«, bat Emily, räusperte sich und faltete züchtig ihre Hände im Schoß. »Von jetzt an werden wir uns anständig benehmen.«


      Im Grunde blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig, denn sie hatten beschlossen, einen Gemahl für Emily aufzutreiben. Da keine der Schwestern wusste, wie man einen Mann zur Heirat bewog, mussten sie sich die entsprechenden Kenntnisse aneignen. Und Alys war die einzige Frau in der Festung Warwick, bei der sie sich danach zu erkundigen wagten. Jede andere wäre sofort zu ihrem Vater gelaufen, um alles brühwarm auszuplaudern.


      Glücklicherweise durften sie mit der Loyalität der bodenständigen und manchmal bestechlichen Zofe rechnen. Niemals würde sie ihre Herrin und deren Schwester verraten.


      Alys warf ihren schwarzen Zopf über eine Schulter. »Nun, wie Lady Joanne bestätigen kann, ist die Verführung ein Kinderspiel. Aber den Mann danach an sich zu binden - das ist schon schwieriger.«


      Brennend stieg das Blut in Joannes Wangen und hob ihre blauen Augen hervor. »Welch ein Unsinn - wo ich doch nichts weiter getan habe, als den Raum zu betreten! Es war Niles, der mich verführt hat.«


      Mit einer triumphierenden Geste hob Alys eine Hand. »Wie ich bereits sagte - die Verführung ist...«


      »Und wenn der Mann nicht verführt werden will?«, fiel Emily ihr ins Wort.


      Die Zofe stützte ihre Hand wieder in die Hüfte. Obwohl sie zwei Jahre jünger als Emily war, hatte sie reichliche Erfahrungen mit dem starken Geschlecht gesammelt und galt in der gesamten Grafschaft als Expertin. »Also, Mylady ...«, begann sie und setzte eine übertrieben geduldige Miene auf. »Ich habe meine Unschuld schon verloren, als ich gerade mal ein Mädchen war, und ich kann Euch versichern, der Mann, der nicht lüstern wäre, der muss erst noch geboren werden. Nur weil Seine Lordschaft ein so starkes Schwert schwingt, musstet Ihr bisher noch keine Annäherungsversuche abwehren.«


      Dem konnte Emily nicht widersprechen. Ihr Vater bewachte seine Töchter mindestens genauso streng wie seine kostbaren Jagdfalken. Wehe, wenn ein Mann auch nur hinzuschauen wagte...


      Und wenn einer sich erdreistete, eine der Ladies anzufassen ...


      Nun ...


      Es war schon überraschend, dass hinter Niles’ Hosenlatz sich überhaupt noch irgendetwas regte.


      Ihr kam ein neuer Gedanke. »Aber wenn ich ihn erobern will und er eine andere begehrt?«


      »Ach, Lady Emily!«, seufzte Alys. »Dauernd kommt Ihr mir mit Wenn und Aber. Stellen wir uns mal vor, er möchte sich woanders vergnügen. Dann müsst Ihr einfach nur in seiner Nähe bleiben. Schenkt ihm ein strahlendes Lächeln, zeigt ihm einen verlockenden Fußknöchel, ein ...«


      »Einen Fußknöchel!«, rief Emily entrüstet. »Da würde ich ja vor lauter Scham im Boden versinken.«


      »Besser beschämt als eine alte Jungfer.«


      Da mochte etwas Wahres dran sein, denn allmählich fühlte sie sich der Verzweiflung nahe. Ihr Vater nahm einfach keine Vernunft an. Wenn sie sich jemals Hoffnungen auf eine Heirat machen wollte, musste sie endlich die Initiative ergreifen. »Ein Fußknöchel...« Allein schon der Gedanke trieb ihr feurige Röte ins Gesicht. »Sonst noch was?«


      »Ihr müsst den Mann zappeln lassen«, erwiderte Alys. »Je länger er sich nach Euch gesehnt hat, umso höher wird er Euch zu schätzen wissen.«


      Emily nickte.


      Joanne verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Frage ist nur, wo könnten wir diesen Mann für dich finden?«


      Emily stöhnte bedrückt. »Aye, das ist der springende Punkt bei dieser ganzen Verführungssache. Wie soll ich jemals einen Mann dazu bringen, mich zu heiraten, wenn weit und breit kein annehmbarer Mann in Sicht ist?«

    


    
      »Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte ...«, warf die Zofe ein. »Jede Frau findet ihre Rose, wenn sie’s am allerwenigsten erwartet.«

    


    


    
      Einige Stunden später verließ Emily die Küchenräume, um in den Hauptturm des Schlosses zurückzukehren. Sie hatte kaum ein paar Schritte gemacht, als ihr auch schon der Weg versperrt wurde. Theodore stand vor ihr, Niles’ Vetter, der Mann, den die Schwestern ziemlich abfällig »den Dämon aus der Jauchegrube des Satans« nannten.


      Irgendwie mussten sie ihn, ohne es zu wollen, mit ihrem Gespräch am Morgen herbeigelockt haben, denn kaum hatte Alys ihre Lektion beendet, standen Niles und Theodore schon auf der Schwelle.


      Ein riesiger Bär von einem Mann, hatte Niles seine Verlobte ohne Federlesens zu einem Picknick entführt und seinen Vetter zurückgelassen. Von dem Moment an, in dem Joanne und Niles verschwunden waren, fiel Theodore ihr auf die Nerven, scharwenzelte um sie herum und versuchte unentwegt, ihr unter die Röcke zu fassen.


      Mittlerweile hing ihre Geduld nur noch an einem seidenen Faden, und sie hoffte inständig, der Quälgeist würde sie endlich in Frieden lassen.


      Sollte Theodore die Rose sein, von der Alys gesprochen hatte, würde der Gedanke, als alte Jungfer zu sterben, für Emily direkt verführerisch.


      Enthusiastisch eilte er auf sie zu und ergriff ihre Hand, was ihr Schauer über den Rücken jagte.


      Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen?


      Der Mann mochte vielleicht einer verzweifelten Frau halbwegs vorzeigbar erscheinen, doch Emily betete inständig darum, niemals in eine so verzweifelte Lage zu geraten.


      Am schlimmsten war seine mangelnde Reinlichkeit. Wenn makellose Sauberkeit tatsächlich etwas mit göttlicher Tugend zu tun hatte, musste Theodore eine Ausgeburt der Hölle sein, denn sein schütteres blondes Haar sah aus, als würde es nur ganz selten einen Kamm sehen und Seife gar nicht kennen. Seine Kleidung war stets so zerknittert, als würde er darin schlafen. Und nach den zahlreichen Schmutzflecken zu schließen, wusch er seine Sachen ungefähr so häufig wie sein Haar.


      »Gebt Ihr mir jetzt meinen Kuss?«, fragte er.


      »Eh - nein«, wie es Emily ihn ab und versuchte, an ihm vorbeizugehen. »Bedauerlicherweise habe ich noch viele, viele Pflichten zu erledigen.«


      »Pflichten? Aber meine Gesellschaft ist doch sicher wesentlich angenehmer.«


      Hätte Emily die Wahl, würde sie lieber den Stall aus-misten.


      Er baute sich vor ihr auf und trat ihr in den Weg. »Kommt schon, süße Emily! Ich weiß, wie einsam Ihr Euch hier fühlt. Ganz sicher träumt Ihr von einem Mann, der Euch aus diesen Mauern holt und sein Eigen nennt.«


      Aye, genau das sehnte sie herbei. Aber das Schlüsselwort lautete Mann. Und da sie Theodore nicht einmal den Status einer Wanze zubilligte, würde er niemals derjenige sein, der nachts in ihren Träumen erschien.


      Als er die Hand ausstreckte und den Schleier an ihrer Wange berührte, eine schockierend vertrauliche Geste, runzelte sie tadelnd die Stirn. Er achtete nicht darauf. »Bald wird die Blüte Eurer Jahre hinter Euch liegen, meine teure Lady. Deshalb müsstet Ihr Euch ein Beispiel an Eurer Schwester nehmen und Euch einen Bräutigam erwählen.«


      Emily wusste nicht, was sie mehr erzürnen sollte - der Hinweis auf ihr Alter oder die Erinnerung an die Schande ihrer Schwester, die mit Theodores Vetter im Bett ertappt worden war. »Besten Dank, ich bin durchaus fähig, meinen künftigen Gemahl selber auszusuchen«, verkündete sie eisig. »Ohne Eure Hilfe.«


      Wut verdüsterte seinen Blick, er krallte seine Finger in den Schleier. »Ich werde Euch besitzen!«


      Mit zusammengebissenen Zähnen, um sich gegen den zu erwartenden Schmerz zu wappnen, riss sie sich los. Die Nadeln, die den Schleier in ihrem Haar hielten, lösten sich, und sie ergriff die Flucht. So schnell wie möglich rannte sie über den Hof und hoffte, den belebten Hauptturm zu erreichen, bevor Theodore sie einholen würde.


      Doch dieses Glück war ihr nicht vergönnt.


      Erbost warf er den Schleier zu Boden und streckte seine Hand nach ihr aus. Als sich seine Finger unsanft in ihren Arm gruben, zuckte sie zusammen. Mit aller Kraft versuchte sie, ihm zu entrinnen. Doch er hielt sie eisern fest. Halb verängstigt, halb empört, wünschte sie, ihr Vater wäre daheim. Angesichts seiner finsteren Miene würde kein Mann es wagen, ihr so unverschämt zu begegnen. Und wo immer sie innerhalb der Festung auch hinging, sein wachsamer Blick folgte ihr stets.


      »Jetzt werde ich meinen Kuss kriegen, Mädchen!«


      Eher würde sie ein aussätziges Maultier küssen. Der Panik nahe, spähte sie in alle Richtungen. Wie sollte sie ihm bloß entkommen?


      In diesem Moment versammelte sich eine kleine Schar Hühner zu Emilys und Theodores Füßen. Während er ärgerlich nach dem Geflügel trat, kam ihr plötzlich eine Idee.


      Mit einem zauberhaften Lächeln wandte sie sich zu ihrem Peiniger um. Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich an Alys’ Ratschlag von vorhin erinnert.


      »Theodore ...«, flötete sie.


      Und damit erzielte sie den beabsichtigten Erfolg. Prompt verflog der Zorn, den sie eben noch in seinen Augen gesehen hatte. Er ließ ihren Arm los und umfasste ihre Hand.


      Dann drückte er einen feuchten Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Ah, Emily, Ihr ahnt nicht, wie oft ich schlaflos in meinem Bett lag und von Euch träumte. Nacht für Nacht habe ich mir Eure sanften Seufzer vorgestellt ... Sagt mir doch, wie lange muss ich noch ausharren, bis ich das Glück Eurer weichen Schenkel genießen darf?«

    


    
      Bis sich der Thron des Satans in einen gigantischen Eiszapfen verwandelt.

    


    
      Hastig verbannte sie Theodores Frage aus ihren Gedanken. Was für ein Pech sie hatte ... Da raunte ihr endlich einmal ein Mann poetische Worte ins Ohr, und dann wurde ihr eine so beleidigende Poesie zugemutet, so eine unglaubliche Obszönität, und noch dazu aus dem Mund eines Widerlings, der nur eine Stufe über einem Warzenschwein stand.


      Wenn sie es recht bedachte, eigentlich nur eine halbe Stufe.


      Trotzdem zwang sie sich, ihren Abscheu zu verbergen, als sie ihre Hand seinem klebrigen Griff entwand.


      Sie hörte Pferde kommen. Da sie annahm, ihre bewaffneten Männer würden von der Patrouille zurückkehren, drehte sie sich nicht um, während sie in den Hof ritten.


      Stattdessen wischte sie verstohlen die Finger an ihrem Rock ab und hauchte: »Nun habt Ihr mich gewonnen, Sir.«


      Theodores unbeschreiblich arrogante Miene unter dem spärlichen Haar erinnerte sie an einen Pfau, der sein Rad schlug. »Oh, meine süße Lady, ich wusste, Ihr würdet mir nicht widerstehen können. Das hat noch keine Frau geschafft.«


      Offensichtlich pflegte er die Gesellschaft von Frauen zu suchen, die ihre Sehkraft, ihr Urteilsvermögen und insbesondere ihren Geruchssinn verloren hatten.


      »Schließt die Augen, Theodore, und ich werde Euch geben, was Eure Beharrlichkeit verdient.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem hinterhältigen Lächeln. Gehorsam senkte er die Lider, beugte sich vor und machte ein Gesicht, das er anscheinend für aufreizend hielt.


      Angeekelt rümpfte Emily die Nase, hob eines der rotbraunen Hühner hoch, die zu ihren Füßen scharrten, und hielt es Theodore vor den Mund.


      Mit einem lautstarken Schmätzer küsste er den Hals des Vogels.


      Dann dämmerte ihm wohl, dass seine Lippen nicht die erhoffte zarte Haut, sondern Federn berührt hatten. Verblüfft riss er die Augen auf, begegnete dem verwunderten Blick der Henne und schrie laut auf.


      Das verängstigte Huhn antwortete mit schrillem Gackern. Aufgeregt breitete es die Flügel aus, flatterte in Emilys Händen und kämpfte um seine Freiheit. Sie ließ es los, und es stürzte sich auf Theodore, der einen Arm hob, um es abzuwehren. Mit ihrem spitzen Schnabel zupfte sie an seinen dünnen, fettigen Haaren, bis sie ganz zerzaust zu Berge standen, während sich ihre Schwestern mit Eifer in den Kampf stürzten, um seine Füße herum-wuselten und ihn ins Straucheln brachten.


      In einer Kakophonie aus Gegacker und wilden Flüchen taumelte er nach hinten und fiel rücklings in einen Wassertrog. Ringsum spritzten Fontänen hoch, und Emily musste zurückweichen, um nicht bespritzt zu werden. Kreischend flatterte das Huhn empor, landete auf dem hölzernen Rand des Trogs und vergrub den Kopf im Gefieder, um sich von der Aufregung zu erholen, die Theodore verursacht hatte.


      Als er prustend aus dem Wasser kam, setzte sich das Huhn auf seinen Kopf, und Emily lachte schallend.


      »Das sanftmütigste Mädchen auf Erden? Also wirklich, Illingworth, Eure Lügen kennen keine Grenzen.«


      Dieser tiefe, wohlklingende Bariton gehörte zu keinem der Warwick-Krieger. Das Gelächter blieb in Emilys Kehle stecken. Erstaunt drehte sie sich um und sah ihren Vater in der Gesellschaft von fünfzehn Männern. Nur zu deutlich sah sie seinem Gesichtsausdruck an, wie maßlos sie ihn erzürnt hatte.


      Trotzdem atmete sie erleichtert auf, denn seine Heimkehr würde sie wenigstens von Theodores Zudringlichkeit erlösen.


      Als sie auf ihn zuging, schweifte ihr Blick zu seiner linken Seite. Auf dem weißesten Hengst, den sie je gesehen hatte, saß ein Ritter in einem blutroten Überwurf, der mit einem schwarzen Raben bestickt war. Obwohl ein Helm sein Gesicht verbarg, spürte sie seinen Blick wie eine brennende Berührung.


      Wie angewurzelt blieb sie stehen.


      Nie zuvor hatte sie einen solchen Mann gesehen. Hoch aufgerichtet saß er im Sattel und schien mit seinem Pferd zu einer harmonischen Einheit aus Kraft und Vollkommenheit zu verschmelzen.


      Geschmeidig schmiegte sich sein Kettenhemd an einen Körper, dessen Konturen von jahrelanger Ertüchtigung zeugten, die breiten Schultern stolz gestrafft und durch die schimmernden Kettenglieder noch betont, trug er seine Rüstung so mühelos wie eine zweite Haut.


      Nervös begann das große, starke Schlachtross zu tänzeln, doch er brachte es mit einem energischen Schenkeldruck und einem kurzen Ruck an den Zügeln sofort wieder unter Kontrolle.


      Immer noch fühlte Emily seinen Blick, heiß glühend und stark.


      Beunruhigend.


      Immer und überall würde dieser Mann unangefochten im Mittelpunkt des Interesses stehen, und die Autorität, die er ausstrahlte, wirkte fast greifbar.


      Während sie ihn noch fasziniert beobachtete, griff er nach oben und nahm seinen Helm ab.


      Für Sekunden setzte ihr Herzschlag aus, dann begann er zu rasen. Noch nie in ihrem Leben war ihr ein so attraktiver Mann begegnet. Aus einem markanten, von einem silbrigen Kettenpanzer umrahmten Gesicht leuchteten hellblaue Augen. Seine Brauen verrieten ihr, dass sein Haar in der Farbe eines Rabenflügels schimmern musste.


      Sein Blick zog Emily in einen seltsamen Bann. Darin las sie Scharfsinn und außergewöhnliche Klugheit, aber auch kühle Zurückhaltung, die alle Gefühle verbarg. Nichts würde seiner Aufmerksamkeit jemals entgehen. Je länger sie ihn betrachtete, desto deutlicher gewann sie diesen Eindruck.

    


    
      So gewinnend seine Züge auch sein mochten, sie erschienen ihr wie aus Stein gemeißelt, hart und kalt. Ein Lächeln wäre diesen Lippen völlig fremd, dachte sie.


      Den Helm unter einem Arm, musterte er sie kühn und abschätzend. In ihrem Blut entzündete sich ein verwirrendes Feuer. Was er von ihr hielt, erkannte sie nicht. Doch als sein Blick auf ihren Brüsten verweilte, spürte sie, wie sie sich unter der Hitze seines Blickes aufrichteten.


      »Was geht hier vor?«, rief ihr Vater, stieg ab und trat an ihre Seite.

    


    
      Beim Klang seiner donnernden Stimme zuckte sie zusammen, dankbar für die Ablenkung von den sonderbaren Gefühlen, die der Blick des Ritters ihn ihr geweckt hatte.


      Theodore scheuchte das Huhn von seinem Kopf. Dann versuchte er möglichst würdevoll aus dem Trog zu steigen, was ihm kläglich misslang.


      »Vielleicht solltet Ihr Eure Tochter fragen, ob sie auf jeden Mann, der sie ärgert, ein Huhn hetzt«, schlug der imposante Ritter vor. Die Worte klangen leicht belustigt, die Miene blieb jedoch ausdruckslos.


      »Still, Montague!«, fauchte Hugh Illingworth. »Was wisst Ihr denn schon von meiner Tochter oder ihren Gewohnheiten?«


      »Nun, das wird sich ja bald ändern.«


      Emily blinzelte überrascht. Was meinte er damit?


      Obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte - die Röte im Gesicht ihres Vaters vertiefte sich noch, seine Augen glitzerten noch dunkler. Und dann wurde ihr klar, wie der schöne Ritter hieß.


      Sicher konnte das nicht der Draven de Montague, Earl of Ravenswood sein, der Mann, über den sich ihr Vater bei König Henry beschwert hatte.


      Wieso um alles in der Welt waren sie gemeinsam hierher geritten? Emily fand keine Erklärung dafür, denn sie wusste, wie abgrundtief ihr Vater diesen Earl hasste.


      Offensichtlich waren merkwürdige Dinge geschehen, und sie konnte es kaum erwarten, den Vater allein zu sprechen und alle Neuigkeiten zu erfahren.


      Als er sich ihr zuwandte, nahm sein Gesicht sanftere Züge an. »Hat Theodore dir wehgetan, Em?«


      »Niemals würde ich einer Lady etwas zuleide tun!«, verteidigte sich Theodore. Doch seine Augen erzählten eine andere Geschichte. Darin las sie reine Bosheit, und sie gelobte sich, ihm nie wieder allein zu begegnen.


      Wie auch immer, er würde sie nicht einschüchtern können. Und sie würde gut mit ihm fertig werden, mit oder ohne Huhn.


      »Es geht mir gut, Vater«, versicherte sie.


      »Anscheinend hat er nur das Huhn erschreckt«, bemerkte Ravenswood trocken.


      Emily biss sich auf die Lippen, um einen neuen Lachreiz zu bekämpfen. Dann spähte sie über die Schulter ihres Vaters hinweg, in Ravenswoods Gesicht, das keine Spur von Humor zeigte.


      Voller Sorge beobachtete sie, wie sich die Nasenflügel ihres Vaters blähten, schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn ganz fest an sich. Wenn er nach Hause kam, sollte er sich nicht ärgern, das wäre das Letzte, was sie wollte. Viel zu lange hatte er sich elend gefühlt und gegrübelt. Außerdem hasste sie es, irgendjemanden unglücklich zu sehen. »Oh, ich bin so froh, dass du wieder daheim bist! War die Reise angenehm?«


      »Eine Reise in die Hölle wäre angenehmer gewesen«, murmelte er und warf einen finsteren Blick auf die Reiter. »Heute Nacht dürft Ihr hier bleiben. Und morgen früh solltet Ihr uns so früh wie möglich verlassen.«


      Die Augen des Earl of Ravenswood verengten sich. »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, niemals unter dem Dach meiner Feinde zu schlafen. Und deshalb werden wir außerhalb Eurer Mauern kampieren.« Seine Stimme klang jetzt noch frostiger. »Im ersten Tageslicht brechen wir auf, und ich würde Euch raten, rechtzeitig die nötigen Vorkehrungen zu treffen.«


      Mit diesen geheimnisvollen Worten schwang er sein kraftvolles Streitross herum und führte alle Reiter außer den beiden königlichen Boten und den drei Rittern des Schlossherrn aus dem Hof.


      Theodore entschuldigte sich und eilte davon. Auf dem Weg zum Stall hinterließ er eine feuchte Spur.


      Da stimmt was nicht, dachte Emily und wandte sich ihrem Vater zu. »Würdest du mir erklären ... ?«

    


    
      Seufzend legte er einen Arm um ihre Schultern. »Komm mit mir, meine teure Em, ich muss unter vier Augen mit dir sprechen.«


      

    


    
      Vor dem Tor der Festung entdeckten Draven und seine Männer eine kleine Lichtung, wo ein schmaler Bach frisches Wasser spenden würde. Allein, wie er es vorzog, striegelte er sein Pferd, während seine Männer Zelte aufbauten und sein Bruder Simon ein Feuer entfachte.


      Lady Emilys Bild verfolgte ihn immer noch. Sobald er die Augen schloss, sah er sie so deutlich vor sich, als würde sie vor ihm stehen - das lächelnde Gesicht, den übermütigen Glanz in den dunkelgrünen Augen.


      Und das Huhn ...


      Beinahe hätte er aufgelacht. Dann tauchte das lächelnde Gesicht wieder vor ihm auf und jagte sein Blut schneller durch die Adern.


      Er biss die Zähne zusammen und fasste den Griff des Striegels noch fester. Nein, Hugh Illingworths Tochter war nicht die typische Schönheit, nach der alberne Grünschnäbel schmachteten. Stattdessen strahlte sie einen eigenartigen exotischen Zauber aus, und er suchte vergeblich, das Wesen ihrer Anziehungskraft zu erkennen.


      Am interessantesten fand er ihre großen Katzenaugen, die so schelmisch funkelten und die Welt mit erstaunlicher Kühnheit betrachteten.


      Sie war gertenschlank, mit üppigen blonden Locken, die bis zu ihren Hüften hinabfielen. Würde ein Engel im Himmel ein ebenso fein gezeichnetes, hinreißendes Gesicht besitzen? Das bezweifelte er. Kein Wunder, dass es seinem Feind widerstrebte, sie gehen zu lassen ... Ein so kostbarer Schatz müsste sorgsam bewacht werden. Gegen seinen Willen zollte Draven dem Mann, der sein Kind mit aller Macht schützen wollte, einen gewissen Respekt.


      Schnaubend hob Goliath, sein Schlachtross, den Kopf.


      »Tut mir Leid, alter Junge«, flüsterte Draven, als er merkte, was den Schimmel störte. Viel zu lange hatte er dieselbe Stelle gestriegelt. Um seine Gedankenlosigkeit wieder gutzumachen, tätschelte er die Flanke des Pferdes. So unachtsam mit seinen Tieren umzugehen, das sah ihm gar nicht ähnlich. Hoffentlich hatten seine Tagträume dem Pferd keinen Schaden zugefügt.


      Entschlossen verdrängte er das Mädchen aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf seine Pflichten.


      Während er Hafer in den Futtersack des Pferdes schüttete, kam Simon zu ihm. »Nicht ganz, was du erwartet hast, nicht wahr?«


      »Der Futtersack?« Mit dieser etwas törichten Frage versuchte Draven seinen Bruder daran zu hindern, ein unangenehmes Thema anzuschneiden. »Derselbe wie eh und je.«


      Stöhnend verdrehte Simon die Augen. »Wie du sehr wohl weißt, interessiert mich dieser Sack nicht im mindesten. Ich spreche von der Lady. Ist es nicht unglaublich, was für eine hübsche Tochter Lord Knollennase zu bieten hat? Keine Ahnung, wann ich zuletzt ein so gut gebautes Mädchen gesehen habe ...«


      »Die Tochter meines Feindes.«


      »Und die Lady, die du zu schützen geschworen hast.«


      Draven hängte den Sack über das Genick des Pferdes. »Warum belästigst du mich mit so banalen, längst bekannten Tatsachen?«


      In Simons Augen erschien ein teuflischer Glanz. Jedem anderen Mann wäre diese Neigung zur Hänselei längst abgewöhnt worden. Doch trotz des Ärgers, den er immer wieder heraufbeschwor, liebte Draven seinen jüngeren Bruder.


      »Weißt du, es ist so selten, dass ich dich in Verlegenheit sehe, dass ich es in vollen Zügen genieße«, gestand Simon grinsend. »Es macht dich beinahe menschlich.«


      Draven streichelte Goliaths Stirn, dann hob er seinen Sattel und die Satteltaschen vom Boden auf.


      Bevor er zu seinen Männern ging, wandte er sich noch einmal zu Simon. »Falls ich jemals menschliche Züge besessen haben sollte, sei versichert, sie sind mir längst ausgetrieben worden. Das müsstest du am besten wissen. Ich werde die Lady schützen, weil es mein König befohlen hat. Davon abgesehen, existiert sie nicht für mich.«


      »Ganz, wie du meinst.«


      Dravens Brauen zogen sich zusammen. »Es ist so, wie ich gesagt habe«, insistierte er und ging zum Lagerfeuer, während Simon ihm auf den Fersen blieb.


      »Ich hoffe, du wirst eines Tages erkennen, dass du kein Dämon bist, der aus der Hölle stammt, mein Bruder.«


      Draven ignorierte die Worte seines Bruders. In Wirklichkeit beneidete er ihn um seinen Optimismus. Diese kostbare Gabe hatte die Mutter ihrem jüngeren Sohn vererbt.


      So glücklich durfte sich Draven nicht schätzen, und das Schicksal war nie gütig zu ihm gewesen. Träume und Hoffnungen würden ihn nur daran erinnern, was für ein leeres Leben er stets geführt hatte. Er wäre ein Narr zu glauben, irgendetwas daran könnte sich jemals ändern.

    


    
      Was seine Vergangenheit geprägt hatte, würde auch seine Zukunft bestimmen. Dies war sein Los, und er würde es überleben, so wie er bisher alle Schicksalsschläge überstanden hatte.

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      


      Während der Morgen allmählich graute, saß Emily in ihrer Schlafstube am Boden, zwischen mehreren Truhen. Mit Joannes Hilfe packte sie ihre letzten Sachen zusammen. Was ihr widerfuhr, konnte sie noch immer nicht glauben. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie ihr Zuhause verlassen.

    


    
      »Ich kann es gar nicht glauben ...«, wisperte ihre Schwester mit tränenerstickter Stimme. »Nur noch wenige Stunden, und dann wirst du nicht mehr hier sein.«


      »Ich auch nicht«, seufzte Emily. »Eigentlich sollte ich mich fürchten, aber ...«


      »Du freust dich«, vollendete Joanne den Satz. »Das verstehe ich. Bedenk doch ...« Sie schaute sich in dem schönen, mit Wandbehängen geschmückten Raum um. »Für ein ganzes Jahr wirst du von hier fortgehen. Und ich weiß, wie sehr du dir das gewünscht hast. Schon seit einer halben Ewigkeit ...«


      »Aye«, gab Emily zu. Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz schneller. »Ich hatte immer gehofft, ein Ehemann würde mich aus diesen Mauern entführen. Leider wollte Vater mich nicht vermählen, und mir fehlte der Mut, ihn zu zwingen, so wie du.«


      Entsetzt rang Joanne die Hände. »Sei froh, dass du so vernünftig warst! Als er Niles und mich im Bett erwischt hatte, dachte ich, er würde uns beide töten.«


      Das hatte auch Emily befürchtet. Ihre Mutter und zwei ältere Schwestern waren im Kindbett gestorben. Und ihre Schwester Anna war vor neun Jahren gestorben. Danach hatte sich Lord Hugh gelobt, kein Mann würde ihm die noch verbliebenen Mädchen rauben. Allen Bewerbern verwehrte er den Zutritt in seine Festung und trieb seine Tochter Judith dazu, in einem Kloster Zuflucht zu suchen, um seinem wachsamen Auge zu entrinnen.


      Lord Niles of Montclef hatte Schloss Warwick nur betreten dürfen, weil ihr Vater davon ausgegangen war, dass keines der beiden Mädchen den Baron attraktiv finden würde.


      Warum sich Joanne zu ihm hingezogen fühlte, verstand Emily nicht, abgesehen von der Tatsache, dass er unverheiratet war. Ein durchschnittlich großer, muskulöser Mann, mit einem grausamen Zug um die Lippen, schien er es zu genießen, die Leute in seiner Umgebung zu schikanieren. Oft genug vertraute sie der Schwester ihre Bedenken an, die Joanne als grundlos ab tat. Wortreich hatte sie beteuert, Niles würde ihr stets sehr respektvoll und aufmerksam begegnen.


      Trotzdem konnte Emily ihr Misstrauen gegenüber diesem Mann nicht überwinden.


      Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Joanne war fest entschlossen, einen Ehemann zu ergattern. Und Niles wollte sich ihre Mitgift aneignen, ein großes Grundstück, das an seine eigenen Ländereien außerhalb von York grenzte.


      Joanne neigte sich zu ihrer Schwester hinüber. »Gewiss, Vater ist schwierig. Aber er hat uns nur aus Liebe mit Argusaugen bewacht.«


      »Und weil er uns so innig liebt, behandelt er uns wie die Vögel in seinem Brutkäfig«, klagte Emily. »Ständig eingesperrt ... Ohne Hoffnung auf Freiheit ...«


      Besänftigend drückte Joanne ihren Arm. »Aye, er ist ein strenger, unnachgiebiger Mann. Aber er hat ein gutes Herz. Das solltest du nicht bestreiten.«


      Emily hob die Brauen. »Ausgerechnet du behauptest so etwas? Nachdem du ihn erst vor wenigen Wochen verflucht hast, weil er sich geweigert hat, Niles’ Bitte um deine Hand zu erhören?«


      »Da muss ich dir Recht geben.« Joanne lächelte verlegen. »Dafür habe ich ihn gehasst, denn ich wusste, wenn ich Niles nicht heiraten dürfte, würde nie wieder ein Mann um mich anhalten. Immerhin bin ich längst aus dem heiratsfähigen Alter heraus.«


      »Und ich bin auf dem besten Weg dahin. Wie viele Männer wünschen sich schon eine 22-jährige Braut?«


      »Nur wenige.«


      »Aye. Nur wenige.«


      Eine Zeit lang saßen sie schweigend beisammen, während sie die letzte Truhe packten, und Emily ließ ihre Gedanken wandern.


      Seit sie herangewachsen war, träumte sie von der Ehe und der Mutterschaft. Tag für Tag grollte sie ihrem Vater, der sich beharrlich sträubte, sie zu verheiraten. Aber nun würde sie sich seiner direkten Kontrolle für ein ganzes Jahr entziehen, und wenn sie ...


      »Was ist los?«, fragte ihre Schwester besorgt.


      In ihren Überlegungen gestört, blinzelte Emily verwirrt. »Was soll denn sein?«


      »Woran denkst du? Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, heckst du etwas aus, das sich nicht schickt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Dieses besondere Funkeln in deinen Augen kenne ich, Em. Genauso wie damals, bevor du den armen Godfried im Schrank eingeschlossen hast ...«


      »Nur, weil er’s verdient hatte!«, verteidigte sich Emily, die immer noch voller Stolz auf jene Tat zurückblickte.


      Eine knappe Woche nach der Ankunft ihres Vetters auf Warwick hatten sie einander den Krieg erklärt. Godfried war ihr in tiefster Seele zuwider gewesen. Und dass er sie in ihrem eigenen Heim nach Herzenslust verspottete, missfiel ihr gründlich. Doch der zweistündige Aufenthalt im Schrank hatte ihn eines Besseren belehrt. Seitdem hatte er sie wesentlich freundlicher behandelt.


      »Und mit der gleichen Miene hast du Vaters wertvollen Geierfalken freigelassen«, ergänzte Joanne.


      Damit hatte Emily kein so erfreuliches Resultat erzielt. Zu jenem Zeitpunkt war sie erst fünf Jahre alt gewesen. Doch sie meinte immer noch, die schmerzhaften Schläge des Vaters auf ihrem Hinterteil zu spüren. Ihre Erklärung, sie habe dem gefangenen Falken vor lauter Mitleid die Freiheit geschenkt, war auf kein Verständnis gestoßen.


      »Jedes Mal, wenn du so dreinschaust, führst du irgendeinen Unfug im Schilde«, beschwerte sich Joanne. »Was mag es diesmal sein? Das wage ich mir gar nicht vorzustellen, sonst bekomme ich eine Gänsehaut.«


      Mit einer wegwerfenden Geste tat Emily die Worte ihrer Schwester ab. »Ich werde vielleicht Mittel und Wege finden, um zu erreichen, was ich schon immer wollte.«


      »Und das wäre?«, fragte Joanne.


      Emily musterte sie mit schmalen Augen. »Glaubst du, der Earl of Ravenswood ist wirklich so bösartig, wie unser Vater es behauptet?«


      Unbehaglich runzelte Joanne die Stirn. »Was glaubst denn du?«


      »Nun - ich überlege, ob Lord Draven vielleicht die Rose ist, die ich suche.«


      »Um Himmels willen, ich flehe dich an! Komm bloß nicht auf die Idee, die ich befürchte! Du kennst doch die Geschichten, die man sich erzählt. Angeblich hat er seinen eigenen Vater getötet, nur zum Vergnügen.«


      »Möglicherweise ist das nur ein Gerücht - so wie jenes, das unseren Vater einen barbarischen Verräter nennt. Und vorhin hast du selbst gesagt, dass er zwar streng, aber im Grunde doch herzensgut ist.«


      »Man munkelt, der Earl of Ravenswood sei verrückt. Solche Geschichten hast auch du gehört. Er soll ein Dämon sein, der niemals schläft. Manche Leute erzählen sogar, der Teufel höchstpersönlich habe zur Rechten seines Throns einen Ehrenplatz für Lord Draven reserviert.«


      Damit begrub Emily all ihre Hoffnungen. »Gewiss, du hast Recht. Was für ein dummer Gedanke! Wenn ich dieses Jahr unter dem Dach eines Wahnsinnigen verbracht habe, werde ich nach Warwick zurückkehren, um mein Leben in trostloser Einsamkeit zu fristen.«


      Uber ihre Wange rollte eine Träne, die Joanne hastig wegwischte.


      »Weine nicht, Em! Eines Tages wird deine Rose auf einem weißen Schlachtross heranreiten. Dieser edle Ritter wird Vaters Zorn trotzen und dich im Triumph von hier wegbringen, so wie Niles mich in sein Heim holen will.«


      »Aber ich wünsche mir Kinder«, wisperte Emily. »Wenn der edle Ritter zu lange wartet, werde ich zu alt sein, um noch Mutterglück zu genießen oder meine Kin-der aufwachsen zu sehen. Wie ungerecht das Schicksal ist ...«


      Liebevoll nahm Joanne sie in die Arme. »Das weiß ich, kleine Schwester. Wäre es möglich, dann würde ich Lord Ravenswood an deiner Stelle folgen ... Aber dieses Jahr wird vorübergehen, und ich verspreche dir, danach werde ich Vater bitten, dir einen Besuch in Niles’ Festung zu erlauben. Dort werden wir einen geeigneten Ehemann für dich aufspüren, das schwöre ich dir.«


      »Bloß nicht Theodore!«, stöhnte Emily, bevor sie die Umarmung ihrer Schwester erwiderte. Joanne lachte leise.


      Sie saßen schweigend beieinander, bis sie schlurfende Schritte im Flur hörten.


      Dann erklang Lord Hughs Stimme. »Ich werde ihn töten! Und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue! Die Augen werde ich ihm ausstechen und im Staub zertreten! Kein Mann soll meine Em bekommen! Beim rechten Arm des Allmächtigen, sie ist alles, was ich noch habe! Dieses Mädchen lasse ich mir nicht wegnehmen. Habt ihr mich verstanden?«, schrie er niemanden im Besonderen an. »Dieser elende Schurke wird mir niemals mein jüngstes Kind rauben!«


      Während er die Turmtreppe hinabpolterte, verengte sich Emilys Kehle.


      Die Augen sekundenlang geschlossen, erkannte sie die grausame Wirklichkeit. Es war sinnlos zu hoffen, dass er ein ganzes Jahr abwarten und sie in den Klauen seines Feindes lassen würde, wenn ihm nichts weiter als der Eid dieses Mannes das Wohl der Tochter sicherte. Dafür liebte er sie zu sehr und vertraute Lord Draven zu wenig.


      Angstvoll wechselten die Schwestern einen Blick.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Joanne beklommen.


      Mit zusammengepressten Lippen dachte Emily eine Weile nach. Dann begann sie stockend zu sprechen: »Irgendwie - muss ich Draven de Montague dazu bringen, mich zu heiraten, bevor Vater ihn angreift.«


      »Nein, das darfst du nicht ...«


      »Doch, ich muss es tun.«


      »Aber - Emily ...«


      »Kein Aber! Wenn sich unser Vater zu einer unbedachten Attacke gegen Ravenswood hinreißen lässt, wird er alles verlieren. Und dazu gehört auch deine Mitgift.«


      Entsetzt hielt Joanne die Luft an. »O Gott, das wäre unser Ruin! Niles würde die Verlobung sofort lösen ...«


      »Aye, und niemand würde uns schützen. Der König hasst Vater schon jetzt, weil er sich für Stephen eingesetzt hat. Wäre Warwick dem Untergang geweiht, würde der König förmlich jubeln.«


      »So schrecklich das alles auch klingt - du kannst aber doch keinen Verrückten heiraten.«


      »Habe ich eine Wahl?«


      »Sicher gibt es einen anderen Weg. Außerdem - warum sollte Lord Draven Gefallen an dir finden?«


      Zutiefst gekränkt, schnappte Emily nach Luft.


      »So habe ich’s nicht gemeint«, beteuerte Joanne hastig und faltete einen Unterrock ihrer Schwester zusammen. »Aber du weißt, was Vater von ihm hält. Der Mann hat nie geheiratet. Und meines Wissens hat noch keine einzige Frau sein Interesse erregt. Deshalb liegt die Vermutung nahe, dass er männliche Gesellschaft vorzieht. Das ist vielleicht der Grund, warum Henry ihm nicht befohlen hat, dich zu heiraten, und dich stattdessen zum königlichen Mündel erklärt hat.«


      Entschieden schüttelte Emily den Kopf. »Das bezweifle ich - nach dem Blick, den er mir gestern Nachmittag zu-geworfen hat. Außerdem glaubt Vater, der König würde eine eheliche Verbindung zwischen Ravenswood und Warwick ablehnen, weil dies zu weiteren Kämpfen führen könnte. Letztes Jahr hat Henry versucht, durch eine erzwungene Heirat einen Streit zwischen zwei anderen Adeligen zu schlichten. Und das endete in einer Katastrophe.«


      »Und damit sind wir beim nächsten Argument gegen deinen Plan, Lord Draven zu heiraten - du bist die Tochter seines Feindes. Ganz zu schweigen davon, dass wenn Ravenswood dich auch nur anrührt, Henry seinen Kopf fordern wird.«


      Nachdenklich starrte Emily vor sich hin. »Glaubst du allen Ernstes, der Earl müsste sterben, wenn er mich anfasst?«


      »Henry steht zu seinem Wort.«


      »Mag sein. Aber würde er tatsächlich die Hinrichtung eines seiner treuesten Anhänger beschließen, nur wegen einer Liebesnacht? Unser Vater hat ihn auf viel schlimmere Weise hintergangen. Dafür wurde ihm nur eine unbedeutende Geldstrafe auferlegt, und der König hat einen Teil der Illingworth-Ländereien konfisziert. Wenn Lord Draven den König um meine Hand bittet - meinst du nicht, Henry würde ihm eine gewisse Indiskretion verzeihen?«


      »Vergiss nicht, Em, als sich der König an unserem Vater gerächt hat, hat er sich keineswegs nur mit einer kleinen Geldbuße und der Beschlagnahmung einiger Grundstücke begnügt.«


      »Schon gut, ich weiß. Trotzdem zählt nur, dass Vater am Leben geblieben ist und Henry ihm keinen Schaden zugefügt hat, der nicht wieder gutzumachen wäre.«


      Seufzend zuckte Joanne die Achseln und richtete sich auf, nachdem sie den Unterrock in eine der Truhen gelegt hatte. »Keine Ahnung, ob der König ihm vergeben würde, wenn Ravenswood sich mit dir einließe ... möglich wäre es.«


      »So oder so, ich muss es darauf anlegen.«


      »Hör mir zu, Em. Verstehst du, was du damit heraufbeschwören würdest? Lord Draven ist ein Feind unseres Vaters. Und unser Vater hat entschieden, dich niemals zu vermählen, damit du stattdessen für immer bei ihm bleiben sollst.«


      »Aye, das ist mir klar. Aber ich will nun mal heiraten und Kinder bekommen.«


      »Und wenn Lord Draven keine Ehe anstrebt?«


      »Dann werde ich ihn umstimmen.«


      Lachend schüttelte Joanne den Kopf. »Wie eigensinnig du bist! Lord Draven könnte mir beinahe Leid tun, weil er sich mit dir herumplagen muss. Aber versprich mir wenigstens eins.«


      »Aye?«


      Eindringlich schaute Joanne ihre Schwester an. »Falls du merkst, dass er zu Grausamkeit neigt, solltest du deine Absicht noch einmal überdenken. So sehr du dich auch nach der Mutterschaft sehnst, ich möchte dich nicht mit einem Mann verheiratet sehen, der dich womöglich schlägt. Ich könnte es nicht ertragen, dich einem Unhold ausgeliefert zu sehen. Lieber würde ich in London auf der Straße landen.«

    


    
      Emily nickte ernst. »Keine Bange, ich gebe dir mein Wort.«

    


    


    
      Viel zu früh brach der Tag an, und Emily blickte ihm mit gemischten Gefühlen entgegen; einerseits war sie übermüdet und unglücklich, andererseits ungeduldig und aufgeregt, weil sie eine neue Welt kennen lernen würde.


      Sie betrat die große Halle, wo ihr Vater saß. Offenbar hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan und wirkte nun völlig erschöpft. Auf dem Tisch standen mehrere leere Bierkrüge.


      Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, sah sie ihn betrunken. In diesem Moment zeigte sein Gesicht alle Spuren des harten Kriegslebens, das er geführt hatte.


      Als sie sich dem Podium näherte, auf dem er saß, lallte er: »Ich werde ihn umbringen!« Mit blutunterlaufenen Augen starrte er sie an. Der Gestank des schalen Ales drohte sie zu überwältigen. »Und wenn es das Letzte ist, was ich auf Erden vollbringe. Ich reiße seine Mauern nieder, dann hänge ich ihn an den höchsten Baum, den ich finden kann, schneide das Herz aus seiner Brust heraus und verfütterte es - an die Wölfe. Oder vielleicht an die Mäuse ...« Ein heftiger Schluckauf unterbrach ihn. »Was würde sein Herz tiefer kränken? Eine Maus oder ein Wolf? Wenn ein Wolf...«


      »Du musst schlafen«, fiel sie ihm ins Wort und stieg auf das Podest.


      »Erst, wenn du zu mir zurückkehrst, in die Sicherheit dieser Mauern, werde ich wieder Schlaf finden.« Hugh hob eine Hand, strich behutsam über das Gesicht seiner jüngsten Tochter. Sie sah Tränen in seinen Augen glänzen. »Dich zu verlieren, Em - das könnte ich nicht verkraften. Du siehst genau aus wie deine schöne blonde Mutter.« Zittrig berührte er ihr Haar. »Es wäre, als würde mich meine Frau ein zweites Mal verlassen. Das würde ich nicht überleben. Hättet ihr Mädchen mich nicht getröstet, ich wäre Marian ins Jenseits gefolgt.«


      »Das weiß ich.« Niemals hatte Emily an seiner Liebe zu seinen Töchtern gezweifelt oder an seiner Bereitschaft zu sterben, um sie zu schützen. Sie wünschte nur, er hätte seinen Mädchen auch die Freiheit gegönnt, die sie brauchten.


      Zur Rechten des Tisches öffnete sich eine kleine Tür. Joanne trug einen großen Korb herein, die Lider verweint und geschwollen. In dieser Nacht hatten sie wohl alle keinen Schlaf gefunden, und Emily fragte sich, ob auch ihre Augen rot umrändert waren.


      »Obwohl nur ein Tagesritt vor dir liegt, habe ich dir etwas zu essen eingepackt, Em.«


      Dankbar für die Freundlichkeit ihrer Schwester, stieg Emily vom Podium hinab und nahm den Korb entgegen. Zweifellos hatte Joanne ihren üblichen Eifer bewiesen und einen Imbiss vorbereitet, der ein kleines Heer sättigen könnte. »So schmerzlich werde ich dich vermissen ...«


      Joanne umarmte sie, und Emily drückte sie ebenso fest an sich. Nie zuvor hatten sie sich für längere Zeit getrennt. Sie standen einander noch näher als Schwestern, denn sie waren die besten Freundinnen.


      »Glaub mir, Joanne, alles wird gut. In einem Jahr werden wir darüber lachen.«


      »Hoffentlich«, flüsterte Joanne. »Ohne dich wird mir Warwick schrecklich öde und leer erscheinen.«


      In Emilys Augen brannten neue Tränen, doch die würde sie nicht vergießen. Ihrer Familie zuliebe musste sie stark sein. Auch wenn sie Hugh Illingworths jüngste Tochter war, so hatte sie doch stets mehr Stärke als alle ihre Angehörigen gezeigt.


      »Überleg doch«, bemühte sie sich, Joanne zu ermutigen, »wenn du diese Festung in ein paar Wochen verlässt, werde ich dir nicht mehr fehlen. Dann bist du verheiratet und wirst deinen eigenen Haushalt führen. Und jetzt bitte ich dich, bring Vater ins Bett.«


      Joanne nickte und ließ die Schwester los. Über ihr Gesicht rollten unkontrollierbare Tränen, und Emily sah ihr an, dass sie kein Wort mehr hervorbringen würde.


      Während ihre eigene Kehle wie zugeschnürt war, strich sie eine blonde Strähne aus Joannes Stirn. »Möge dich der Allmächtige schützen, während ich weg bin.«


      Joanne griff nach ihrer Hand, umklammerte sie und schluchzte so heftig, als würde ihr Herz brechen.


      Emily wünschte sich, auch sie könnte ihren Gefühlen so freien Lauf lassen, doch sie küsste ihre Schwester nur auf die Wange. »Beruhige dich. Alles wird gut werden. Du wirst sehen.«


      Dann wandte sie sich zu Hugh, um Abschied zu nehmen, und stellte fest, dass er endlich eingeschlafen war. Sie trat wieder auf das Podest und berührte das stoppel-bärtige Gesicht ihres Vaters.


      »Wie sehr du deine Töchter liebst, habe ich immer gewusst«, wisperte sie. »Aber jetzt sind wir erwachsen, und du musst uns erlauben, unser eigenes Leben zu führen. Bitte, verzeih mir, was ich dir antue. Niemals würde ich dich vorsätzlich verletzen, und ich hoffe inständig, du wirst das eines Tages verstehen.« Ihre Lippen streiften seine Stirn, dann schaute sie sich ein letztes Mal in dem einzigen Heim um, das sie kannte, und verließ mit schnellen Schritten die Halle.


      Mit einem tiefen Atemzug machte sie sich Mut und stieg die Treppe zum Hof hinab, wo ihr Gefolge wartete.


      Ein Bote des Königs kam auf sie zu, half ihr in den Sattel ihres Pferdes und nahm ihr den Korb ab, den er zu einem Gepäckwagen brachte.


      Nachdem sie ihm gedankt hatte, beobachtete sie, wie die Zofe Alys in den ersten der drei Wagen stieg und Platz nahm.


      Der Bote kehrte zu seinem Pferd zurück. Sobald er auf-gestiegen war, setzte sich die kleine Prozession langsam in Bewegung.


      Auf der anderen Seite des Hoftors wartete Lord Draven de Montague mit seinen Männern. Er trug seinen Helm, und es störte Emily, dass sie sein Gesicht nicht sah.


      Doch sie hörte seinen gedämpften Fluch, als er die drei Wagen hinter ihr erblickte. »Habt Ihr die ganze Festung eingepackt, Lady Emily?«


      »Nur das Nötigste.«


      Zu seiner Rechten begann ein Ritter, schallend zu lachen. Sein schwarzer Überwurf war mit einem goldenen Raben geschmückt, der sich nur geringfügig vom Wappenvogel des Earl unterschied.


      »Halt den Mund, Simon, bevor ich dir ein Messer ins Herz stoße!«, fauchte Lord Draven.


      Der Mann namens Simon, offenbar sein Bruder, nahm seinen Helm ab und schenkte Emily ein strahlendes Lächeln. Ebenso attraktiv wie Seine Lordschaft, sah er doch ganz anders aus mit seinem roten Haar, eine Nuance dunkler als ein Kürbis, einem sorgsam gestutzten kurzen Bart und fröhlich funkelnden blauen Augen. Das raue, markante Charisma, das dem älteren de Montague aus allen Poren zu dringen schien, fehlte ihm völlig.


      »Darf ich mich vorstellen, Lady?«, bat er höflich und lenkte sein Schlachtross an Emilys Seite. »Simon of Ravenswood, der Bruder dieses Unholds, und Euer ergebener Beschützer auf dieser Reise.«


      »Wundervoll«, bemerkte Lord Draven trocken. »Und wer wird sie vor deinem Gesabbere schützen? Soll mein Knappe schon jetzt ein paar Lappen holen? Oder warten wir, bis die Lady zu ertrinken droht?«


      Simon neigte sich etwas näher zu Emily. Nur für ihre Ohren bestimmt, flüsterte er: »Hunde, die bellen, beißen nicht.«


      Nach einem kurzen Blick auf den Earl, dessen Namen man immer wieder mit dem Tod verband, erwiderte sie: »Da habe ich aber anderes gehört.«


      Diesmal sprach Simon mit vernehmlicher Stimme. »Aye, von den Kriegern, die ihm auf dem Schlachtfeld gegenüberstanden. Dort wird er wie ein angriffslustiger Löwe gefürchtet. Aber sobald er nicht kämpft, ist er ein gerechter, charakterfester Mann, der einfach nur ein bisschen zu laut brüllt.«


      »Und mit einem scharfen Schwert für alle, die meine Nerven strapazieren«, ergänzte Draven in einem Ton, der dem von Simon erwähnten Gebrüll erstaunlich nahe kam.


      Dann gab er seinen Männern das Zeichen zum Aufbruch. Sie formierten sich vor und hinter Emily. Während Draven die Führung übernahm, blieb Simon an ihrer Seite, und Alys folgte ihnen im ersten Wagen.


      Nachdenklich musterte Emily den Mann, den sie heiraten wollte. Würde ihr das gelingen? So viel hatten ihr der Vater und andere Männer über Draven de Montague erzählt, wenn sie auf Warwick zu Gast gewesen waren.


      Dank seiner unübertrefflichen Fähigkeiten, die er immer wieder im Krieg oder bei Turnieren bewies, genoss er einen geradezu legendären Ruf. Noch nie war er besiegt worden, und einmal hatte er dem König das Leben gerettet. Die wenigen Damen, die Emily kannte und die ihm je begegnet waren, hatten nicht gelogen, was sein gutes Aussehen betraf. In der Tat, seine äußere Erscheinung faszinierte sie. Kein Wunder, dass die Dienerinnen auf Warwick sehnsüchtig seufzten, wann immer sein Name ausgesprochen wurde.


      Hoch aufgerichtet saß er im Sattel und bewegte sich im Rhythmus seines Streitrosses. Man konnte sehen, dass er sich im Sattel heimisch fühlte, und nach allem, was sie gehört hatte, verbrachte er den Großteil seines Lebens auf Feldzügen.


      Was für ein seltsames Gefühl, Lord Draven zu betrachten und sich auszumalen, er würde sie eines Tages heiraten ... Er würde sein Bett mit ihr teilen und sehen, was kein anderer Mann jemals erblickt hatte, ihren Körper an Stellen berühren, die sonst niemand kannte.


      Und in frühen Morgenstunden würde er sie küssen.


      Bei diesen Gedanken stieg ihr das Blut ins Gesicht. Noch nie hatte sie sich vorgestellt, mit einem ganz bestimmten Mann zu schlafen. Nach Alys’ erstem Liebeserlebnis hatte sie ausführlich und ohne Umschweife erörtert, was zwischen Männern und Frauen geschah. Wie es sich anfühlte, wenn der Körper eines Mannes von einer Frau Besitz ergriff ...


      Seit damals hatte Emily von einem blonden Liebhaber mit humorvollen Augen und lachenden Lippen geträumt. Nacht für Nacht, wenn niemand die brennende Röte in ihrem Gesicht sah, ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf.


      Als junges Mädchen hatte sie natürlich geglaubt, ihr erster Bettgefährte würde der Ehemann sein, den ihr Vater für sie ausgewählt hatte. Nur in ihren kühnsten Träumen hatte sie gehofft, den Mann zu lieben, der ihr die Jungfräulichkeit rauben würde. Bei etwas realistischeren Überlegungen hatte sie den Wunsch gehegt, ihn wenigstens zu mögen.


      Und jetzt, wo der große Augenblick vielleicht näher rückte und Lord Draven jener Mann wäre ...


      Bei der Vorstellung, der starke, unbezwingbare Krieger würde ihr den ersten Kuss ihres Lebens geben und ihren Körper begehren, begann sie zu zittern.


      Würde er feinfühlig mit ihr umgehen oder sie mit Gewalt nehmen?


      Alys hatte sie gewarnt und erklärt, wenn eine Frau die äußere Erscheinung eines Mannes bewertete, könnte sie niemals voraussehen, wie er sie in der Intimsphäre des Schlafzimmers behandeln würde.


      »Stimmt es, dass sich Euer Bruder seine Sporen schon vor seiner ersten Rasur verdient hat?«, fragte sie Simon.


      »Aye«, bestätigte er, und seine Augen strahlten vor Stolz. »In König Henrys Heer war er als Knappe meines Vaters. Und als Vater auf dem Schlachtfeld fiel, riss Draven ihm das Schwert aus der Hand und schützte Henrys Rücken. Noch am selben Tag schlug ihn Henry Plantagenet zum Ritter.«


      »Und dann bestieg Henry den Thron - welch ein Glück für Euren Bruder ...«


      »Mit Draven an seiner Seite konnte Plantagenet gar nicht verlieren.«


      Offenbar war Lord Draven das Idol seines jüngeren Bruders. Aus dieser Erkenntnis schöpfte Emily die Hoffnung, der Earl wäre im Grunde seines Herzens ein gütiger Mensch. Nach all den Geschichten, die ihr zu Ohren gekommen waren, hatte sie schon beinahe erwartet, er wäre ein gehörntes Ungeheuer, das lustvoll kleine Kinder verspeiste.


      Niemals würde ein solches Monstrum die Hänseleien seines Bruders dulden. Und dieser Bruder würde es auch nicht so überschwänglich lobpreisen.


      Nein, sie durfte den Earl of Ravenswood nicht nach den schaurigen Gerüchten beurteilen. Zumindest hoffte sie, dass die Leute, die ihn verunglimpften, sich irrten. Es würde ihr sicher viel leichter fallen, ihre Zukunft einem freundlichen an Stelle eines grausamen Mannes anzuvertrauen.


      Schweigend ritten sie weiter, bis sich Lord Draven am späten Vormittag zu einer Ruhepause entschloss. Simon half Emily aus dem Sattel. Während sie ihm zu einer Stelle im Schatten folgte, führten Draven und seine Männer die Pferde zu einem Bach, um sie trinken zu lassen.


      Unter einer mächtigen Eiche breitete Simon einen Umhang für Emily aus, und sie setzte sich.


      »Möchtet Ihr den Reiseproviant mit mir teilen, den meine Schwester eingepackt hat?«, lud sie ihn ein.


      Simon lächelte so glücklich, als hätte sie ihm soeben Ambrosia angeboten. »Aye, teure Lady. Allmählich habe ich gedörrtes Rindfleisch und Käse satt und weiß Euer Angebot wirklich zu schätzen.«


      Als er den Wein eingoss und Emily Brot und eine Hackfleischpastete in Scheiben schnitt, sah sie Lord Draven vom Bach zurückkommen. Er hatte den Helm und die Helmkappe abgenommen, und sein Haar glänzte feucht. Offenbar hatte er sich gewaschen, und nun strich er die glatten, ebenholzschwarzen Strähnen aus dem Gesicht.


      Noch nie hatte sie einen so schönen Mann gesehen.


      Seine Züge wirkten nicht mehr so angespannt wie am Vortag und zeigten einen fast jungenhaften Charme. Bis auf die Augen, die ihr immer noch ernst und scharf und unerbittlich erschienen.


      Im Gegensatz zu Simon, der seine Haare nach der neuesten Mode kurz geschnitten trug, hatte sie sein Bruder bis auf die Schultern wachsen lassen. Die rote Farbe des Überwurfs betonte seine Sonnenbräune, und Emily fragte sich, ob seine Brust nur deshalb so breit wirkte, weil er ein Steppwams unter dem Kettenhemd trug.


      »Möchtest du dich zu uns setzen, Draven?«, rief Simon.


      Sein Bruder blieb stehen, schaute Emily an und schüttelte den Kopf. »Sicher legt deine so genannte Schutzbefohlene keinen Wert auf meine Gesellschaft, während sie ihre Mahlzeit einnimmt.«


      Lächelnd beteuerte sie: »Ich hege keinen Groll gegen Euch, Sir.« Den konnte sie sich auch gar nicht leisten, wenn sie ihren Plan erfolgreich verwirklichen wollte.


      »Mein Proviant ist reichlich bemessen. Es ist genug für alle da.«


      »Da hörst du’s«, fügte Simon hinzu. »Komm her und iss was, bevor du vom Fleisch fällst.«


      Emily hob die Brauen. Da Lord Draven äußerst kräftig gebaut war, würde es eine ganze Weile dauern, ehe er »vom Fleisch fallen« und Simons durchschnittliche Größe erreichen würde.


      Als er zu dem schattigen Rastplatz herkam, schlug ihr Herz aus unerfindlichen Gründen viel schneller.


      Da er keine Helmkappe trug, sah Emily eine lange, gezackte Narbe, die sich unterhalb seines linken Ohrs hinabzog und im Kettenhemd verschwand. Offenbar hatte einmal jemand versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden.


      Auf einem Schlachtfeld?


      Stirnrunzelnd sah er auf das Gras an Simons Seite hinab. Nach kurzem Zögern kniete er langsam nieder, dann setzte er sich.


      Voller Sorge beobachtete Simon seinen Bruder, was Emily nicht entging. »Fühlt sich dein Bein wieder steif an?«


      »Mit meinem Bein ist alles in Ordnung!«, stieß Lord Draven so heftig hervor, dass sie erschrak.


      Doch sein Groll schien Simon nicht im mindesten zu stören.


      Etwas unsicher erwiderte Emily den Blick des Earl. Darin sah sie nur sekundenlang einen warmen, herausfordernden Glanz, bevor ein Schleier herabzusinken schien und die hellblauen Augen wieder in Eis verwandelte.


      Ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich ein wenig, als ein eigenartiger Schauer ihren Körper durchströmte. Nie zuvor hatte die Nähe eines Mannes eine so beunruhigende Wirkung auf sie ausgeübt. Unglaublich, ihre Hände zitterten sogar, als sie ihm ein Stück Brot, einen gebratenen Hühnerschenkel und eine Scheibe Hackfleischpastete servierte.


      Wie gern hätte sie etwas Geistreiches, Witziges gesagt, etwas, das vielleicht ein Lächeln auf diese wohlgeformten Lippen zaubern würde ... Bedauerlicherweise fiel ihr rein gar nichts ein. Und so sah sie nur zu, wie seine starke, maskuline Hand nach dem Weinkelch griff und ihn zum Mund führte.


      Warum hatte er niemals um eine Braut geworben? Das verstand sie nicht. Sie schätzte sein Alter auf fünfundzwanzig. Soviel sie wusste, hatte er seinen Adelstitel und die Ländereien schon lange vor seinem zwanzigsten Geburtstag erhalten. Normalerweise suchten solche Männer ihren Besitz zu sichern, indem sie Vernunftehen eingingen und Erben zeugten.


      Emily konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, der den Earl an einer Heirat hatte hindern können.


      Kokett lächelte sie ihn an. »Sagt mir doch, Lord Draven - gibt es irgendwo eine Lady, die Euer Herz erobert hat?«


      »Wieso interessiert Euch das?« Sein Tonfall ließ die Kälte in seinem Blick wie die Hitze eines Sommertags erscheinen.


      Offensichtlich war es unklug, dieses Thema anzuschneiden, erkannte Emily etwas zu spät. Aber sie hatte keine Ahnung, warum ihn ihre harmlose Frage dermaßen erzürnte.


      Wie auch immer, er wollte nicht darüber sprechen. Hastig bemühte sie sich, ihn zu besänftigen. »Oh, ich habe nur Konversation gemacht, Sir, und keineswegs beabsichtigt, Euch zu ärgern.«


      Doch sie las jetzt kein Missfallen in seinen Augen, sondern etwas anderes, das sie sich nicht erklären konnte.


      Eine Zeit lang aßen sie schweigend. Jeder schien in seine eigenen Gedanken versunken. Schließlich meinte Simon: »Lady Emily ist sehr tapfer. Nicht wahr, Draven?«


      Unbehaglich überlegte sie, ob Simon vielleicht irgendwie erraten hatte, dass sie seinen Bruder vor den Traualtar locken wollte.


      Wenn der Earl den Eindruck gewann, sie würde ihm eine Falle stellen, wäre es nicht vorauszusehen, wie er sich verhalten würde - insbesondere, nachdem er vorhin so übertrieben auf ihre Frage reagiert hatte. »Tapfer?«, wiederholte sie und merkte, wie unnatürlich hoch ihre Stimme klang.


      »Allerdings!«, bekräftigte Simon. »Ohne eine Träne zu vergießen, habt Ihr Euer Heim verlassen und seid dem Feind Eures Vaters gefolgt. So viel Mut würde keine der Frauen aufbringen, die ich kenne.«


      Emily verbarg ihre Erleichterung, brauchte aber eine Weile, um über eine passende Antwort nachzudenken. »Nun, es wäre eine Lüge, würde ich behaupten, ich hätte kein Heimweh. Seit meiner Abreise sind ja erst wenige Stunden verstrichen, und ich sehne mich schon jetzt nach Warwick. Aber die Boten des Königs haben mir versichert, ich könne Lord Dravens Eid, mich zu beschützen, vertrauen.«


      Aus der Kehle des Earl drang ein seltsames Schnauben. Vielleicht lachte er auf diese Weise. »Ihr seid eine Närrin, Lady, wenn Ihr dem Schwur irgendeines Mannes glaubt.«


      Beinahe blieb ihr das Herz stehen. Hatte er etwa vor, ihr etwas anzutun?


      »Keine Bange, Lady, er will Euch nur erschrecken«, betonte Simon. »Ich fürchte, mein Bruder ist ein bisschen morbid. Daran werdet Ihr Euch mit der Zeit gewöhnen.«


      Ein bisschen morbid - also wirklich ... Mit seinen Worten hatte ihr Lord Draven eisiges Entsetzen eingejagt.


      Unverwandt betrachtete er ihr Gesicht, und sie musterte ihn ihrerseits. Könnte sie ihn doch ebenso mühelos durchschauen wie den umgänglichen Simon ... Es bedrückte sie, nicht zu wissen, was in ihm vorging.


      Doch ihr Instinkt warnte sie. Draven de Montague war zweifellos ein gefährlicher Mann, der sich nahm, was er wollte, ohne Rücksicht auf die Folgen. Trotzdem durfte sie sich nicht einschüchtern lassen. Wenn ihr Vater ihr irgendetwas im Leben beigebracht hatte, dann war es die Notwendigkeit, stark zu bleiben und den Tatsachen ins Auge zu blicken. Immer wieder hatte er ihr eingeschärft, ein Unheil sei nur selten so schlimm, wie man sich’s einbilden würde ...


      »Da müsst Ihr Euch schon etwas mehr anstrengen, Sir«, provozierte sie den Earl. »So leicht kann mir keiner Angst einjagen. Das werdet Ihr noch herausfinden.«


      Obwohl er ihrem Blick auswich, sah sie den traurigen Zug, der sich auf sein Gesicht legte. »Entschuldigt mich, Lady, ich muss einiges mit meinen Männern besprechen.« Er stand auf, und sie beobachtete, wie er sein rechtes Bein ein wenig schonte. Als er davonging, hinkte er ganz leicht.


      Als sie sich wieder Simon zuwandte, merkte sie, dass seine Heiterkeit verflogen war.


      »Verzeiht meinem Bruder, Lady«, bat er. »Es ist nicht leicht, an ihn heranzukommen.«


      »Und warum?«


      Während er den letzten Bissen seiner Mahlzeit etwas mühsam hinunterschluckte, spürte Emily seinen inneren Konflikt. »Niemals würde ich die Geheimnisse meines Bruders ausplaudern«, entgegnete er und zwang sich zu einem Lächeln. »Er hatte ein hartes Leben, diese Erklärung muss Euch genügen.«


      Verwundert runzelte sie die Stirn. »Ein hartes Leben? Die Anhänger des Königs halten ihn für einen Helden. In, grob geschätzt, mindestens zwanzig Liedern werden seine Taten besungen. Wie kann ein so angesehener Mann ...«


      »Draven ist ein Mensch, kein Mythos«, fiel Simon ihr ins Wort. »Auf dem Schlachtfeld erzielt er großartige Erfolge, weil er nichts anderes kennt.«


      Da wusste sie, was er meinte. Sie schaute zu Ravenswood hinüber, der neben seinem Pferd stand. Solche Kämpfernaturen waren ihr schon manches Mal begegnet. Praktisch von der Wiege an wurden sie für den Krieg ausgebildet.


      Die meisten Adeligen, wie ihr Vater und offenbar auch Simon, genossen eine behütete frühe Kindheit. Im Alter von sechs oder sieben Jahren wurden sie Freunden ihrer Familie oder Oberherren übergeben und anfangs zu Pagen, dann zu Soldaten erzogen. Einerseits erlernten sie höfische Umgangsformen, andererseits die Kriegskunst.


      Doch einige Väter erwarteten mehr von ihren Söhnen. Diesen Kindern wurde nichts anderes beigebracht als das Kriegshandwerk. Nun erkannte Emily den Grund für Lord Dravens Verschlossenheit. Fast sein ganzes bisheriges Leben hatte er auf den Schlachtfeldern verbracht, in Gesellschaft von Soldaten und Feinden.


      »Stammt Ihr von einem anderen Vater ab als Euer Bruder?« Emily erinnerte sich, dass Simon erwähnt hatte, sein Vater sei im Krieg gefallen.


      »Aye, Lady. Mein Vater war kein grandioser Ritter, eher ein Minnesänger - auf dem Schlachtfeld bestenfalls verlässlich, niemals brillant.«


      »Und Lord Dravens Vater?«


      Simon antwortete nicht sofort, und der bittere Hass, den sie in seinem Gesicht erkennen konnte, erschütterte sie. »Unbesiegbar ... Wie man mir berichtet hat, mussten feindliche Truppen manchmal nur seinen Wimpel sehen, um sich sofort zu ergeben.«


      Auch Emily hatte solche Geschichten gehört. Für seine Grausamkeit war Harold of Ravenswood berühmt gewesen. »Warum hasst Ihr ihn, Simon?«


      Ehe sie weitere Fragen stellen konnte, verkündete der Earl, es sei an der Zeit, die Reise fortzusetzen.


      Schweigend packten sie die Reste ihrer Mahlzeit ein. Dann stiegen sie auf ihre Pferde.


      Emily versank in alten Erinnerungen. Was wusste sie über Lord Dravens Vater? Vor fast zwölf Jahren war er gestorben, kurz vor dem Tod ihrer Mutter. Das wusste sie, weil ihre Eltern bei einem Abendessen davon gesprochen hatten.

    


    
      »Vor einer Woche hat der Teufel Harold of Ravenswood zu sich geholt«, hatte ihr Vater gesagt. »Das kam mir heute zu Ohren.«

    


    
      »Harold ist gestorben?«, hatte ihre Mutter gefragt.

    


    
      »Aye. Angeblich durch die Hand seines eigenen Sohnes.«

    


    
      Emily war damals zutiefst erschrocken. Wie konnte jemand seinen Vater ermorden? Nie zuvor hatte sie etwas so Grauenhaftes gehört.


      War es einfach nur um die Ravenswood-Ländereien gegangen, wie man damals behauptet hatte? Oder steckte viel mehr dahinter?


      Gewiss, Lord Draven wirkte bedrohlich. Trotzdem strahlte er etwas aus, das nicht zu all den Geschichten über seine kalte Brutalität passen wollte, die sie gehört hatte.


      Würde man sich dergleichen über Niles und Theodore of Montclef erzählen, könnte sie daran glauben. In ihren Gesichtern lag eine Kälte, die ihr bösartig und grausam erschien. Doch das Eis in Lord Dravens Blick wirkte anders - als gelte der kalte Zorn weniger seinen Mitmenschen, sondern vielmehr seiner eigenen Person.


      Natürlich war es möglich, dass sie in seinen Augen sah, was sie sehen wollte. So wie Joanne, die sich weigerte, den tatsächlichen Charakter ihres Verlobten zu erkennen ...


      »Nein, so dumm bin ich nicht«, flüsterte Emily. »Das hoffe ich zumindest.«

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    


    
      Kurz bevor die Sonne unterging, ritten sie in den Hof von Ravenswood. Emily hatte stets gewusst, dass dieser Grundbesitz im Süden an Warwick grenzte. Aber wie dicht die Ländereien beisammenlagen, erkannte sie erst jetzt.

    


    
      Davon abgesehen, gab es nichts, was sie miteinander gemein hatten, denn noch nie hatte sie ein trostloseres Schloss gesehen.


      Natürlich fehlten ihr Vergleichsmöglichkeiten, denn die Festung ihres Vaters war die einzige, die sie bisher gesehen hatte. Trotzdem glaubte sie, kein anderes Gemäuer auf dieser Welt könnte so abweisend und düster aussehen wie Ravenswood.


      Sie zügelte ihr Pferd und sah zu dem dunklen Hauptturm hinauf.


      Dann ließ sie ihren Blick umherschweifen. Beklemmende, trostlose Odnis umgab sie auf allen Seiten.


      Im Burghof wuchsen weder Blumen noch Büsche. Nur hässliches Unkraut wucherte in verschwenderischer Fülle.


      Gackernd pickten ein paar magere Hühner im Gras. An den Mauern rannten einige Hunde hin und her.


      Um diese frühe Abendstunde hielten sich nur wenige Männer im Hof auf. Keiner hielt es für nötig, den Lord zu begrüßen. Stattdessen gingen sie ihren Geschäften nach, pumpten Wasser aus dem Brunnen, führten Pferde in den Stall oder bündelten Heu. Vielleicht wagten sie es nicht, ihren Herren anzuschauen. Seltsam, dachte Emily, ich habe schon Schnecken gesehen, die sich schneller bewegen.


      Emily beugte sich stirnrunzelnd vor, um durch das offene Tor in den inneren Hof zu spähen.


      »Was sucht Ihr, Lady Emily?«, fragte Simon.


      Ohne zu überlegen, erwiderte sie: »Ein Schild, das den Eingang zur Hölle markiert ...«


      Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Verlegen presste sie die Lippen zusammen.


      Simon warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. »Bewahrt Euch diesen Humor, Lady. Den werdet Ihr hier brauchen.« Er stieg ab und übergab sein Pferd seinem Knappen. »Übrigens müsst Ihr nicht befürchten, mich zu beleidigen. Ich habe eine dicke Haut, wie ein Wildschwein.«


      »Und den passenden Kopf dazu«, murmelte Draven, schwang sich aus dem Sattel und warf die Zügel einem Stallburschen zu.


      »Stimmt genau«, pflichtete Simon seinem Bruder bei. »Deshalb liebst du mich so sehr.«


      Draven nahm seinen Helm und die Helmkappe ab. Beides überreichte er seinem Knappen, der damit davon-eilte. »Weißt du, was ich wirklich an dir liebe?«


      »Was denn?«


      »Deine Abwesenheit.«


      Lächelnd nahm Simon die Kränkung hin und blickte zu Emily auf. »Jetzt wisst Ihr auch, warum ich eine dicke Haut habe.«


      Als er ihr vom Pferd half, dankte sie ihm und erwiderte sein Lächeln.


      Niles und Theodores ständiges Gezänk hatte sie unbehaglich gestimmt. Wenn Simon und Draven miteinander stritten, störte sie das nicht im mindesten. Vielleicht, weil im Gegensatz zu den Montclef-Vettern keine echte Feindseligkeit zwischen ihnen herrschte. Wahrscheinlich war das bissige Geplänkel einfach nur ein freundschaftlicher Wettbewerb, bei dem jeder versuchte, das letzte Wort zu behalten.


      »Zu meinem tiefsten Bedauern werdet Ihr gewaltige Unterschiede zwischen Ravenswood und Warwick feststellen, Lady Emily«, bemerkte Draven.


      Mittlerweile hatte sie den Innenhof betreten, und ihr Blick wanderte zu den alten, dunkelgrauen steinernen Stufen hinüber, die zu einer wuchtigen Holztür hinaufführten. Nichts erweckte den Eindruck, als würde Ravenswood die neue Bewohnerin willkommen heißen. Überhaupt nichts.


      Kein Wunder, dass der Schlossherr morbid war ...


      »Sorgt Euch deshalb nicht, Lord Ravenswood, ich werde mich schon zurechtfinden. Macht mich einfach mit Eurer Haushälterin bekannt, und ich ...«


      »Hier gibt es keine Haushälterin«, unterbrach er sie.


      »Wie bitte?«


      Gleichmütig zuckte er die Achseln. »Ich beschäftige nur ein paar Dienstboten. Wie Ihr bald feststellen werdet, verschwende ich meine Zeit nicht mit überflüssigem Zeug.«

    


    
      Hätte sie nicht gewusst, dass er zwölf Ritter befehligte, regelmäßig bedeutsame Turniere gewann und von König Henry großzügig für treue Dienste belohnt wurde, hätte sie an seiner Zahlungsfähigkeit zweifeln müssen. Aber er war ein reicher Mann. Seine Besitztümer übertrafen angeblich sogar das Vermögen der Krone.


      

    


    
      Wenn sie Kritik an diesem seltsamen Lebensstil übte, würde sie dem Mann, den sie verführen wollte, sicher missfallen. Und so seufzte sie nur. »Schon gut, Sir, ich werde mich zurechtfinden«, wiederholte sie.

    


    
      Draven befahl seinem Bruder, ein paar Männer aufzutreiben, die Emilys Gepäckwagen abladen würden. »Jetzt zeige ich Euch, wo Ihr wohnen werdet, Lady«, verkündete er, wandte sich ab und stieg die Stufen hinauf.


      Völlig verblüfft, brauchte sie mehrere Sekunden, um sich zu fassen. Dann folgte sie ihm zögernd. Unglaublich, der Mann hatte ihr nicht einmal den Arm geboten! Noch nie war sie so rüpelhaft behandelt worden.


      Wenigstens war er so höflich, ihr die Tür aufzuhalten. Mit gerafften Röcken betrat sie die Halle, und blieb wie angewurzelt stehen.


      Ein unbeschreiblicher Geruch wehte ihr entgegen, eine Mischung aus vermodertem Holz, Rauch und anderen widerlichen Dingen, die sie sich lieber gar nicht vorstellen mochte. Im schwindenden Tageslicht, das durch die Ritzen geschlossener Fensterläden hereinfiel, sah sie verfaulte Binsen am Boden, einen Herd, in dem kein Feuer brannte, und drei schäbige, altersschwache Tische auf Böcken, die aussahen, als wären sie noch nie gescheuert worden. Fünf Hunde trieben sich umher und nagten an den Binsen.


      Obwohl sie sich zu beherrschen suchte, verzog sie angeekelt den Mund. Dann hielt sie eine Hand vor die Nase, um sich wenigstens einigermaßen vor dem Gestank zu schützen.


      Nachdem sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, bemerkte sie, dass nirgendwo ein Herrschaftstisch auf einem Podest stand. »Wo ist Eure Tafel, Lord Draven?«


      »Ich habe keine«, erwiderte er und ging an ihr vorbei zur Treppe.


      Täuschte sie sich, oder hatte seine Stimme gestockt? Ohne sich umzudrehen, stieg er die Stufen hinauf. Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Zumindest ließ hier oben der üble Geruch nach, so dass sie endlich etwas tiefer Luft holen konnte.


      Lord Draven stieß eine Tür auf. Eine Hand am Knauf, die andere am Griff seines Schwerts, ließ er Emily den Vortritt.


      Als sie an ihm vorbeiging, musste sie krampfhaft schlucken. So nah bei ihm, konnte sie seine Atemzüge hören und spürte den warmen Hauch an ihrer Wange.


      Überwältigt von seiner Gegenwart, wäre sie beinahe stehen geblieben, um seinen maskulinen Duft zu genießen, eine Mischung aus Leder und Gewürzen. Nie zuvor hatte sie so betörende Gefühle empfunden.


      Wieder einmal kam ihr das Bild eines angriffslustigen Löwen in den Sinn. Der Earl erschien ihr genauso wild und unberechenbar. Tödlich und faszinierend. Würde er sie einfach an seine Brust reißen, könnte er mit ihr machen, was er wollte. Völlig machtlos wäre sie ihm ausgeliefert.


      Dass er nicht nach ihr griff, steigerte ihre Neugier nur, und die sinnliche Wirkung, die er auf sie ausübte.


      Um sich von diesen beunruhigenden Gedanken abzulenken, inspizierte sie das Zimmer, das sie betreten hatte. Der schlichte, spartanisch eingerichtete Raum glich einer Klosterzelle. All die sanften Gefühle ihm gegenüber verflogen im Nu. »Damit gebe ich mich nicht zufrieden.« Allein schon die Vorstellung, auch nur eine einzige Nacht in diesem ungemütlichen Raum zu verbringen, flößte ihr Abscheu ein.


      »Sagtet Ihr nicht, Ihr würdet Euch schon zurechtfinden?«


      Ungläubig starrte sie ihn an. »Ich dachte, Ihr habt ein Heim, Sir - kein Verlies.« Diese Worte bereute Emily, sobald sie über ihre Lippen gekommen waren. Doch Lord Draven zeigte weder Groll noch irgendwelche anderen Gefühle.


      Er stand einfach nur in der Tür, gleichmütig und unnahbar. Im Schein der sinkenden Sonne funkelten rötliche Lichter auf seinem Haar. Auch seine eisblauen Augen spiegelten den letzten Glanz des Tages wider.


      Den Rücken kerzengerade, die Hand immer noch am Schwertgriff, musterte er Emily, als versuchte er, ihren Kampfgeist abzuschätzen. »Unglücklicherweise hat Henry mir keine Zeit gelassen, um Vorbereitungen für Euren Aufenthalt in Ravenswood zu treffen, Lady. Ich werde Edmond sagen, er soll das Stroh in der Matratze wechseln und frisches Bettzeug holen.«


      »Mylord ...«, begann sie, obwohl sie wusste, dass sie besser schweigen sollte. Doch sie war zu entrüstet, um ihren Unmut für sich zu behalten. »Bitte versteht mich nicht falsch, aber Euer Heim ist schrecklich und völlig ungeeignet, um menschliche Wesen zu beherbergen.«


      »Sagen Sie mir, Mylady, besteht irgendeine Möglichkeit, diese Bemerkung anders zu verstehen, als sie sich anhört?«


      »Nein«, gab sie zu. »Wie auch immer, ich bleibe nur hier, wenn Ihr hier etwas ändert, Sir.«


      Jetzt verhärtete sich seine Miene. »Ihr werdet so oder so hier bleiben.«


      »Ganz sicher nicht.«


      In seinen Augen flammte plötzlich heller Zorn auf. Unwillkürlich wich sie zurück, weigerte sich jedoch, vollends zu kapitulieren.


      »Ihr werdet tun, was ich anordne, Lady.«


      Mit dieser ungeheuerlichen Erklärung entfachte er ihre Wut. In der Tat, sie war eine Lady. Dank dieser Position durfte sie auf gewisse Rechte pochen, die dieser Mann unablässig missachtete. »Ich bin keiner Eurer Krieger, den Ihr herumkommandieren könnt, und ebenso wenig Eure Gemahlin.«


      »Stimmt genau, Ihr seid meine Geisel.«


      »Nein, das Mündel des Königs. Das ist es doch, was er verfügt hat, oder?«


      Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte schwören können, einen Funken von Humor in den frostigen Tiefen seiner Augen zu erblicken.


      »Wie mir mein Vater versichert hat«, fuhr sie fort, »wird der König jedes Leid, das ich erdulden muss, als ein Vergehen an seiner eigenen Person betrachten. Trifft das zu?«


      »Aye.«


      »Dann frage ich Euch - würdet Ihr Seiner Königlichen Hoheit zumuten, in diesem Raum zu schlafen?«


      Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Was verblüffte ihn mehr? Ihre Kühnheit, ihm zu trotzen, oder ihre scharfsinnige Argumentation? Natürlich wusste er, dass seine Burg ein stinkender Schweinestall war, den er notgedrungen ertrug. Sein Leben drehte sich um den Krieg, und sein Landbesitz interessierte ihn nicht.


      Auf Ravenswood hatte er sich noch nie wohl gefühlt. Am liebsten würde er die Festung für immer verlassen oder den baufälligen Hauptturm einstürzen sehen. Nur seine Verpflichtung dem König gegenüber hielt ihn in diesen Mauern. Das Schloss bildete einen Eckpunkt des Königreichs, denn es lag an einem strategisch wichtigen Punkt zwischen Norden und Süden. Deshalb brauchte Henry einen loyalen Diener, der auf diesem Gebiet die Stellung hielt.


      Doch trotz seiner Abneigung gegen Ravenswood durfte er von einer Aristokratin nicht verlangen, in seinem Heim zu leiden. Das war eine Spezialität seines Vaters gewesen. »Also gut, Lady Emily. Ich werde meinen Verwalter beauftragen, alle Eure Wünsche zu erfüllen.«


      »Gilt das auch für eine Haushälterin?«


      »Wenn es unbedingt nötig ist ...«


      »Das ist es.«


      Draven nickte und tat sein Bestes, um den süßen Blütenduft ihrer flachsblonden Haare zu ignorieren. Geißblatt, wenn er sich recht entsann.


      Wie viele Jahre waren verstrichen, seit er das letzte Mal so dicht vor einem weiblichen Wesen gestanden hatte? Er konnte sich nicht erinnern. Nur eins wusste er: Keine andere Frau hatte jemals den Drang in ihm geweckt, ihre zarte Wange zu berühren. Lady Emily strahlte irgendetwas aus, das ihn geradezu magisch in ihren Bann zog.


      Wirklich und wahrhaftig, er musste seine ganze Selbstkontrolle aufbieten, um sich nicht vorzubeugen und ihre Lippen zu küssen. Würden sie sich so warm und weich anfühlen, wie sie aussahen?


      Sein Bedürfnis, das herauszufinden, grenzte an Verzweiflung.


      Was hatte diese Frau an sich, das ihn dermaßen reizte?


      Doch dann fand er die Antwort auf seine Frage. Sie war nicht nur schön, sondern mutig genug, um es mit jedem Mann aufzunehmen. Und Tapferkeit zählte zu den Eigenschaften, die er am höchsten schätzte.


      »Alles Weitere überlasse ich Euch«, sagte er leise und versuchte zu übersehen, dass ihr Scheitel bis zu seinem Kinn reichte. Sie war erstaunlich groß, geradezu perfekt für seinen hungrigen, gequälten Körper.


      Bei Petrus’ vermoderten Knochen, er musste zusehen, dass er von ihr wegkam. Sofort.


      Verdammt, alles, woran er denken konnte, war das Bett, das nur ein paar Schritt entfernt in diesem Raum wartete. Ein Bett, das er nur selten benutzt hatte. Und jetzt erfüllte ihn das heiße Verlangen, den Vorteil auszunutzen, den ihm dieses Lager bot - solange sich Lady Emily in seinem Zimmer befand.


      Aye, obwohl seine Augen geöffnet waren, sah er ganz deutlich, wie er mit ihr auf das Bett sank und ihr die Kleider vom Leib riss, wie er im Anblick ihres milchweißen Körpers und im süßen Geschmack ihrer Haut schwelgte.


      Und wie er in der feuchten Hitze zwischen ihren Schenkeln versank ...


      Sein ganzer Körper brannte vor Begierde.


      »Ich werde Edmond zu Euch schicken«, versprach er und wandte sich zum Gehen, bevor ihn die Leidenschaft vollends übermannen konnte.


      Doch sie streckte eine Hand aus, um ihn zurückzuhalten. Bei der zögernden Berührung erstarrte er. An so behutsame körperliche Kontakte war er nicht gewöhnt. Nur selten fasste ihn jemand außerhalb des Schlachtfelds an, und dort bedrängten ihn die Feinde, um ihn zu verletzen.


      Unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen, sah er auf die kleine weibliche Hand hinunter, die so unschuldig auf seinem Unterarm ruhte. Schmale, zierliche Finger, gepflegte Nägel.


      Wieder einmal musste er sich eisern beherrschen. Sonst hätte er die Hand ergriffen, sie an seine Lippen gezogen und die zarten Fingerspitzen geküsst.


      Ahnte sie, welchen Tumult sie in seinem Innern auslöste?


      »Verzeiht mir meine Kühnheit, Sir. Normalerweise äußere ich mich nicht so freimütig.«


      Sein Blick glitt von ihrer Hand zu diesen exotischen dunkelgrünen Augen, die ihn an eine schimmernde Sommerwiese erinnerten. »Wisst Ihr, wie Euer Vater Euch beschrieben hat? Das sanftmütigste Mädchen auf Erden.«


      In ihr schönes Gesicht stieg ein bezaubernder rosiger Hauch, und es drängte ihn, die hohen Wangenknochen und langen Wimpern mit seinem Mund zu streicheln, ihren Atem auf seiner Zunge zu spüren.


      Nicht, dass ich jemals herausfinden werde, wie es wäre, sie zu küssen, schärfte er sich ein. Von Frauen wie dieser gingen tödliche Gefahren aus. Niemals würde er seine Selbstkontrolle verlieren, niemals seinen Körper dem Verlangen unterwerfen, das wie flüssiges Feuer durch seine Lenden strömte.


      »Manchmal übertreibt mein Vater, wenn er meine Tugenden preist, Sir.«


      »Als er von Eurer Schönheit sprach, hat er keineswegs übertrieben«, flüsterte er.


      Wieso hatte er sich zu diesen Worten hinreißen lassen?


      Die Röte ihrer Wangen vertiefte sich, die Freude, die ihre Augen verrieten, brachte ihn beinahe um den letzten Rest seines Verstands.


      Unbewusst trat er näher an sie heran, wollte noch mehr von ihrem berauschenden, femininen Duft ein-atmen, ihre Arme um seinen Hals spüren und ...


      Vorsicht, mahnte die Stimme seiner Vernunft, ehe er seine Selbstbeherrschung endgültig einbüßte. Nun musst du gehen. Und so tat er wortlos, wozu er sich nie zuvor in seinem Leben bereit gefunden hatte.


      Er wich einem Konflikt aus.


      Kein einziges Mal blickte er zurück, während er sein Zimmer verließ und die Treppe zu seiner halb verfallenen Halle hinabstieg. Gepeinigt von der Leidenschaft, die Lady Emily entfesselt hatte, zitterte er am ganzen Körper.


      Wann hatte er zum letzten Mal mit einer Frau geschlafen?


      Daran erinnerte er sich nicht. Nur eins wusste er - es war ein schneller, primitiver Akt gewesen, so wie alle seine Begegnungen mit dem schöneren Geschlecht. Niemals hatte er den Wunsch verspürt, länger bei den Frauen zu bleiben, und ihnen nur die Zeit geopfert, die er für die Befriedigung seiner sinnlichen Bedürfnisse brauchte.


      Doch Lady Emily weckte eine seltsame Sehnsucht in seinem Herzen, und er konnte sich nichts Wunderbareres vorstellen, als sie eine ganze Nacht zu lieben, langsam und methodisch. Ihren ganzen Körper wollte er liebkosen, mit seinen Händen und Lippen, mit seiner Zunge.


      Warum er solche Gefühle empfand, verstand er nicht. Sie hatten sich eben erst kennen gelernt. Und doch ...


      Das alles ergab keinen Sinn.


      Mit geschlossenen Augen lehnte er sich an eine kalte steinerne Mauer. Vielleicht hingen die quälenden Gelüste mit seinem Schwur zusammen, Hugh Illingworths Tochter nicht anzurühren.


      Aye, daran musste es liegen.

    


    
      Sie war eine verbotene Frucht. Und mochte sie ihn auch gnadenlos verlocken - er würde nicht davon kosten. Das hatte er bei den Gebeinen des heiligen Petrus und bei seiner Ehre geschworen. Weder im Zorn noch in heißer Begierde würde er sich an ihr vergreifen. Und wenn es ihn in den Wahnsinn trieb - er würde seinen Eid halten.

    


    


    
      Allein in ihrem ungemütlichen Zimmer, saß Emily an einem kleinen Tisch vor dem offenen Fenster und stocherte in ihrer Mahlzeit herum. Eigentlich wagte sie kaum, etwas davon zu essen. Nach dem Anblick der schmutzigen Halle konnte sie sich schon denken, wie die Küchenräume aussahen.


      Inzwischen hatte Edmond, ein etwa 18-jähriger Bursche, das Stroh in der Matratze gewechselt und frische Bettwäsche gebracht. Alys hatte die alten Binsen entfernt und den Kamin vom Ruß befreit. Trotzdem wirkte das Zimmer immer noch trist, nur schwach erhellt von einem Wandleuchter mit zwei Talgkerzen. Aber es war wenigstens sauber. Deshalb hatte Emily ihre Zofe angewiesen, bei ihr auf einer Matte zu schlafen, bis sie den restlichen Hauptturm in Ordnung bringen würden.


      Während sie an ihrem bitteren Wein nippte, schwang die Tür auf.


      »Draven, ich ...« Abrupt verstummte Simon, als er sie am Fenster sitzen sah.


      Verärgert über die Störung, runzelte sie die Stirn und stellte den Kelch ab.


      Simon schaute sich sichtlich erstaunt um. »Wo ist mein Bruder?«


      »Keine Ahnung, Sir. Warum sucht Ihr ihn hier?«


      »Weil das sein Zimmer ist.«


      Emily schnappte überrascht nach Luft. Dann musterte sie ihre Umgebung mit neu erwachtem Interesse, das schlichte Bett, die schmucklosen Stühle. Warum überließ ihr Lord Draven seine eigene Schlafkammer? »Er hat mich hier einquartiert.«


      Jetzt schien Simons Verwirrung noch zu wachsen. »Verzeiht mir, dass ich so hereingeplatzt bin und Euch belästigt habe, Lady«, bat er und verschwand.


      Emily starrte auf die Tür, die hinter ihm ins Schloss gefallen war. Wieso um alles in der Welt sollte sie hier wohnen? Was bezweckte de Montague damit? Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie vermuten, hinter seiner Gastfreundschaft steckten unschickliche Gelüste. Doch der Mann schien die Tatsache, dass sie eine Frau war, nicht einmal wahrzunehmen.


      Nein, sein Verhalten ergab nicht den geringsten Sinn.


      Seufzend verdrängte sie diese Überlegungen und schmiedete Pläne für den nächsten Tag. Wenn sie ihre Unterkunft etwas komfortabler gestalten wollte, musste sie einiges erledigen.

    


    
      Eine Stunde später kam Alys zu ihr und berichtete, das Gepäck sei ausgeladen worden. Die Dienstboten würden es am nächsten Morgen hier heraufbringen. Dann gingen sie schlafen. Zur Sicherheit ließen sie die Kerzen brennen - falls im Dunkeln noch ekligere Tiere als Wanzen darauf lauerten, ihre nächtlichen Streifzüge zu unternehmen.

    


    


    
      Rastlos warf sich Emily im Bett herum. An eine so harte Matratze, die kein bisschen duftete, war sie nicht gewöhnt. Und da sie noch nie eine Nacht außerhalb ihres Zimmers in Warwick verbracht hatte, störten die fremdartigen Geräusche und Gerüche des Ravenswood-Hauptturms ihren Schlummer.


      Als wäre das noch nicht schlimm genug, wurde sie jedes Mal, wenn sie endlich einnickte, von beunruhigenden Träumen heimgesucht. Darin erschien ihr ein schwarzhaariger, attraktiver, rätselhafter Mann, verführerisch und erschreckend zugleich.


      Noch nie hatte sie einen Mann wie Lord Draven kennen gelernt, und sie wusste nicht, wie sie ihm begegnen sollte. Eine bedrohliche, kraftvolle Aura umgab ihn und warnte sie vor der Gefahr, in der sie schwebte, wenn ...

    


    
      Wenn er es wollte ...

    


    
      Bisher hatte er sie halbwegs freundlich behandelt. Doch so viele Leute fürchteten ihn, ihr Vater eingeschlossen. Und das gab ihr zu denken.


      Unbehaglich erinnerte sie sich an den Bräutigam ihrer Schwester. Niles of Montclef schien Joanne zu respektieren. Doch Emily hatte ihn sein Pferd wegen einem zerbrochenen Sporn schlagen sehen. Ein anderes Mal war seinem Knappen versehentlich ein Schwert entglitten und zu Boden gefallen. Zufällig hatte sie sich in der Nähe aufgehalten und beobachtet, wie der Junge unbarmherzig bestraft worden war. Mit gewaltigen Faust-hieben hatte Niles seine Wut an ihm ausgelassen.


      Wenn Emilys Vater einen solchen Mann schätzte, nachdem er den Zorn über Joannes Entehrung überwunden hatte, wenn er ihn als Schwiegersohn und Verbündeten akzeptierte - was musste man dann von dem Mann halten, in dem Hugh Illingworth seinen Feind sah?


      War der Earl of Ravenswood tatsächlich das Ungeheuer, über das so viele Gerüchte kursierten?


      Wie sollte sie das herausfinden?


      Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages fielen ins Zimmer, und Emily begrüßte den Morgen, der sie vorerst von den quälenden Gedanken erlöste. Mit Alys’ Hilfe schlüpfte sie in ihre hellblaue Tunika, einen weißen Schleier über den Kopf und ging hinunter, um zu frühstücken. In der Tür blieb sie stehen und sah sich in der menschenleeren Halle um. Wo mochten die Bewohner der Festung stecken?


      War sie zu spät und hatte das Frühstück verpasst? Verwirrt verließ Emily den Hauptturm. Lord Dravens Männer hielten ihre Waffenübungen auf dem Turnierplatz ab, anscheinend schon seit einiger Zeit.


      Lässig an einen Apfelbaum gelehnt, saß Simon am Rand der Wiese und feuerte zwei Schwertfechter an.


      Der Schlossherr war nirgends zu sehen. Nach kurzem Zögern raffte Emily ihre Röcke und eilte durch den Innen-und den Außenhof zum Turnierplatz.


      Sobald sie um eine Ecke der Festung gebogen war, entdeckte sie den Earl. Der größte aller Ritter, schien er sein Schwert viel energischer und verbissener zu schwingen als die anderen. Im sanften Licht des frühen Morgens schimmerten sein schwarzes Kettenhemd und der schwarze Schild.


      Fast gleichzeitig griffen ihn vier Männer an, die er mühelos in Schach hielt. Noch nie hatte Emily einen Kämpfer so flink und wendig agieren sehen. Nun verstand sie, warum die Leute enthusiastische Lobeshymnen auf ihn sangen ... Voll Bewunderung beobachtete sie, wie er einen Schwerthieb parierte, sofort herumfuhr und eine Attacke abwehrte, die auf seinen Rücken zielte.


      Dass sich ein so hoch gewachsener, kräftig gebauter Mann so schnell und geschmeidig bewegen konnte, hätte sie nie für möglich gehalten. Nicht einmal die Kriegsgötter Mars oder Ares würden besser fechten.


      Ehrfürchtig schaute sie ihm zu. Jeden Schlag fing er mit erstaunlicher Präzision ab, während er in einem furiosen Tanz herumwirbelte, um den nächsten Angreifer zurückzuwerfen.


      In diesem Augenblick erkannte Emily, wie leicht er ihren Vater auf dem Schlachtfeld besiegen könnte. Obwohl Hugh Illingworth über enorme Kräfte verfügte, so hatte seine Tochter ihn doch oft genug auf dem Turnierplatz von Warwick fechten gesehen, um zu wissen, dass er Lord Draven nicht gewachsen wäre.


      Bei diesem Gedanken fühlte sie sich elend.


      »Guten Morgen, Lady Emily!«, erklang Simons Stimme.


      Der Earl hörte ihren Namen, wandte sich in ihre Richtung und unterbrach den Kampf. Als er innehielt, prallte die Klinge eines Kriegers seitlich gegen seinen Helm.


      Fluchend zückte Lord Draven seine Waffe und drehte sich zu ihm um.


      Nachdem ihn der Gegner getroffen hatte, war Emily auf ihn zugelaufen. Nun zauderte sie, denn sie hörte seinen wilden Schlachtruf. Wie schrecklich musste es sein, wenn man mit der Spitze seines Stahls konfrontiert wurde ...


      Der Fechter, der ihn erfolgreich attackiert hatte, ließ sein Schwert fallen, sank entsetzt auf die Knie und hob seinen Schild, um sich vor dem drohenden Schlag zu schützen. Hastig wichen die drei anderen Ritter zurück.


      In weitem Bogen raste das Schwert des Earl auf die ge-duckte Gestalt herab. Als Emily schon glaubte, er würde den Mann enthaupten, erstarrte die Schneide, knapp oberhalb des Schilds.


      Alle Zuschauer schienen zu versteinern, während die Waffe über dem Schild schwebte, gefährlich nahe, doch ohne ihn zu berühren.


      Reglos wie eine Statue stand Lord Draven da. Emily wusste nicht, wie es ihm gelungen war, den wuchtigen Hieb abzufangen, ehe die Klinge den Schild und den Arm des bedauernswerten Ritters zerschmetterte.


      Nach einer beklemmenden Pause legte Draven sein Schwert vor dem zitternden Krieger auf den Boden. Langsam ging Emily auf die beiden zu und wunderte sich darüber, dass die Waffenübungen Dravens Atem kein bisschen beschleunigt hatten.


      »Steht auf, Geoffrey«, befahl er in ruhigem Ton. »Wenn Ihr auch neu in meiner Truppe seid, solltet Ihr wissen, dass ich Euch niemals für einen gut gezielten Schlag bestrafen würde, bei dem ich abgelenkt war. Nur weil ich dachte, Ihr würdet noch einmal zustechen, habe ich Euch angegriffen.«


      Erleichtert senkte der Ritter den Schild. Dann nahm er seinen Helm ab und wischte mit dem Unterarm über seine schweißtriefende Stirn. »Verzeiht mir, Mylord. So verständnisvoll war mein letzter Ausbilder nicht.«


      Draven streckte eine Hand aus und half ihm auf die Beine. »Geht jetzt frühstücken.«


      Das ließ sich Geoffrey nicht zweimal sagen. Ohne ein weiteres Wort eilte er davon.


      Besorgt wandte sich Emily zu Simon, der an ihre Seite getreten war.


      Lord Draven wirkte unverletzt. Doch der Schwertstreich, der ihn getroffen hatte, war ziemlich heftig gewesen.


      »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte sie.


      »Am schlimmsten finde ich mein Ohrensausen«, erwiderte er und zog seinen Helm vom Kopf.


      Als sie Blut an seiner Schläfe herabrinnen sah, rang sie nach Luft. »O nein, Sir, ich fürchte, der Stich über Eurem rechten Auge ist viel gefährlicher.«


      Obwohl er der Feind ihres Vaters war, würde sie angesichts einer offenen Wunde nicht untätig bleiben. »Bitte, Simon, geht in mein Zimmer zu meiner Zofe und sagt ihr, sie soll mir meinen Nähkorb und einen Becher Wein bringen.«


      Simon nickte und rannte zum Hauptturm.


      Da sie den Earl in den Schatten des Apfelbaums führen wollte, ergriff sie seine Hand. Doch er rührte sich nicht von der Stelle, und sie schaute ihn verwundert an.


      Argwöhnisch runzelte er die Stirn. »Warum fasst Ihr mich an?«


      Nach einem kurzen Blick auf ihre Finger, die die seinen umschlossen, ließ sie ihn los. »Seid versichert, Sir, ich hatte nicht vor, Euch zu beleidigen. Ich dachte nur, wenn Ihr sitzt, kann ich Eure Wunde besser behandeln.«


      »Um meine Wunde wird sich mein Knappe kümmern.«


      Emily hob herausfordernd die Augenbrauen. »Falls die Narbe an Eurem Hals ein Beweis für die Fähigkeiten dieses Knappen ist, ersuche ich Euch inständig, mir zu erlauben, den blutenden Stich zu nähen. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, wenn ich mir vorstelle, welche Spuren die ärztlichen Künste dieses Jungen hinterlassen würden.«


      Als hätte der Knappe gespürt, dass von ihm die Rede war, stürmte er in diesem Moment aus einer Seitentür des Hauptturms. In der rechten Hand hielt er einen Schemel, in der linken eine mit Wasser gefüllte Schüssel, über seiner Schulter hing ein Handtuch.


      »Eben hat mir Lord Simon aufgetragen, das alles hierher zu bringen, Mylord«, erklärte er.


      Eine Zeit lang schien Lord Draven zu überlegen, wie er sich nun verhalten sollte. »Wo soll der Schemel stehen, Lady?«, fragte er schließlich.


      Aus irgendeinem Grund gewann Emily den Eindruck, sie hätte ein Scharmützel gewonnen. »Da drüben«, erwiderte sie und zeigte auf das schattige Plätzchen, wo Simon vorhin gesessen hatte.


      Gehorsam lief der Junge zu dem Apfelbaum. Sie ging ihm nach, und Draven begleitete sie, nur einen Schritt hinter ihr. Auf diesem kurzen Weg meinte sie, seinen Blick wie eine Liebkosung zu spüren. Einerseits verriet ihr ein Instinkt, dass er sie berühren wollte, andererseits erschien ihr allein schon der Gedanke lächerlich. Nur zu gut erinnerte sie sich, in welch schroffem Ton er sie gefragt hatte, warum sie ihn anfasste.


      Der Knappe platzierte den Schemel und die Schüssel an der Stelle, die Emily ihm zeigte, und legte das Handtuch daneben. Dann rannte er zum Turnierplatz zurück, um den Helm und das Schwert seines Herrn zu holen.


      Während Emily einen Zipfel des Tuchs ins Wasser tauchte, setzte sich der Earl auf den Schemel, zog seine Panzerhandschuhe aus und balancierte sie auf einem Schenkel.


      Wenig später traf die Zofe mit dem Nähkorb und einem Becher Wein ein.


      »Danke, Alys«, sagte Emily, nahm ihr beides ab und stellte es neben die Wasserschüssel auf den Boden.


      Zu ihrer Bestürzung postierte sich die Dienerin hinter Lord Draven und musterte seinen Kopf. Lächelnd begegnete sie Emilys Blick und schlug sich auf die Brust, um anzudeuten, sie hätte ebenso heftiges Herzklopfen wie ihre Herrin. Schlimmer noch, jetzt ballte Alys auch noch eine Hand zur Faust und biss sich auf die Fingerknöchel. Offensichtlich musste sie angesichts des attraktiven Aristokraten wilde Lustgefühle niederringen.


      Mit ihrer ausdrucksvollen Pantomime trieb die Zofe heiße Röte auf Emilys Wangen.


      Zufällig schaute Draven in diesem Moment zu Emily auf und merkte, wohin sie ihren Blick richtete. Als er sich umdrehte, ertappte er Alys, die immer noch auf ihre Faust biss. Das boshafte Funkeln in ihren Augen erlosch abrupt. Genauso schnell nahm sie ihre Hand aus dem Mund und schüttelte sie hektisch. »Verdammte Flöhe! Haben mich die ganze Nacht schon verrückt gemacht.«


      Diese Erklärung schien den Earl nicht ganz zu überzeugen. Sobald er sich wieder Emily zugewandt hatte, zog Alys viel sagend die Brauen hoch, sogar mehrmals. »Habt Ihr alles, was Ihr braucht, Mylady?«, fragte sie in einem Ton, der besagte: Ich lasse Euch beide nur zu gern allein.


      »Aye, Alys, vielen Dank.«


      »Falls ich Euch bei irgendetwas behilflich sein soll, Mylady ...« Die Art, wie Alys das Wort betonte, stürzte Emily in tiefste Verlegenheit. »Bitte, zaudert nicht und ruft sofort nach mir.«


      »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Emily und starrte sie vorwurfsvoll an. »Danke.«


      Bevor die Zofe zur Festung eilte, warf sie Lord Draven eine Kusshand zu, was ihm glücklicherweise entging.


      Beschämt öffnete Emily ihren Nähkorb.


      »Sagt mir doch, Lady, ist Eure Zofe von einem seltsamen Dämon besessen, der sie so zappelig macht?«


      Da musste Emily lachen. Sie fädelte eine Nadel ein und legte sie beiseite. Dann ergriff sie das nasse Handtuch. »Wenn der Dämon einen Namen hat, heißt er zweifellos Bosheit, Sir.«


      Sorgsam begann sie, die Wunde zu waschen. Im Gegensatz zu ihrem Vater, der bei solchen Behandlungen laut zu stöhnen pflegte, zuckte Lord Draven nicht einmal zusammen, während sie die verletzte Haut betupfte. Er beobachtete sie nur, so aufmerksam, dass ihr Puls schneller pochte.


      »Sicher würde jede andere Dame eine dermaßen unverschämte Zofe ohrfeigen.«


      »Nun, ich bin nicht so heuchlerisch, Alys für eine Sünde zu bestrafen, die ich manchmal selber begehe.«


      Sein Blick nahm einen sanfteren Ausdruck an. »Aye, ich glaube, was die Bosheit betrifft, könntet Ihr dem Mädchen noch einiges beibringen.«


      »Falls Ihr uns vergleichen wollt, Sir - Alys ist noch ein Neuling, doch ich habe bereits eine gewisse Meisterschaft erreicht.« Sie strich durch sein ebenholzschwarzes


      Haar, um die Wunde freizulegen, und staunte darüber, dass es sich so ungewöhnlich weich anfühlte. Wie feine Seide glitt es zwischen ihren Fingern hindurch. So etwas hatte sie noch nie gefühlt, genauso wenig wie die Hitze, die Lord Dravens Nähe durch ihre Adern jagte. In ihrem Innern schien irgendetwas zu vibrieren.


      »Ihr riecht nach Äpfeln und Zimt«, meinte er heiser.


      Das Tuch an seiner Stirn, hielt sie inne. »Dieses Parfum benutzt meine Schwester. Ich habe ihr immer gesagt, damit würde sie mehr Flöhe und Bienen anlocken als Männer.«


      »Und warum verwendet Ihr dieses Parfüm?«, fragte er verständnislos.


      »Weil ich Joanne vermisse. Ihr Duft tröstet mich.«


      Schweigend wich er ihrem Blick aus.


      Sie leckte über ihre trockenen Lippen und tauchte die Nadel mitsamt dem Faden in den Weinbecher.


      Die Beine weit gespreizt, die Hände auf den Knien, saß er da. Als Emily zwischen seine Schenkel trat, um die Wunde zu nähen, versuchte sie seine aufreizende Pose zu ignorieren. Oder dass sich ihre Brüste, plötzlich seltsam schwer und straff, auf seiner Augenhöhe befanden ...


      Lord Dravens Blick glitt zu ihrem Busen, was einen eigenartigen, ziehenden Schmerz in ihrem Unterleib auslöste. Krampfhaft schluckte sie, verstört von den seltsamen Dingen, die in ihrem Körper geschahen, und hielt den Faden hoch. »Ich fürchte, das wird jetzt wehtun, Sir.«


      »Keine Bange, Lady Emily, ich habe mir schon so viele Wunden zugezogen, die genäht werden mussten, dass ich die Nadelstiche gar nicht mehr fühle.«


      Das bewies er, sobald die stählerne Spitze zum ersten


      Mal in seine Haut drang. Völlig unbewegt saß er auf dem Schemel. Ihr Vater und andere Männer, deren Wunden sie genäht hatte, wären fluchend umhergerutscht. Doch Lord Draven betrachtete ungerührt die Wiese, die sich hinter Emily erstreckte.


      Mit zwei winzigen Stichen schloss sie die Wunde, dann nahm sie ihre silberne Schere aus dem Korb.


      »Wie behutsam Ihr mit mir umgegangen seid, Lady ...«, bemerkte er mit einer tiefen Stimme, die plötzlich fremd in ihren Ohren klang.


      »Danke, Sir. Es liegt nicht in meiner Natur, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen.«


      Sie schnitt den Faden ab und griff nach dem Kräutersäckchen, das sie in ihrem Korb verwahrte. Während sie einen Umschlag vorbereitete, der die Schwellung um die Wunde herum mildern und eine Infektion verhindern sollte, spürte sie erneut seinen prüfenden Blick auf sich ruhen. Warum wurde ihr heiß und kalt, wann immer sie in seine eisblauen Augen sah? Wieder einmal dachte sie darüber nach, wie es wäre, ihn zu küssen. Joanne hatte ihr erzählt, ein Kuss sei das Schönste an der Umarmung eines Mannes. Und Emily ahnte, wie wundervoll Lord Dravens Kuss sein musste.


      »Was hat Euch heute Morgen auf den Turnierplatz geführt?«, fragte er.


      Emily mischte ihre Kräuter mit dem Wein. »Als ich in die Halle hinunterging, habe ich mich gewundert, weil niemand beim Frühstück saß.«


      »Meistens frühstücke ich erst am späteren Vormittag.« Jetzt schaute er weg, und sie seufzte erleichtert. Wenigstens ein paar Sekunden lang würde ihr sein forschender Blick erspart bleiben. »Ich werde Druce sagen, er soll die


      Köchin anweisen, in Zukunft früher aufzustehen und Euch zu verköstigen.«


      »Wer ist Druce?« Vorsichtig legte sie den Umschlag auf seine Stirn. Seine Haut unterschied sich deutlich von ihrer eigenen - glatt, aber nicht zart, einfach nur maskulin. Und so warm. Viel zu warm - und sehr gefährlich für die Tugend eines Mädchens.


      »Mein Knappe.«


      »Ah ...«, murmelte sie. Nachdem der Umschlag lange genug eingewirkt hatte, entfernte sie ihn wieder von Lord Dravens Stirn. Dann bückte sie sich, um das Handtuch aufzuheben. Versehentlich streifte sie mit ihrer Hüfte die Innenseite seines Schenkels.


      Er sog scharf die Luft ein und sprang so plötzlich auf, dass sie unwillkürlich aufschrie.

    


    
      Ehe sie sich entschuldigen konnte, war er aus ihrer Hörweite geflohen.

    


    


    
      Mit langen tiefen Atemzügen bekämpfte er das heiße Verlangen, das seinen ganzen Körper durchströmte. Sein Schenkel schmerzte, als wäre ein glühendes Eisen dagegen gepresst worden. Und in seinen Lenden schien Höllenfeuer zu lodern.


      Wäre er nur einen Augenblick länger in Lady Emilys Nähe geblieben, hätte er ihre und seine Ehre unwiderruflich verletzt.


      Um sich möglichst weit von ihr zu entfernen, eilte er in den Stall, wo er unglücklicherweise seinen Bruder antraf.


      »Was hast du hier zu suchen?«, fauchte er. »Eigentlich dachte ich, du wärst im Hauptturm.«


      Simon stand mit einer voll gepackten Satteltasche neben dem provisorischen Lager, auf dem Draven die Nacht verbracht hatte. »Druce hat vorhin behauptet, du seist hierher übersiedelt, und ich wollte sehen, ob es stimmt.«


      Ohne auf diese Worte einzugehen, nahm Draven seinen Überwurf ab. »Wo ist mein Knappe?«


      »Zuletzt sah ich ihn im Hof sitzen und essen«, erwiderte Simon. »Lass dir helfen.«


      Draven drehte ihm den Rücken zu, und Simon löste die Verschlüsse der Rüstung.


      »Warum hast du die Lady in deinem Zimmer untergebracht?«


      »Das geht dich nichts an.« Erbost spürte Draven, wie ein Muskel an seinem Kinn zuckte.


      »Mag sein. Aber du hast dich noch nie so seltsam benommen.«


      Sekundenlang schloss Draven die Augen und wünschte, Simon würde verschwinden. Doch er kannte seinen Bruder gut genug und wusste, der Junge würde ihm keine Ruhe lassen, bis er alle gewünschten Antworten erhalten hatte. Das war die unangenehmste Eigenschaft dieses Quälgeistes, der viel zu viele unangenehme Eigenschaften hatte. »Falls es dich so brennend interessiert - ich habe der Lady mein Zimmer überlassen, weil es der sauberste Raum im Hauptturm ist. Während sie gestern Abend ihre Zofe gesucht hat, habe ich die Gelegenheit genutzt, um ein paar Sachen aus meinen Truhen zu holen. Und im Übrigen bin ich in den Stall gezogen, damit ich nicht in Versuchung gerate und ihr was antue.«


      »Wie oft muss ich dir das noch sagen?«, stieß Simon hervor. Mit einer bebenden Faust umklammerte er die Halsberge seines Bruders. »Du bist nicht dein Vater.«


      Ungeduldig riss sich Draven los und zerrte die schwere Halsberge über seinen Kopf. »So gut, wie du glaubst, kennst du mich nicht.«


      Simon starrte ihn wütend an. »Kein einziges Mal habe ich dich in wilder Wut auf irgendjemanden losgehen sehen. Warum ...?«


      »Und dein Arm?«, fiel Draven ihm ins Wort.


      Sofort verflog Simons Zorn, und er wurde bleich. »Was in unserer Kindheit geschehen ist, ist längst nicht mehr wichtig. Außerdem war das ein Unfall.«


      »Das spielt keine Rolle«, stieß Draven hervor und versuchte, das Fantasiebild des Jungen zu verdrängen, der am Boden lag, von seinem Bruder verwundet. »Beinahe hätte ich dich an jenem Tag getötet.«


      »Seither hast du nie wieder deine Hand gegen mich erhoben.«


      »Weil du mich nicht mehr geärgert hast.«


      Simon grinste ironisch. »Was wohl kaum an meiner mangelnden Bemühung gelegen hat.«


      »Falls du versuchst, mich aufzuheitern - das schaffst du nicht.«


      »Da siehst du’s!«, rief Simon triumphierend. »Jetzt bist du mir böse und verabreichst mir trotzdem keine Tracht Prügel.«


      »Wie auch immer, was Lady Emily betrifft, so darf ich kein Risiko eingehen, nachdem ich geschworen habe, sie zu schützen.«


      »Schade!«, seufzte Simon. »Ich hatte so inständig gehofft, ihre Anwesenheit würde dir klar machen, dass du mit einer Frau zusammen sein kannst, ohne ihr wehzutun.«


      Nur zu gern hätte Draven die Meinung seines Bruders geteilt. Doch er wusste es besser. Er war von dem gleichen Dämon besessen, der seinen Vater regelmäßig in wilde Raserei getrieben hatte, und ebenso unfähig dagegen anzukämpfen.


      Wie oft hatte er auf dem Schlachtfeld getötet, ohne auch nur das geringste Bedauern zu empfinden? Sobald ihn die Wut übermannte, verwandelte er sich in ihr willenloses Werkzeug. Er fühlte nichts, sah nichts, wusste nichts, bis der Anfall verebbte.


      Und dann war es zu spät für die armen Seelen, die seinen Weg gekreuzt hatten.


      Nachdem seine Mutter dem Ravenswood-Zorn zum Opfer gefallen war, würde Draven niemals wissentlich das Leben einer Lady gefährden, indem er sie heiratete, um einen Erben zu zeugen.


      Nein, der Fluch seines Blutes sollte mit seinem letzten Atemzug ein Ende finden. Dafür wollte er sorgen.


      Unglücklich hämmerte Simon seine Faust gegen einen Pfosten und verließ den Stall.


      Draven legte seine restliche Rüstung ab, dann schlüpfte er in eine schwarze Tunika und eine passende Kniehose.


      Als er ins Freie trat, sah er Lady Emily mit Druce zum Hauptturm gehen. Irgendetwas schien die beiden zu erheitern, und das melodische Gelächter des schönen Mädchens gellte fast schmerzhaft in seinen Ohren.


      Was würde er darum geben, ebenso unbefangen scherzen zu können wie sein Knappe und das fröhliche Funkeln in ihren Augen genießen ...


      Mit stolz erhobenem Kopf schlenderte sie dahin. Hinter ihr wehten der weiße Schleier und ihr hellblondes Haar. Wie hinreißend und anmutig sie aussah ...


      Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er, Simon hätte Recht.


      Wie mochte es sein, das Leben eines normalen Mannes zu führen? Vor dem Feuer zu sitzen, während seine Gemahlin ihren Pflichten nachging und seine Kinder betreute?


      Ihr zärtliches Lächeln zu sehen, das nur ihm allein galt?


      Dafür würde er das bisschen Seele verkaufen, das ihm noch geblieben war.


      Notgedrungen hatte er diese Träume längst verdrängt. Jetzt waren sie zurückgekehrt, heraufbeschworen von Emily Illingworth. Und sie verfolgten ihn so qualvoll, dass er den Eid, den König Henry ihm abgerungen hatte, erbittert verwünschte.

    


    
      Ich, Draven de Montague, Earl of Ravenswood, schwöre bei meiner Ehre, Lady Emily niemals zu berühren, weder im Zorn noch in leidenschaftlicher Absicht. Sie soll meine Festung im selben Zustand verlassen, in dem sie mir überantwortet wurde. Andernfalls unterwerfe ich mich der Strafe des Königs, was immer Seine Majestät auch beschließen mag.

    


    
      Und wenn es das Letzte war, was er auf dieser Welt tat - er würde seinen Eid halten. Zum Teufel mit all seinen körperlichen Gelüsten ...

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      Als Emily gerade mit Alys am Frühstückstisch Platz genommen hatte, schwang die Tür des Hauptturms auf. Stirnrunzelnd warf sie ihrer Zofe einen kurzen Blick zu, als eine lebhafte Schar hereinströmte.

    


    
      Die Menschenmenge wurden von einem hageren, etwa 30-jährigen Mann in einer orangegelben Tunika angeführt, der ein kleines schwarzes Buch an seine Brust presste. Immer wieder fiel ihm sein dünnes dunkles Haar ins Gesicht, gleichgültig, wie oft er es beiseite strich.


      In erstaunlich rasantem Tempo erteilte er seine Befehle. »Du da!«, rief er einer der fünfzehn Frauen zu. »Such dir noch drei Dienerinnen aus. Fangt sofort an, den Oberstock sauber zu machen. Vier Mägde müssen in den Küchenräumen die Böden schrubben, alle anderen hier in der Halle. Wo ist der Zimmermann? Ah, da steht er ...« An einen älteren bärtigen Mann zu seiner Rechten gewandt, fuhr er fort: »Lass die ganze Halle in Ordnung bringen.«


      Mit einer weit ausholenden Geste wies er auf die kahlen grauen Mauern. »Stopf die Löcher, die Wände müssen frisch gestrichen werden und ... Nun, was immer du für nötig hältst. Jedenfalls soll die Halle hell und freundlich wirken. Gemütlich.« Selbstzufrieden nickte er. »Aye, wir wollen’s gemütlich haben.«


      »Wer sind diese Leute, Mylady?«, fragte Alys.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Emily. »Aber ich nehme an, der Mann in Orange ist Lord Dravens Verwalter.« Oder ein Verrückter, der ungebeten in den Hauptturm des Earl gestürmt war, um alles auf den Kopf zu stellen?


      Nein, das musste der Verwalter sein.


      Als hätte er Emilys Gedanken erraten, trat er an ihren Tisch.


      »Guten Tag, Mylady«, grüßte er fröhlich. »Ich bin Denys, Lord Dravens Verwalter.«


      Beflissen legte er das schwarze Buch neben ihren Ellbogen und schlug eine Seite auf, die mit einem kleinen Federkiel markiert war. Dann nahm er ein Tintenfässchen aus dem Ledertäschchen an seinem Gürtel, öffnete es, tauchte die Feder hinein und sah Emily erwartungsvoll an.


      »Mylady, Seine Lordschaft hat mir befohlen, nach Euren besonderen Wünschen zu fragen.«


      »Aus dem Weg!«, schrie jemand.


      Die Menge teilte sich wie das Rote Meer vor Moses und den Kindern Israels, als vier Männer ein großes, kunstvoll geschnitztes Kopfteil aus Mahagoni hereinschleppten und an die Wand neben der Tür lehnten.


      »Würde uns irgendwer erklären, wohin wir das bringen sollen?«, keuchte einer der jungen Burschen.


      »Jedenfalls nicht in die Halle«, murmelte Denys, durchquerte den Raum und wies mit dem Federkiel zur Treppe. »Das gehört zum Bett Ihrer Ladyschaft. Tragt es nach oben, in das Zimmer auf der rechten Seite.«


      Zur Sicherheit beauftragte er einen von Lord Dravens Dienern, den vier Männern den Weg zu zeigen.


      Verblüfft beobachtete Emily, wie sie mühsam die Stufen hinaufstiegen und sich mit ihrem neuen Kopfteil abplagten.


      »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte sie, sobald De-nys wieder zu ihr kam.


      Bevor er ihrem Blick begegnete, strich er sorgfältig seine Ärmel glatt. »Nun, Seine Lordschaft hat mich eine Stunde vor Sonnenaufgang geweckt und mich ersucht, Vorbereitungen für Euren Aufenthalt in Ravenswood zu treffen, Mylady. Er hat angeordnet, dass der Hauptturm hinterher so aussehen müsste, als würde der König höchstpersönlich zu Besuch kommen.«


      Der Finger des Verwalters glitt über die Liste, die er in sein Buch geschrieben hatte. »Zum Beispiel soll ich eine Haushälterin einstellen, eine bessere Köchin, einen Bäcker, einen zusätzlichen Bierbrauer, einen Gärtner. In den Höfen werden Büsche und Blumen gepflanzt. Außerdem hat mich mein Herr aufgefordert, mehr Rinder und Hühner zu beschaffen ...« Sichtlich verwundert schaute er von seinem Buch auf. »Sehr viele Hühner. Darauf legt er ganz besonders großen Wert.«


      Ebenso verwirrt wie Denys, wiederholte Emily: »Hühner?«


      »Aye. Und zwar rotbraune, hat Lord Draven verlangt. Nur rotbraune Hennen für die Lady.«


      Plötzlich musste sie lachen.


      Der Verwalter neigte sich wieder über seine Notizen. »Was die Haushälterin betrifft - sie heißt Beatrix und hat versprochen, heute Nachmittag ihren Dienst anzutreten. Eine Witwe, die einen sehr netten Eindruck macht. Wenn Ihr Schwierigkeiten mit der Frau habt, Mylady, wendet Euch bitte an mich, ich werde sie sofort zur Rede stellen. Und seid so freundlich und teilt mir Eure weiteren Wünsche mit.« Mit gezücktem Federkiel wartete er auf ihre Anordnungen.


      Völlig verdutzt saß sie da. Am vergangenen Abend, nach ihrem Gespräch mit Lord Draven, hatte sie angenommen, sie müsste selbst für die nötigen Veränderungen sorgen. Bestenfalls hatte sie auf eine Haushälterin und vielleicht ein Mädchen aus dem Dorf gehofft, die ihr beim Saubermachen helfen würden. Mit einem ganzen Heer dienstbarer Geister hatte sie niemals gerechnet, ganz zu schweigen von all den anderen Aufträgen, die der Earl seinem Verwalter gegeben hatte.


      »Da fällt mir nichts mehr ein«, gestand sie und schaute ihre Zofe an, die mit einem Achselzucken ihre eigene Überraschung bekundete. »Alys?«


      »Mir auch nicht, Mylady. Offenbar hat Seine Lordschaft an alles gedacht.«


      »Sehr gut.« Denys lächelte zufrieden und steckte das Tintenfässchen in sein Täschchen zurück. »Nun braucht Ihr Euch um gar nichts mehr zu kümmern, Mylady, denn Ihr wisst, dass ich alles unter Kontrolle habe. Falls Ihr Euch doch noch auf irgendetwas besinnt, das Ihr benötigt, gebt mir bitte unverzüglich Bescheid.«


      »Danke«, sagte Emily leise, überwältigt von Dravens Großzügigkeit.


      Während der Verwalter zur Tür ging, kam ihr plötzlich eine Idee.


      »Wartet, Denys ...«


      Mit langen Schritten eilte er an ihre Seite zurück.


      Was für ein sonderbarer Mensch, dachte sie und zeigte zu der Stelle, wo der Earl seine Mahlzeiten einnehmen müsste. »Hat Euch Seine Lordschaft angewiesen, ein Podest mit einer Tafel zu besorgen?«


      Täuschte sie sich, oder erbleichte der Verwalter tatsächlich? »Nein, Mylady.«


      »Dann solltet Ihr das vielleicht auf Eure Liste setzen.«


      »Ehrlich gesagt...« Er zögerte. »Ich halte das nicht für empfehlenswert.«


      »Warum nicht?«


      »Weil Draven nichts von den pompösen Sitten der Aristokratie hält«, ertönte Simons Stimme hinter ihr.


      Emily sah über ihre Schulter und sah ihn, die Hände auf dem Rücken, hinter ihrem Stuhl stehen.


      Wie lange war er schon hier?


      »So etwas ist nicht pompös, Simon«, protestierte sie, »das wird einfach erwartet.«


      »Vielleicht in anderen Hallen. Hier nicht.« Mit hochgezogenen Brauen beobachtete er die Aktivitäten ringsum. »Wie üblich, Denys, bin ich von Eurem Verantwortungsbewusstsein beeindruckt.«


      »Mylord, es ist mir ein Vergnügen, Euch zu erfreuen.«


      »Gewiss, das gelingt Euch immer wieder.« Simon lachte laut auf. »Andererseits, was Draven angeht ...«


      »Das alles hat er mir befohlen«, verteidigte sich der Verwalter.


      »Aye, aber ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn er mit diesem Trubel konfrontiert wird.«


      Denys nickte, als verstünde er, was Simon meinte, während Emily nicht die leiseste Ahnung davon hatte.


      »Also dann ...«, fügte Denys hinzu. »Wenn nichts weiter zu besprechen ist, mache ich mich wieder ans Werk. Natürlich muss ich die Leute ständig beaufsichtigen, damit sie alles richtig machen.«


      »Gewiss.« Simon neigte den Kopf, um ihn zu entlassen. Dann holte er seine Arme hinter dem Rücken hervor und zeigte Emily einen frischen Brotlaib. »Diese Köstlichkeit habe ich vom Karren des Bäckers entwendet. Vorhin brachte er das Brot aus dem Dorf mit, und ich dachte, das esst Ihr vielleicht lieber als das altbackene Zeug, das man Euch hier vorgesetzt hat.«


      Entzückt dankte sie ihm, und er legte das Brot auf ein Holzbrett. Dann schnitt er eine Scheibe für Emily ab.


      »Oh, es duftet himmlisch«, meinte sie und schob sich ein kleines Stück in den Mund.


      Mit Honigbutter bestrichen, schmeckte es sogar noch besser. Während sie ihr Frühstück genoss, beobachtete sie Simon, der sich in der Halle umsah.


      »Warum glaubt Ihr, die Neuerungen würden Eurem Bruder nicht gefallen?«, fragte sie.


      »Nun, er würde es lieber sehen, wenn diese Festung in sich zusammenbricht ...« Erschrocken zuckte er zusammen und unterbrach sich. »Habe ich das laut gesagt?«


      »Aye.«


      Simon legte den Kopf schief. »Dann hat Draven Recht, ich muss meine Zunge besser hüten.«


      »Keineswegs, denn ich weiß Euer Mitteilungsbedürfnis sehr zu schätzen«, hänselte sie ihn. »Ich möchte alles wissen.«


      »Und ich halte lieber den Mund. Wenn Draven herausfindet, dass ich seine geheimsten Gedanken ausplaudere, reißt er mir den Kopf ab.«


      Nur zu gut verstand sie seinen Wunsch, den Bruder nicht zu verärgern. Nach allem, was sie beobachtet hatte, konnte Lord Draven tatsächlich sehr gefährlich werden, wenn jemand seinen Zorn erregte.


      »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, Lady Emily ...«, bat Simon mit einer knappen Verbeugung. »Ich würde gern meine Rüstung ab legen, bevor sie mich an Körperteilen scheuert, die ich in weiblicher Gesellschaft nicht erwähnen darf.«


      Da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, folgte sie ihm schweigend mit ihren Blicken, während er sich zwischen den emsigen Dienstboten einen Weg bahnte.


      Inzwischen hatten einige Mägde damit begonnen, den Boden der Halle zu schrubben, während die Männer die Wände nach Ritzen und Löchern absuchten.


      »Was für eine merkwürdige Burg, Mylady ...«, bemerkte Alys, sobald sie wieder allein waren.«


      »Allerdings.« Emily teilte ihre Brotscheibe mit der Zofe. »Was glaubst du, warum sich Lord Draven weigert, eine Herrschaftstafel in seine Halle zu stellen?«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht aus demselben Grund, der Euch veranlasst, mit Eurer Zofe zu frühstücken?«


      Emily lächelte sanft. »Genau genommen bist du mehr ein Familienmitglied als meine Dienerin. Das weißt du.«


      »Aye. Aber meint Ihr nicht, Lord Simon hat es seltsam gefunden, mich an Eurer Seite sitzen zu sehen?«


      »Doch, zweifellos. Ebenso eigenartig, wie mir Lord Dravens Lebensstil erscheint. Aber er wird seine Dienstboten wohl kaum wie Verwandte behandeln. Nach allem, was ich bisher festgestellt habe, fühlt er sich am wohlsten in seiner eigenen Gesellschaft.«


      Nein, überlegte Emily, das stimmt wohl so nicht. Seine Persönlichkeit ist so vielschichtig, dass ich nicht einmal die Oberfläche ergründet habe ...


      »Wisst Ihr was, Mylady?«, unterbrach Alys die Gedanken ihrer Herrin. »Lord Draven hat Euch eine perfekte Gelegenheit geboten, ihn aufzusuchen.«


      »Genau das habe ich mir auch gedacht.« Emily schob ihr Schneidebrett beiseite. »Ich sollte ihm jetzt für seine Bemühungen danken, das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


      »Falls ich mir die Bemerkung erlauben darf - ein Kuss wäre ein nettes Dankeschön.«


      »Alys!«, schimpfte Emily. »Ich könnte mich niemals so ... so ... kühn benehmen!«


      Darüber musste Alys so heftig lachen, dass sie sich an einem Stück Brot verschluckte und Emily ihr den Rücken klopfen musste.


      »Hör mal, das ist überhaupt nicht lustig.«


      »Natürlich nicht, Mylady ...« Bevor Alys weitersprechen konnte, musste sie sich mehrmals räuspern. »Umso lustiger finde ich Eure Behauptung. Nur ganz selten habe ich Tage erlebt, wo Ihr Euch nicht kühn - oder sogar tollkühn benommen hättet.«


      »Schon gut, ich weiß ...« Schelmisch verzog Emily die Lippen. »Trotzdem ist es furchtbar unschicklich, so etwas auszusprechen.«


      »Unschicklich oder nicht - wenn Ihr den Raben fangen wollt, müsst Ihr ihm eine Falle stellen. Und das wird Euch nur mit einem verlockenden Köder gelingen.« Entschlossen stand die Zofe auf und zupfte an der Tunika ihrer Herrin, um den Ausschnitt zu vergrößern.


      »Alys!«, tadelte Emily entrüstet und zog den Stoff wieder nach oben.


      »Oh, nur ein wenig ...« Alys strich Emilys Schleier glatt. Dann zog sie eine blonde Strähne an der rechten Wange hervor, trat zurück und musterte das Gesicht Ihrer Ladyschaft. »Nein.« Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Viel zu nonnenhaft für Eure Absichten ...«


      Ohne den Protest ihrer Herrin zu beachten, entfernte Alys den Schleier und steckte die Nadeln, die ihn im Haar befestigt hatten, zwischen die Lippen. Mit beiden Händen bauschte sie Emilys Locken auf. Während sie ihr Werk musterte, nahm sie die Nadeln aus dem Mund. Zufrieden nickte sie.


      »Jetzt seid Ihr so hübsch wie ein Engel, Mylady. Aber denkt daran - Ihr dürft keine engelsgleichen Gedanken hegen.«


      Seufzend verdrehte Emily die Augen, und die Zofe kniff ihr in die Wangen, um einen rosigen Hauch in ihren Teint zu zaubern.


      »Befeuchtet Eure Lippen und verschwindet!«


      Mittlerweile hatte sich Emily mit ihrem Schicksal ab-gefunden, und so gehorchte sie. »Wünsch mir Glück.«


      »Alles Glück dieser Erde.«

    


    
      Nachdem Emily mit einem tiefen Atemzug Mut gefasst hatte, verließ sie die Halle, um Lord Draven zu suchen und ihm von ganzem Herzen für seine Güte zu danken.

    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
      


      Im Dunkel der Nacht stieg Draven die gewundene Treppe zu seinem Schlafgemach hinauf. So müde wie nie zuvor, spürte er den vertrauten brennenden Schmerz in seinem Knie, die Erinnerung an eine Wunde, die er aus seinem Gedächtnis zu verbannen suchte.

    


    
      Was er sich in diesem Moment wünschte, war Einsamkeit. Ein ruhiger Ort, an dem ihn niemand störte, wo er die Welt vergessen und die Welt ihn vergessen konnte.


      Er stieß die Tür auf.


      Und erstarrte.


      Lady Emily saß in einer großen, vergoldeten Wanne, das blonde Haar hochgesteckt. Reizvoll fielen ein paar dünne Locken über ihre Schultern.


      Auf ihrem milchweißen Körper leuchtete der Widerschein mehrerer flackernder Bienenwachskerzen. Diese nackte Haut zu kosten ... Draven lief förmlich das Wasser im Mund zusammen.


      Ohne seine Anwesenheit zu bemerkten, hob Emily einen schlanken Arm und seifte ihn ein. Langsam ließ sie einen Lappen darüber gleiten, hinterließ eine Spur aus hellem Schaum, und Draven hörte, wie sie eine beschwingte Melodie summte.


      Sein Körper antwortete sofort auf ihre wohlklingende Stimme. In wachsender Erregung beobachtete er, wie sie den Kopf zur Seite neigte und mit schmalen Fingern über ihren Hals strich. Atemlos grub er seine Zähne in die Unterlippe und stellte sich vor, diese zarte Haut unter seinem Mund zu spüren und sie mit der Zunge zu liebkosen.


      Seine Atemzüge beschleunigten sich, und er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen, als sie anfing, ihre nassen Brüste behutsam einzuseifen. Ihre Finger strichen über die zarten Rundungen, sanft spielte sie mit den aufgerichteten Knospen und verhüllte sie mit noch mehr Schaum. Dravens Erregung wuchs, seine Männlichkeit erschien ihm heißer und härter als jemals zuvor.


      Er ertrug es nicht mehr länger. Unwillkürlich überquerte er die Schwelle des Zimmers. Dabei streifte sein Schwert den Türrahmen, und das leise, klirrende Geräusch verriet der Lady seine Anwesenheit.


      Verwirrt blickte sie auf und schnappte nach Luft. Als sie aufsprang, um in aller Eile ihre Blöße mit den Händen zu bedecken, schwappte das Badewasser über den Wannenrand und ergoss sich auf den Boden.


      Ihre Blicke trafen sich, und ein zögerndes Lächeln umspielte Emilys Lippen. Dann löste sie mit einer kühnen Geste die Arme von ihren unbedeckten Brüsten und schenkte ihm einen betörenden Anblick.


      Zu seiner ungeheuren Verblüffung erhob sie sich wie eine verführerische Nymphe aus dem Wasser, vollkommen unbeschämt von ihrer Nacktheit.


      Zu keiner Bewegung fähig, bewunderte er ihren milchweißen Körper, der im Kerzenlicht wie nasse Seide schimmerte. Sein Mund wurde trocken, während sein Blick von ihrem Scheitel über ihre perfekt geformten Brüste zu ihrer schmalen Taille wanderte. Das feucht glänzende, dunkelblonde Kraushaar an der Stelle, wo sich ihre Oberschenkel trafen, fesselte seinen Blick.


      Diese Löckchen bezauberten ihn unwiderstehlich, denn sie versprachen eine Einladung ins honigsüße Paradies.


      Bei allen Heiligen, sie erschien ihm wie das schönste Geschöpf auf Erden.


      In ihren Augen leuchtete ein sanftes Licht auf. »Ich habe auf Euch gewartet, Mylord.«


      Draven brachte kein Wort heraus.


      Anmutig stieg sie über den Wannenrand und kam auf ihn zu, mit dem langsamen, aufreizenden Gang einer geübten Kurtisane.


      Wie gebannt stand er da und konnte sich noch immer nicht rühren. Nicht einmal als ihre Hand über seine Wange glitt. Ein wohliger Schauer durchrann seinen Körper, und er gestattete ihr, seinen Kopf zu sich herunterzuziehen, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um seine Lippen zu treffen.


      Sie drückte ihre Brüste an sein Kettenhemd, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang.


      Da nahm er ihren nassen, nackten Körper in die Arme. Ein verzehrender Kuss verschloss ihr den Mund. Stöhnend genoss er den süßen Geschmack ihres Atems, ihrer Zunge. Der Duft von Geißblatt stieg ihm zu Kopf. Mit gesenkten Lidern schwelgte er in Emilys ungeduldigen Seufzern, während er ihre Hüften an sich zog.


      Plötzlich lag das Kettenhemd zu seinen Füßen. Splitternackt stand er vor ihr, und sie streichelte seine breite Brust.


      Seine Küsse zogen eine Flammenspur von ihren Lippen über den Hals zu einer ihrer Schultern. Dann trat er hinter sie, umfasste ihre Brüste, während sie ihren Rücken gegen seine Brust fallen ließ. Als sein Mund ihren Nacken berührte, hielt sie entzückt den Atem an.


      »O Draven, ich begehre dich so sehr«, wisperte sie, und ihre Stimme schürte das Verlangen in seinem erhitzten Blut. Fordernd presste sie seine Hände noch fester auf ihren Busen. »Mach mit mir, was du willst.«


      Den Kopf in den Nacken gelegt, stieß er seinen Schlachtruf aus, ließ ihre Brüste los, strich über ihre Arme und schlang seine Finger um die ihren. Dann legte er ihre Hände auf die Wand gegenüber.


      Aye, in dieser Nacht würde Emily seine Lust stillen. Zum Teufel mit seinem Eid, zum Teufel mit seiner Vergangenheit. Wenigstens für einen Augenblick wollte er wissen, wie man sich fühlte, wenn man zu jemandem gehörte, wenn einem alle Wünsche erfüllt wurden.


      Irgendwie hatten sich die Nadeln aus Emilys Haar gelöst. In üppiger Fülle fiel es herab. Draven vergrub sein Gesicht in den weichen Locken. Ganz tief sog er den Duft in seine Lunge.


      Emily hob einen Arm über ihren Kopf und vergrub ihre Hand in seinem Haar. »Wie ich dich liebe, Dra-ven ...« Aus unerklärlichen Gründen schreckte ihr Geständnis ihn nicht.


      Jetzt drehte sie sich zu ihm um, ihr Mund suchte den seinen. Mit kühnen Händen erforschte sie seinen Körper, rieb sich an ihm und steigerte seine Begierde zu wilder Lust.


      »Du schmeckst so wundervoll«, hauchte sie, als sie die Lippen von den seinen löste, um sie verlockend über sein Kinn seinen Hals hinabgleiten zu lassen.


      Als sie an seiner Haut dicht neben dem rasenden Puls saugte, zog er scharf die Luft ein. Dann bewegte sie sich weiter nach unten, die Brust hinunter, über seinen Bauch, seinen Nabel, und als sie niederkniete und seine


      Männlichkeit in den Mund nahm, glaubte er, er würde hier an Ort und Stelle sterben.


      Doch das tat er nicht.


      Die Hände in Emilys Haar verwühlt, von Wellen glühender Ekstase durchströmt, erbebte er am ganzen Körper. Gnadenlos fügten ihm ihre Lippen und ihre Zunge die süßesten Qualen zu.


      Wie lange würde er das noch ertragen? Gerade als er sich diese beunruhigende Frage stellte, stand Emily langsam auf, ergriff seine Hand und führte sie zu dem heißen Nektar zwischen ihren Beinen. Sie war warm und feucht und bereit für ihn. »Komm hinein, mein Liebster, wo es warm und weich ist ...«, flüsterte sie.


      Überwältigt von ihrer zärtlichen Einladung, zögerte er nicht länger. Er lehnte sie an die Wand und drang so tief wie nur möglich in sie ein. Sie stöhnte in sein Ohr, als sie sich auf die Zehenspitzen erhob und sich langsam wieder auf ihn hinabsinken ließ.


      Das war der Himmel, reines, himmlisches Glück ... Ein Entzücken, das zu erleben er niemals erwartet hatte ...


      Er erbebte am ganzen Körper.


      »Aye, Draven, aye«, stöhnte sie. Sanft und drängend zugleich bewegte sie ihren Körper im Einklang mit dem seinen.


      »Emily ...« Endlich sprach er ihren Namen aus. In vollen Zügen genoss er diesen Klang auf seinen Lippen. Dann zog er sich ein wenig zurück, um sofort wieder mit ihr zu verschmelzen, inniger denn je.


      »Lord Draven ...« Jetzt schwang ein seltsamer beharrlicher Unterton in ihrer Stimme mit.

    


    
      »Emily«, seufzte er.


      »Lord Draven!«

    


    
      Abrupt schreckte er aus dem Schlaf hoch. Jemand hatte ihn an der Schulter gepackt. Instinktiv wollte er aufspringen, den Angreifer niederschlagen und sein Leben verteidigen. Ehe er diesem Impuls nachgab, beherrschte er sich gerade noch rechtzeitig.


      Er musste blinzeln, als er in ein Paar exotische grüne Augen in einem verwirrten Gesicht blickte. Von diesen Katzenaugen hatte er eben noch geträumt ...


      Emily stand vor ihm, vollständig bekleidet. Und dies war nicht der Raum, in dem sein Traum gespielt hatte. Dies war der alte Obstgarten hinter dem Hauptturm.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


      »Aye«, murmelte er heiser und zog ein Bein an, um das sichtbare Zeichen seiner Erregung unter der engen Kniehose zu verbergen.


      Er wusste nicht, was ihn am meisten ärgerte - dass er aus seinem Traum gerissen oder dass er inmitten einer pubertären Fantasie ertappt worden war, wie er sie nicht mehr gehabt hatte, seit er aus diesem Alter heraus war.


      Wie konnten seine Träume ihn dermaßen beschämen?


      Noch schlimmer, warum musste es in den Mauern einer Festung voller Leute ausgerechnet Lady Emily sein, die ihn geweckt hatte?


      Konnte man noch tiefere Verlegenheit empfinden?


      Nein, nicht einmal, wenn der Papst persönlich ihn wachgerüttelt hätte.


      »Seid Ihr sicher, dass alles in Ordnung ist, Lord Draven?« Besorgt neigte sie sich herab und streckte eine Hand aus, um seine Stirn zu befühlen. »Euer Gesicht ist ganz rot.«


      Einige Sekunden lang blieb er reglos liegen, so inbrünstig nach ihrer Berührung dürstend, dass er erstarrte - bis sein Verstand schließlich wieder die Oberhand gewann.


      Entschlossen stand er auf und machte ein paar Schritte zurück, um sich in Sicherheit zu bringen. Hätte Emily ihn erneut berührt, während ihn die Leidenschaft seines Traums noch immer quälte, wäre er ernsthaft versucht gewesen, seinen Trieben zu gehorchen und sich mit ihr ins Gras sinken zu lassen.


      »Doch, es geht mir gut«, versicherte er und dankte dem Allmächtigen für die lange Tunika, die seinen peinlichen Zustand verhüllte.


      »Seid Ihr sicher, dass sich Eure Wunde nicht infiziert hat?«


      Mit zusammengebissenen Zähnen erinnerte er sich an die Ereignisse dieses Morgens. Erst hatte er sich von ihr ablenken lassen und war von Geoffreys Schwert getroffen worden - und jetzt ...


      Was zum Teufel stimmte denn nur nicht mit ihm? Nie zuvor hatte er die Kontrolle über sich verloren.


      Emily bückte sich und hob das Buch auf, das er gelesen hatte, ehe er eingenickt war. Unwissentlich bot sie ihm einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihres Kleids. Die Vertiefung zwischen ihren vollen Brüsten und die milchweiße Haut raubten ihm den Atem.


      Und seine verdammte Männlichkeit wurde sogar noch härter!


      Draven unterdrückte einen Fluch und versuchte sich auf andere Gedanken zu bringen, indem er sich auf eine Lücke in der niedrigen zerbröckelnden Mauer hinter Emilys Rücken konzentrierte. Dann beobachtete er eine Sau, die am Rand des Obstgartens aus dem Schweine-pferch trottete.


      Doch das nützte nichts. Überhaupt nichts.


      »Pierre Abelard?« Ihre melodische Stimme faszinierte ihn so sehr, dass er gegen seinen Willen ihren neugierigen Blick erwiderte.


      Oh, diese Augen ...


      Was sah er bloß darin, das ihn so übermäßig verzauberte? Sie schimmerten dunkelgrün, von einem eigenartigen inneren Licht oder einem Geist erhellt, den er nicht näher bezeichnen konnte.


      Und dann bekundeten sie Emilys Verwunderung.


      Hastig riss er sich zusammen und beantwortete ihre Frage mit dem ersten albernen Kommentar, der ihm einfiel. »Dass ich die Schriften eines Mönchs lese, scheint Ihr erstaunlich zu finden, Lady Emily.«


      In diesem Augenblick, als die Sonne goldene Lichter in ihr blondes Haar zauberte, lagen ihm mönchische Gedanken völlig fern.


      »Es überrascht mich, dass Ihr überhaupt etwas lest, Sir.«


      »Das könnte ich auch von Euch behaupten, Lady Emily«, fauchte er und nahm ihr das Buch aus der Hand. »Niemals hätte ich dem Earl of Warwick zugetraut, dass er seine Kinder unterrichten lässt.«


      »Genauso dachte ich über Harold of Ravenswood ...« Als sie hellen Zorn in seinen Augen aufflammen sah, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Natürlich wollte sie ihn nicht beleidigen. »Was ich sagen wollte ...«


      »Das weiß ich, Lady Emily«, unterbrach er sie in steifem, förmlichem Ton.


      Emily seufzte. So war die Begegnung nicht geplant gewesen. Doch sie hatte nicht mit seiner Reizbarkeit gerechnet. Schon gar nicht, nachdem er meinen Namen so zärtlich ausgesprochen hat, als ich ihn geweckt habe, dachte sie bedrückt.


      Was war nur los mit ihm?


      Irgendwie musste sie die Kränkung, die sie ihm unbeabsichtigt zugefügt hatte, wieder gutmachen. Sie versuchte es, indem sie ihre ungewöhnliche Bildung erklärte. »Mein Vater war der Meinung, wir Mädchen müssten lesen lernen, damit wir die Rechnungsbücher überprüfen könnten. Auf diese Weise würde es unserem Verwalter niemals gelingen, ihn zu betrügen. Nach Vaters Meinung bringen gebildete Frauen ganz beträchtlichen Nutzen.«


      Bittere Ironie verdunkelte Dravens Augen. »Und mein Vater dachte, solange der Verwalter um sein Leben bangte, würde er es nicht wagen, seinen Herrn zu hintergehen - ganz egal, ob der Erbe von Ravenswood lesen konnte oder nicht.«


      Mit diesen Worten bestätigte er alles, was Emily jemals über die Earls of Ravenswood gehört hatte. Schon vor langer Zeit war die kalte Brutalität dieser Dynastie Legende geworden.


      Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass der fröhliche, lebhafte Denys in tausend Todesängsten schwebte. Ganz im Gegenteil, seine Stellung in dieser Burg schien ihn sogar zu beglücken.


      »Habt Ihr soeben Euren morbiden Humor bewiesen?«, fragte sie, als sie sich entsann, was Simon über seinen Bruder erzählt hatte.


      Draven verzog keine Miene. »Wie Ihr bald bemerken werdet, besitze ich überhaupt keinen Humor, zumindest keinen, der mir bewusst wäre.«


      Was sollte sie darauf antworten? Da sie nicht erneut ins Fettnäpfchen treten wollte, wechselte sie das Thema. »Eigentlich habe ich Euch nur gesucht, um mich zu bedanken, Sir.«


      »Wofür?«


      »Nun, Ihr habt Euren Verwalter beauftragt, gewisse Veränderungen vorzunehmen«, erwiderte sie und ging auf ihn zu. »Es war viel mehr, als ich zu hoffen gewagt habe und ...« Als sie in seine Augen schaute, verstummte sie. Aus der Nähe betrachtet, wirkten sie nicht eisig, eher wie eine seltsame Mischung aus verschiedenen Blautönen.


      Noch nie hatte sie solche Augen gesehen. Sie erinnerten sie an bunte Glasfenster. Direkt unter der linken Pupille entdeckte sie sogar einen rötlichen Punkt.


      Sein Blick verschärfte sich. Genauso hatte Theodore dreingeschaut, bevor er sie zu küssen versuchte. Unbeweglich stand sie da. Ein Kuss ... Teils wünschte, teils fürchtete sie, Lord Draven würde einen solchen Versuch unternehmen.


      Wie groß er ist ..., dachte sie. Für eine Frau war sie ziemlich groß. Ihr Vater überragte sie nur um einen Zoll. Und nun befand sich ihr Scheitel auf der gleichen Flöhe wie Lord Dravens Kinn. Die schwarzen Locken von einer sanften Brise liebkost, musterte er Emilys Lippen. Plötzlich sah sie unverhohlene Sehnsucht in seinem Blick, und da wollte sie seinen Mund auf ihrem spüren, das Innerste dieses Mannes kosten.


      Atemlos erwartete sie seinen Kuss.


      Er neigte den Kopf, öffnete die Lippen ...


      Und als sie schon glaubte, er würde sie tatsächlich küssen, richtete er sich abrupt wieder auf. »Ich muss gehen«, verkündete er kurz angebunden und klemmte das Buch unter den Arm.


      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und eilte zum Hauptturm.


      Erbost stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte ihm nach. »Das wird nicht leicht werden«, flüsterte sie.


      Wie sollte sie jemals sein Herz erobern, wenn er immer wieder aus ihrer Gesellschaft floh?


      Enttäuscht, aber keineswegs entmutigt, kehrte sie in den Innenhof zurück, wo sie beinahe von Lord Dravens Knappen umgerannt wurde.


      »Verzeiht mir, Mylady«, entschuldigte er sich, »ich muss das Pferd Seiner Lordschaft satteln.«


      Sie runzelte die Stirn, während sie dem Jungen nachsah, der in den Stall stürmte.


      Ihre Verwirrung wuchs, als sie die Halle betrat und zwei Ritter sich unterhalten hörte.


      »Ich dachte, wir sollten erst in vierzehn Tagen nach Lincoln reiten.«


      »Offenbar hat es sich Ravenswood anders überlegt.«


      »Ehrlich gesagt, ich habe diese ständigen Reisen gründlich satt!«, murrte der erste Ritter. »Wir sind eben erst aus London zurückgekehrt.«


      »An deiner Stelle würde ich nicht so laut sprechen«, mahnte sein Gefährte. »Sonst wird er dich noch hören, und du wirst in den nächsten zwei Monaten Wache schieben.«


      Während sie an Emily vorbeigingen und die Halle verließen, setzten sie ihr Gespräch fort.


      Ehe sie sich von ihrer Überraschung erholen konnte, ertönte Simons Stimme auf der Treppe. »Was heißt das? Du reitest nach Lincoln?«


      »Sicher weißt du, was der König mir befohlen hat...«


      »Aber ausgerechnet jetzt?« Simon schrie beinahe.


      »Warum nicht jetzt?« Obwohl Draven in leisem Ton sprach, klang die Frage bedrohlich. »Dieser Tag ist genauso gut wie jeder andere.«


      »Wegen deiner schönen Geisel, nicht wahr?«


      Bei Simons Worten hielt Emily den Atem an. Sie lief zur Wand unterhalb der Stufen, presste sich dagegen und lauschte aufmerksam.


      »Mach dich nicht lächerlich!«, tadelte Draven. »Ich sagte doch, die Lady bedeutet mir nichts.«


      »Und warum hast du deine Reise vorverlegt?«


      »Weil es mir gefällt.«


      »Aus welchem Grund?«


      »Lass es dabei bewenden, Simon, ich reite nach Lincoln. Bis zu meiner Rückkehr befindet sich Emily in deiner Obhut. Ich nehme an, du wirst für ihren Schutz sorgen?«


      »Aye, natürlich. Aber falls ich dich darauf hinweisen darf - du kannst nicht ewig vor ihr weglaufen. Früher oder später musst du wieder hierher kommen.«


      »Glaubst du?« Emily hörte, wie Lord Draven auf der Treppe stehen blieb. »Soviel ich weiß, wird in der Normandie ein Kreuzzug geplant. Vielleicht ...«


      »Niemals würde Henry dich für die lange Zeit eines Kreuzzugs aus seinem Dienst entlassen«, fiel Simon ihm ungeduldig ins Wort.


      »Oh, du würdest staunen, wozu der König bereit wäre, wenn ich ihn darum bitte.«


      Diesen Worten folgte ein kurzes Schweigen. Dann begann Simon wieder zu sprechen. »Also gut, reite nach Lincoln. Aber eins will ich dir noch sagen – niemals hätte ich erwartet, den Tag zu erleben, an dem du vor irgendetwas flüchtest. Schon gar nicht vor einer Frau!«


      Vorsichtig spähte Emily um die Ecke und sah Simon in den Hof hinausstürmen. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, vernahm sie Dravens gedämpfte Stimme.


      »Und ich hätte niemals erwartet, eine Frau kennen zu lernen, die ich so heiß begehren würde.« Wehmütig seufzte er. »Schönheit, du bist ein trügerischer Köder an einem tödlichen Haken. Und dem Fisch bleibt nichts anderes übrig, als zu fliehen, bevor er gefangen wird.«


      Während er die restlichen Stufen hinabstieg und Simon nach draußen folgte, drückte sich Emily noch fester an die Wand.


      Einige Minuten lang stand sie einfach nur da. In ihrem Herzen hallten seine Worte nach.

    


    
      Und ich hätte niemals erwartet, eine Frau kennen zu lernen, die ich so heiß begehren würde.

    


    
      Im Gegensatz zu Theodore, der sie ständig mit solchen Äußerungen belästigte, hatte Lord Draven sie mit diesen Worten tief beeindruckt. Denn sie waren nicht für fremde Ohren bestimmt gewesen. Eine sonderbare Wärme erfüllte ihre Brust, ein Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte.


      Einfach nur Worte. Und doch ...


      Ganz besondere Worte.


      Emily lächelte. Falls er sie wirklich begehrte, durfte sie hoffen, ihr Ziel zu erreichen.

    


    
      Allerdings ganz sicher nicht, indem sie ihn jetzt davonreiten ließ.

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      


      Mylord?«

    


    
      Draven wandte sich von seinem Schimmel ab, als er Emilys Stimme hörte. Was für ein Pech! Nur noch eine Minute, und er hätte im Sattel gesessen und ihr entrinnen können.


      »Aye, Lady?«, fragte er, hin und her gerissen zwischen Zorn und unangebrachter Freude.


      Sie blieb vor ihm stehen und musterte sein bepacktes Pferd. »Reist Ihr ab?«


      »Auf Wunsch des Königs muss ich einige Aufgaben in Lincoln erfüllen.«


      »In Lincoln?«, wiederholte Emily, und ihre Augen begannen, verführerisch zu strahlen. »Schon immer wollte ich mal nach Lincoln! Dort soll um diese Zeit ein wunderbarer Jahrmarkt stattfinden.«


      »Stimmt«, bestätigte Simon und trat an ihre Seite. Bevor er weitersprach, warf er seinem Bruder einen bedeutungsvollen Blick zu. »Einer der größten in dieser Gegend.«


      »Tatsächlich?«, rief Emily.


      »Ein Jahrmarkt ist wie der andere«, behauptete Draven, wütend auf Simon, der ihn so unverschämt zu manipulieren versuchte. »Da gibt’s keinen Unterschied.«


      Einfach hinreißend sah die Lady aus, provokant und so süß, dass er am liebsten an ihrer Wange geknabbert hätte, um herauszufinden, ob sie mit Honig bestrichen war oder ob dieser goldene Schimmer die echte Farbe ihrer Haut war.


      »Davon weiß ich nichts, Lord Draven«, erwiderte sie leise, einen schmerzlichen Ausdruck in den Augen. »Ich habe noch nie einen Jahrmarkt besucht.«


      In seiner Brust meldete sich ein sonderbares Gefühl, als zöge irgendetwas an seinem Herzen, weil ihr etwas entgangen war, das sie sich offenbar sehnlich wünschte.


      »Noch nie?«, fragte Simon entsetzt.


      Draven starrte seinen Bruder durchdringend an.


      »Noch nie«, bekräftigte sie und zog Dravens Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem sie die Unterlippe ein bisschen vorschob und ihn mit einem reizenden Schmollmund herausforderte. »Das hat mein Vater nicht erlaubt. Er sagte, auf Jahrmärkten gäbe es nichts weiter zu sehen als schamlose Ausschweifungen.« Flehend schaute sie ihn an. »Wie gern würde ich wenigstens ein einziges Mal ein solches Volksfest sehen!«


      Draven hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, weil ihn Emilys funkelnde Augen und der feuchte Glanz ihres Mundes ablenkten. Gefesselt von der faszinierenden Vorstellung, an dieser verführerischen Unterlippe zu saugen, schluckte er mühsam.


      »Wäre es möglich, dass ich Euch begleiten dürfte, Sir?«, bat sie.


      Aye ... wäre es ihm beinahe entschlüpft.


      Aye?!, haderte er mit seinen verräterischen Gedanken. Immerhin war Emilys Anziehungskraft der einzige Grund, der ihn verfrüht nach Lincoln trieb! Wenn er sie mitnahm, würde er den Zweck dieser Reise völlig verfehlen.


      »Nein, Lady.« Entschlossen ergriff er die Zügel seines Schlachtrosses. »Das ist nicht möglich.«


      »Aber - Lord Draven ...«


      »Ich muss in König Henrys Auftrag einige Geschäfte erledigen«, unterbrach er sie schroffer als beabsichtigt.


      »Oh ...«


      Der Kummer in ihrem Blick brach ihm fast das Herz. Einerseits wollte er sie nicht unglücklich machen, andererseits musste er seinen Eid halten. Sonst würde Henry ihn vermutlich hinrichten lassen.


      Doch aus unerklärlichen Gründen lag ihm viel an ihrem Glück.


      »Wie wäre es, wenn Lady Emily in meiner Begleitung nach Lincoln reitet, Draven?«, schlug Simon vor. »Dann würde ich für ihr Wohl sorgen, während du dich um deine Geschäfte kümmerst.«


      Dravens Augen verengten sich. Will der Mann, dass ich sterbe, fragte er sich. Simon könnte mir genauso gut gleich einen Dolch in den Rücken stoßen, wenn ich Henrys Unmut errege ... Wegen einer Frau gehängt, gestreckt und gevierteilt zu werden, das war nun wirklich das Letzte, was er sich erträumte.


      Bei Simons Angebot hatte sich Emilys Miene sofort erhellt. »Oh, bitte!«


      Der melodische Klang ihrer Stimme und die erwartungsvolle Freude in ihrem Blick beschleunigten Dravens Puls.


      Durfte er ihr einen so schlichten Wunsch versagen? Wieder einmal beging er den Fehler, sie viel zu lange anzuschauen. Flehend faltete sie die Hände zwischen ihren Brüsten und presste die Lippen zusammen, als würde ihr eine ablehnende Antwort heiße Tränen in die Augen treiben.


      »Ehe Ihr Euch’s verseht, habe ich meine Sachen gepackt, Lord Draven«, beteuerte sie aufgeregt. »Und ich verspreche hoch und heilig - ich werde Euch nicht zur Last fallen. Seid versichert, Ihr werdet meine Anwesenheit kaum bemerken.«


      Daran zweifelte er, weil sie die beängstigende Fähigkeit besaß, sich unablässig in seine Gedanken zu drängen.


      »Bitte, bitte, Sir!«, bettelte sie.


      Eine sehr schlechte Idee ... Das wusste er nur zu gut. Trotzdem brachte er es nicht übers Herz, Lady Emily erneut zu enttäuschen.

    


    
      Eines Tages musst du so oder so sterben.


      Aye, aber es gibt erfreulichere Todesarten.

    


    
      Vielleicht. Doch ihr Glück würde ihn dafür entschädigen. Außerdem konnte er sich in Lincoln von ihr fern halten und Simon zwingen, sie zu betreuen. Und Orricks Frau würde ihr ebenfalls die Zeit vertreiben.


      Aye, es würde nicht allzu schwierig sein, Emily aus dem Weg zu gehen. Und genau das hatte er ja vor.


      »Also gut, Lady. Wenn Ihr Euch beeilt, warte ich.«


      Strahlend lächelte sie ihn an, und er spürte eine sonderbare Schwäche in seinen Knien. Oder vielmehr in seinem Gehirn.


      In der Tat, er musste verrückt sein, weil er sich bereit erklärt hatte, sie auf diese Reise mitzunehmen.


      »Danke!«, flüsterte sie. Dann tat sie etwas, womit Draven niemals gerechnet hätte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und ein zarter Kuss streifte seine Wange.


      Eine Sekunde später schien sein ganzer Körper in Flammen aufzugehen, und er musste sich eisern beherrschen, um sie nicht an seine Brust zu reißen und viel leidenschaftlicher zu küssen, viel ausgiebiger.


      Sie trat einen Schritt zurück und lächelte wieder, wandte sich ab und rannte zum Hauptturm. Auf Dravens Wange brannte ihr Kuss, während er zusah, wie sie mit wiegenden Hüften die Eingangsstufen hinaufstieg und aus seinem Blickfeld verschwand.


      Auch wenn er es sich nur ungern eingestand, musste er doch bemerken, dass die junge Dame über ein äußerst reizvolles Hinterteil verfügte. In diesem Moment kehrte die Erinnerung an seinen Traum zurück, klar und deutlich. Beinahe glaubte er, zwischen Emilys seidenweichen Schenkeln zu versinken.


      Er musste gewaltsam ein Stöhnen unterdrücken, während der Verdacht in ihm aufkeimte, dass diese Reise sehr, sehr lang werden könnte.


      Simon schlug ihm grinsend auf die Schulter. »Gibt’s was Schöneres, als ein Mädchen glücklich zu machen?«


      »Aye, ganz bestimmt.«


      Verwirrt hob Simon die Brauen.


      »Meinen lästigen Bruder zu erstechen, der sich ständig in meine Angelegenheiten einmischt, das würde mir viel besser gefallen.«


      Simon lachte schallend. »Dann will ich jetzt gehen und meine Sachen packen, damit ich mich für die nächsten paar Minuten aus deiner gefährlichen Nähe entferne.«

    


    
      »Tu das, Simon. Und sieh zu, dass du auch deinen klaren Kopf mit einpackst. Den musst du unbedingt dabeihaben.«

    


    


    
      Zwei Stunden später waren Draven und seine Männer noch immer nicht aufgesessen, weil sie auf die Lady warteten. Sogar Simon begann, etwas irritiert dreinzuschauen.


      »Warum zum Teufel braucht sie so lange?« Ungeduldig wanderte Draven vor der Eingangstreppe umher. »Druce!«, rief er seinem Knappen zu. »Geh noch einmal zu der Lady und sag ihr, wir müssen aufbrechen, sonst werden wir den Wald nicht vor Einbruch der Dunkelheit durchqueren. Wenn sie nicht sofort erscheint, muss sie hier bleiben.«


      »Aye, Mylord.«


      Wütend starrte Draven seinen Bruder an, der verlegen den Kopf senkte und mit den Füßen im Sand scharrte.


      Die Tür des Hauptturms öffnete sich.


      »Da ist sie, Mylord!«, verkündete Druce.


      Draven spähte über seine Schulter und erstarrte.


      Wie ein anmutiger Engel in einer dunkelgrünen Tunika mit passendem Schleier schwebte Emily die Stufen herab. In einem goldenen Gürtel, der die sanften, schwingenden Bewegungen ihrer Hüften betonte, spiegelte sich das Sonnenlicht. Als sie ihm ein bezauberndes Lächeln schenkte, verflog sein Ärger über ihre Verspätung.


      Bis er die beiden Truhen sah, die hinter ihr aus der Tür getragen wurden.


      Einfach lächerlich! Das Letzte, womit er sich belasten wollte, war ein Gepäckwagen. Wenn er verreiste, pflegte er nur das Nötigste mitzunehmen. Möglichst schnell ans Ziel gelangen und dann zurückkehren, so lautete seine Devise.


      Bei allen Heiligen, er hatte nicht vor, langsamer zu reiten, nur weil sich Lady Emily einbildete, ohne ihre gesamte Garderobe würde sie nicht auskommen. Schlimm


      genug, dass sie ihn warten ließ - diesen Unsinn würde er nicht auch noch mitmachen!


      Neuer Zorn stieg in ihm auf.


      Was glaubte sie eigentlich? Hielt sie es für ein amüsantes Spiel, eine Geisel zu sein?


      Nun, er würde ihr zeigen, dass er kein Spielzeug war, sondern ein Mann der Tat, der das Schicksal seiner Untergebenen und sein eigenes fest im Griff hatte. Niemals durfte ihn eine Frau zum Gespött seiner Leute machen.


      »Was habt Ihr denn eingepackt?«, fragte er in täuschend ruhigem Ton und ging ihr entgegen.


      »Nur das Allernötigste, Sir.« Unschuldig blickte sie zu ihm auf, und Simon schrie bereits vor Lachen.


      Aus schmalen Augen musterte Draven die Truhen. »Dieses ganze Zeug können wir nicht mitschleppen. Also müsst Ihr es hier lassen.«


      »Aber, Lord Draven ...«


      »Nein, Lady, in diesem Punkt gebe ich nicht nach.«


      »Aber ...«


      »Eine Tunika, ein Schleier, vielleicht ein paar persönliche Sachen, die Ihr unbedingt braucht. Sonst nichts.« Er eilte zu dem Pferd, das Druce für sie gesattelt hatte, und nahm die Satteltaschen herunter. »Was da hineinpasst, erlaube ich Euch mitzunehmen. Alles andere bleibt hier.«


      Ungläubig runzelte sie die Stirn. »Allein schon eine Tunika müsste ich mühsam hineinzwängen.«


      »Damit werdet Ihr Euch begnügen.«


      »Oh, das ist niederträchtig!«, klagte sie empört. »Würdet Ihr den König so behandeln?«


      »Aye, das habe ich sogar schon getan.« Zu Henrys nicht geringem Verdruss ...


      »In Ordnung«, fauchte sie und nahm ihm die Satteltaschen aus der Hand. »Es würde Euch ganz recht geschehen, wenn ich nicht mitkäme, Sir.«


      Draven schüttelte fassungslos den Kopf. Nur eine Frau konnte auf diese Art von Logik verfallen! »Wie Ihr verdammt gut wisst, wollte ich Euch gar nicht erlauben, mit uns nach Lincoln zu reiten.«


      »Wagt es bloß nicht, in meiner Gegenwart zu fluchen!«, mahnte sie, stellte sich wieder einmal auf die Zehenspitzen und blitzte ihn herausfordernd an.


      Nie zuvor hatte ihm jemand getrotzt, und er fand Lady Emilys Verhalten ...


      Irgendwie amüsant, dachte er, und seine Wut flaute etwas ab. Viel amüsanter, als er es jemals vermutet hätte.


      Sogar Simon schreckte vor seinem Missfallen zurück. Emily ließ sich kein bisschen einschüchtern. Wie ein Ritter, für die Schlacht gerüstet, hielt sie die Stellung.


      »Und«, fuhr sie fort und betonte jede einzelne Silbe, »ich werde Euch begleiten. Von Euch lasse ich mir die Freude an meinem Abenteuer nicht verderben. Das will ich trotz Eurer Anwesenheit genießen.«


      Mit emporgerecktem Kinn warf sie ihm einen letzten vernichtenden Blick zu. Dann kehrte sie ihm abrupt den Rücken, als wäre sie zutiefst in ihrer Würde gekränkt worden. Sie hob den Deckel einer Truhe hoch und wühlte darin, bis sie eine dunkelblaue Tunika, einen passenden Schleier, eine Haarbürste und einen Kamm fand.


      Während sie die Kleidungsstücke in die Satteltaschen stopfte, erweckte sie den Eindruck, als würde ihr das große Mühe bereiten. Die beiden letzten Gegenstände hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, starrte Draven an und verstaute sie in ihrem Gepäck.


      Um beide Taschen zu verschließen, nahm sie sich sehr viel Zeit. Endlich drückte sie ihr Gepäck Draven in die Hände. »So, ich bin fertig. Jetzt habe ich nur noch eine einzige Frage.«


      Die zu hören, konnte er kaum erwarten. »Und die wäre?«

    


    
      »Darf mich meine Zofe begleiten? Oder muss sie auch Zurückbleiben?«

    


    
      Obwohl ihn ihre Allüren immer noch belustigten, wagte er das nicht zu zeigen. Wenn sie darauf kam, dass er sich über ihr Verhalten amüsierte, und sie dadurch einen gewissen Einfluss bekäme, war nicht vorauszusehen, wozu sie sich noch erdreisten könnte. Und er durfte nicht riskieren, dass er wegen ihr in unkontrollierbare Wut ausbrach.


      »Seid Ihr tatsächlich unvernünftig genug, um meine Geduld auf eine dermaßen harte Probe zu stellen, Lady?«


      »Oh, ich bin sehr vernünftig. Aber ich lasse mich nicht herumkommandieren. Das werde ich weder Euch noch irgendeinem anderen Tyrannen gestatten.«


      »Was?« Draven blinzelte verblüfft. »Ihr nennt mich einen Tyrannen?«


      »Wie soll ich Euch denn sonst nennen? Ihr erwartet, dass die ganze Welt immerfort nach Eurer Pfeife tanzt. Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, Sir - es gibt auch noch andere Menschen auf der Welt. Oh, wie selbstsüchtig Ihr seid!«


      Draven spürte, wie seine Kinnlade herunterklappte. »Das könnte ich genauso gut von Euch sagen.«


      Statt entrüstet zu protestieren, bedachte sie ihn mit einem süßen, gewinnenden Lächeln. »Ich bin ziemlich verwöhnt. Das gebe ich freimütig zu. Mein Vater und meine Schwestern haben mich geradezu verhätschelt. Deshalb bitte ich Euch um Nachsicht, Sir. Nun? Darf meine Zofe mitkommen? Oder soll ich sie wieder ins Haus schicken?«


      Gut gemacht, dachte er und musterte sie nachdenklich. Schon oft hatte er jemanden erzählen hören, diese oder jene Person würde mit ihrem Charme alle Leute um den Finger wickeln. Und jetzt erlebte er das zum ersten Mal. Kein Wunder, dass Hugh Illingworth seine jüngste Tochter verwöhnt hatte ... Wie konnte man ungerührt bleiben, wenn sie mit dieser reizenden Unschuldsmiene ihre Fehler eingestand und um Verzeihung bat?


      »Nehmt die Zofe mit.«


      »Danke.«


      Mit hoch erhobenem Kopf ging sie an ihm vorbei zu ihrem Pferd.


      Simon wollte ihr nacheilen, um ihr in den Sattel zu helfen, doch Draven zerrte ihn zurück. »Wenn ich es sein muss, den sie so hemmungslos beleidigt, will ich sie auch selber auf ihren Hintern setzen«, murmelte er.


      Sein Bruder wusste ganz genau, wann es ratsam war, nicht zu lachen. Und so räusperte er sich nur. »Dann will ich mich um ihre Zofe kümmern.«


      Als Draven der Lady folgte, begegnete er erneut einem herausfordernden Blick. Offenbar freute sie sich unbändig darüber, die Oberhand behalten zu haben. »Habt Ihr mich absichtlich warten lassen?«, fragte er.


      Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Vorhin hat meine Zofe mir erklärt, dass, je länger eine Frau einen Mann hinhält, er umso glücklicher sein wird, wenn er später ihre Gesellschaft genießen darf.«


      »Nun, wenn sich die Vorfreude allzu sehr in die Länge zieht, könnte der Mann auf Rache sinnen.«


      »Flirtet Ihr mit mir?«, neckte sie ihn.


      Draven zuckte zusammen. Wirklich und wahrhaftig, er schäkerte mit ihr! So etwas hatte er noch nie versucht. Und jetzt ließ er sich dazu hinreißen, mit einer Frau, die ihn dem Tod weihen könnte.


      »Nein, ich flirte niemals«, erwiderte er und umfasste ihre Taille.


      Ihre zarten Knochen überraschten ihn. Und sie schien fast nichts zu wiegen. Im Vergleich zu ihren Hüften wirkten seine Hände übernatürlich groß, und durch den Stoff ihrer Tunika spürte er ihre warme Haut. Was war ihm bloß in den Sinn gekommen? Hätte er doch seinem Bruder erlaubt, Lady Emily in den Sattel zu heben ...


      Leider war er nicht so klug gewesen.


      Verpflichtet, die Tat zu vollbringen, wollte er sie möglichst schnell beenden. Und so hob er Emily hoch und setzte sie auf ihr Pferd.


      In dem Bestreben, seinen Blick von ihrem dankbaren Lächeln abzuwenden, beging er den Fehler, auf ihr Bein zu sehen - ausgerechnet in dem Moment, als sie ihren Rock arrangierte. Deshalb sah er einen schmalen Fußknöchel und eine wohlgeformte Wade, umhüllt von einem fein gewobenen Strumpf.


      In stummem Zorn verfluchte er seinen Körper, der sofort auf diese Reize reagierte. Allzu viel hatte er nicht erblickt, aber genug, um zu erkennen, was für schöne Beine Lady Emily besaß. Nichts würde ihm größeres Entzücken bereiten, als ihren Rock nach oben zu schieben und auch den Oberschenkel zu erforschen, mit seinen Lippen, mit seiner Zunge.


      Erbost knirschte er mit den Zähnen und verdrängte das Fantasiebild. Nein, er würde nicht mehr an ihren Fußknöchel denken, an ihre Zehen, an ... Was auch immer!


      Die ganze Lady würde er aus seinen Gedanken verbannen!

    


    
      Steifbeinig ging er zu seinem Pferd und stieg auf. Nachdem sich auch Simon in den Sattel geschwungen hatte, gab Draven das Zeichen zum Aufbruch.

    


    


    
      Schweigend ritt Emily dahin. Nach allem, was in den letzten Stunden geschehen war, quälte sie sich mit schweren Selbstvorwürfen.

    


    
      Bist du verrückt? Warum hänselst du ihn andauernd? Du kannst von Glück reden, dass er dich nicht erwürgt hat. Vor den Augen seiner Männer! Was würde Vater dazu sagen?

    


    
      Nun, der wäre hellauf begeistert, denn sie hatte seinen Feind an der Nase herumgeführt, während er, wäre sie einem anderen Mann so unverschämt begegnet, zweifellos entsetzt über ihr Verhalten gewesen wäre.


      Und bei Licht besehen, war sie auch entsetzt über ihr Verhalten. Zumindest ein bisschen.


      Doch sie hatte sich nicht getäuscht. Als sie sich ihm so wagemutig entgegengestellt hatte, war die tiefe Bewunderung in seinen Augen unverkennbar gewesen.


      Und während er ihre Taille umfasst hatte ...


      Bei dieser Erinnerung spürte sie, wie ihre Haut prickelte. So kraftvolle Hände ... Und wie mühelos er sie in den Sattel gehoben hatte ... Einfach wundervoll, von diesem Mann berührt zu werden, wenn auch nur für wenige Sekunden ...


      In jenem Augenblick hatte sie endgültige Gewissheit erlangt. Lord Draven war ihre >Rose<, die Alys erwähnt hatte, der Ritter, dem sie gehören würde. Mochte er auch noch so unfreundlich erscheinen, sie wollte ihn heiraten, denn kein anderer Mann hatte ihren Herzschlag jemals so beschleunigt.


      Dein Herz rast vor Angst, wandte die Stimme der Vernunft ein.


      Nein, widersprach sie. In Lord Dravens Nähe empfand sie keine Furcht, sondern etwas ganz anderes, das sie nicht näher erklären konnte.


      Nur eins wusste sie, nämlich, dass sie sich inständig wünschte, dieses Etwas gründlich zu erforschen. Und genau das würde sie tun.


      Auf dem Schlachtfeld mochte er ein unbesiegbarer Krieger sein. Doch sie war die Kriegerin, die seine Gefühle bezwingen würde. Geduldig wollte sie die Domen von ihrer Rose entfernen, dem eisigen Blick standhalten und in die Tiefen seiner Seele eindringen. Wenn ihr das gelang, würde sie ihn für sich beanspruchen.


      »En garde, mon seigneur«, flüsterte sie und musterte Lord Dravens kerzengeraden Rücken. »Im Kampf um Eure Liebe werde ich triumphieren.«

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      


      Zu Dravens Verblüffung konnten sie den Wald tatsächlich noch durchqueren, bevor die Dunkelheit herabsank. Allerdings nur knapp. Statt eine Stadt oder ein Dorf aufzusuchen, wo sie bequem hätten übernachten können, mussten sie auf einer kleinen Wiese kampieren.

    


    
      Er erwartete, dass Emily sich darüber beschweren würde. Doch die Aussicht, in der freien Natur zu übernachten, erfreute sie sogar.


      Während er die Pferde versorgte und seine Krieger die Zelte errichteten, spazierte sie lächelnd umher. Für alles und jedermann schien sie sich zu interessieren.


      Nie hätte er darüber nachgedacht, dass es kompliziert sein könnte, ein Zelt aufzubauen, bis sie seinen Ritter Alexander daraufhinwies. »Ich bin tief beeindruckt, Sir. Wie geschickt Ihr seid! Und wenn man Euch zuschaut, meint man beinahe, es wäre kinderleicht, was Ihr da macht.«


      Von unverständlicher Eifersucht geplagt, spähte Dra-ven hinüber und sah, wie sie seinen Ritter verließ. Dann bückte sie sich und pflückte einen einsamen Löwenzahn. Der weiche Stoff ihrer Tunika schmiegte sich an ihre Kehrseite und bot ihm einen hübschen Anblick. Sofort wandte er sich ab und beobachtete die ungeteilte Beachtung, die seine Männer ihr schenkten.


      Erst sein vernehmliches Räuspern bewog die Krieger, ihre Arbeit fortzusetzen.


      Ihr werdet meine Anwesenheit nicht einmal bemerken ... Zähneknirschend erinnerte er sich an Emilys Worte. Diese Frau zu ignorieren, das wäre genauso, als wollte man versuchen, das Höllenfeuer zu übersehen.


      Vor allem, wenn die Flammen dieser Hölle in den eigenen Lenden brannten ...


      »Schön, nicht wahr?« Den Löwenzahn in der Hand, schlenderte Emily zu ihm hinüber.


      Draven, der gerade sein Schlachtross Goliath absattelte, runzelte die Stirn. »Unser Lager?«


      Seufzend verdrehte sie die Augen. »Nein, der Wald - Dummkopf.«

    


    
      Dummkopf?

    


    
      Er? Seine Stirnfalten vertieften sich, und Emily warf ihm einen eigenartigen Blick zu. Dann lachte sie.


      »Was belustigt Euch denn, Lady?«


      Sie streichelte die Mähne des Schimmels, und Draven hob einen Striegel vom Boden auf. Als er sich wieder aufrichtete, erwiderte sie: »Wahrscheinlich habt Ihr mit dieser finsteren Miene schon viele kleine Kinder erschreckt.«


      Sollte er sich gekränkt fühlen? Da war er sich nicht sicher.


      Nachdenklich begann er, Goliath zu striegeln. Sie schien ihn nicht absichtlich beleidigen zu wollen. Aber wie sollte er eine solche Äußerung auffassen?


      »Wie bitte?«, fragte er.


      Einen Arm um den Pferdehals geschlungen, neigte sie sich zu Draven, als würde sie ihm ein Geheimnis verraten. »Ihr seht so streng aus, Sir, und ich finde, Ihr solltet Euch ein bisschen entspannen.«


      Obwohl er ihr Recht geben musste, entgegnete er: »Ich glaube, Ihr kennt mich nicht gut genug, um Euch über mein Befinden ein Urteil zu erlauben.«


      Spielerisch schlang sie ihre Finger in Goliaths Mähne und musterte Draven aus den Augenwinkeln. »Ich bin eine hervorragende Menschenkennerin.«


      »Tatsächlich?«


      »Aye, das werdet Ihr bald feststellen.«


      Nun unterbrach er seine Tätigkeit und ließ den Striegel sinken. »Dann sollte Euch diese besondere Gabe zu der Erkenntnis verhelfen, dass ich ein Mann bin, mit dem man nicht spaßen sollte.«


      »Das habe ich längst erkannt.« Sie trat ein wenig zurück und tätschelte Goliath, der seine weichen Nüstern an ihre Schulter schmiegte.


      »Und warum fordert Ihr mich trotzdem ständig heraus?«


      »Weil es mir Spaß macht.«


      Verblüfft über diese unerwartete Antwort, blinzelte er. Sie war eine kühne, ehrliche Frau, das musste er zugeben. Aber er wusste nicht, wie er einer solchen Persönlichkeit begegnen sollte. In seiner Umgebung verhielten sich die meisten Leute reserviert, im schlimmsten Fall heuchlerisch. »Also macht es Euch Spaß, mich zu ärgern?«, fragte er.


      Mit einem liebenswürdigen Lächeln entgegnete sie: »Genießt Ihr es etwa nicht, mich zu erzürnen?«


      »Keineswegs. Wie kommt Ihr darauf?« Zu seiner eigenen Überraschung musste er sich eingestehen, dass Emily den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Denn er genoss es tatsächlich, ihren Zorn heraufzubeschwören.


      Lässig zuckte sie die Schultern. »Ach, ich weiß nicht - es ist nur so ein Gefühl ... Jedenfalls habe ich den Eindruck gewonnen, Ihr hänselt mich sehr gern, Sir, auch wenn Ihr es bestreitet.«


      War sie wirklich eine so gute Menschenkennerin, wie sie behauptete? Vielleicht ... Doch es wäre unklug, sie auch noch in ihrer Selbstsicherheit zu bestärken.


      »Was für eine eigenartige Frau Ihr seid, Lady Emily«, bemerkte er und begann, Goliaths Flanke zu striegeln.


      »Unter anderem.«


      Ihr wehmütiger Unterton veranlasste ihn erneut, innezuhalten. »Was meint Ihr damit?«


      Ganz langsam strich sie mit dem Löwenzahn über sein Kinn, und er musste einen Schauder unterdrücken. Wegen der zarten Liebkosung? Oder weil sie so hinreißend lächelte?


      Er wusste es nicht. Nur eins stand fest: Ihr sinnlicher Blick trieb ihn beinahe zur Weißglut.


      »Das müsst Ihr selber herausfinden, Lord Draven, und dafür habt Ihr ein ganzes Jahr Zeit.«


      Damit ging sie davon. Als er ihr nachschaute, wurde ihm die Kniehose plötzlich viel zu eng.


      Was für eine wundervolle Frau ...


      Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, spähte über ihre Schulter, und er senkte blitzschnell den Kopf. Sonst würde sie merken, dass er sie lüstern anstarrte, wie ein unreifer Knappe, der zum ersten Mal ein hübsches Gesicht gesehen hat.


      Entschlossen kehrte er ihr den Rücken zu. Doch er konnte nicht vergessen, wie sie ihn eben angesehen hatte. Gegen seinen Willen schaute er wieder zu der Stelle hinüber, an der sie gestanden hatte.


      Zu seiner Enttäuschung war sie mittlerweile zu ihrer Zofe gegangen, und die beiden plauderten angeregt miteinander.

    


    
      »Sehr gut«, flüsterte er und strich über Goliaths Stirn. Es widerstrebte ihm ohnehin, Lady Emilys Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nein, das wollte er ganz und gar nicht.

    


    


    
      Am späteren Abend saßen sie alle um das Lagerfeuer herum und verspeisten ein bescheidenes Mahl aus einem gebratenen Hasen, Brot und gekochtem Löwenzahn.


      Nachdem Emily den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, spürte Draven ihren Blick auf sich ruhen. Er schaute von seinem Schneidebrett auf, und ihr lockendes Lächeln jagte wieder einmal sein Blut schneller durch die Adern.


      »Sagt mir doch, Sir ...«, begann sie mit einer Stimme, die einen gefährlichen melodischen Klang annahm. »Welche Geschäfte müsst Ihr eigentlich in Lincoln erledigen?«


      »Ich werde die Steuerunterlagen und Rechnungsbücher von Orrick, dem Baron of Lincoln, überprüfen.«


      »Orrick?«, wiederholte sie erfreut. »Einer der besten Freunde meines Vaters! Mein Leben lang habe ich ihn gekannt. Als ich ein kleines Mädchen war, ließ er mich in der Halle von Warwick auf seinen Schultern reiten. Meine Schwester Joanne saß auf den Schultern unseres Vaters, und wir stellten uns vor, wir wären Ritter, die bei einem Turnier kämpften.«


      Träumerisch starrte sie vor sich hin, und ihre Gedanken schienen in jene glücklichen Zeiten zurückzuschweifen.


      »Oh, ich kann es kaum erwarten, Orrick wiederzusehen.«


      Unbehaglich hörte er ihr zu. Sollte sich der Verdacht bestätigen, den der König gegen den Baron hegte, würde Draven sein Verlangen nach Lady Emily nicht mehr fürchten müssen. Denn dann würde sie ihn leidenschaftlich hassen.


      »Warum müsst Ihr seine Steuerunterlagen prüfen?«, erkundigte sie sich.


      Er zögerte. Wie konnte er ihr sagen, dass der Mann, den sie so sehr liebte, wahrscheinlich Gelder veruntreut hatte, die für die königliche Schatzkammer bestimmt waren? Noch dazu, wo auf ein solches Vergehen die Todesstrafe stand ...


      »Weil es der König angeordnet hat«, erwiderte er kurz angebunden. Schon jetzt graute ihm vor der Ankunft in Lincoln.


      Mit hochgezogenen Brauen dachte sie über seine Erklärung nach. »Verdächtigt ihn der König der ...«


      »Ich soll einfach nur die Papiere durchsehen«, unterbrach er sie.


      Statt das Thema weiter zu vertiefen, nickte sie. Doch ihre sorgenvolle Miene verriet eine leise Ahnung, dass er nicht ganz ehrlich zu ihr gewesen war. Er seufzte. Nie zuvor hatte er jemanden getäuscht, und jetzt war es zum ersten Mal nötig gewesen. Das bedrückte ihn, vor allem, weil er Lady Emily hinterging.


      Warum ihn das so sehr störte, wusste er nicht. Ebenso wenig verstand er, wieso ihr sichtlicher Kummer seinen Wunsch weckte, sie wieder in fröhliche Stimmung zu bringen.


      Schließlich verdrängte er diesen Gedanken.

    


    
      Ich habe Pflichten zu erfüllen. Und dazu gehört auch das Gebot, die Finger von dieser Frau zu lassen.

    


    


    
      Zwei Tage später trafen sie in Lincoln ein.


      Als sie in den Hof von Schloss Laurynwick ritten, eilten ihnen zahlreiche Dienstboten entgegen, um die Pferde zu betreuen und das Gepäck abzuladen.


      Baron Orrick bog um eine Ecke des Gebäudes und gürtete sein Schwert um. Achtundvierzig Jahre alt, war er ein mittelgroßer, schlanker Mann, der einen Vollbart trug und sehr würdevoll aussah. Sein Überwurf zeigte die Farben seiner Dynastie, blau und grau. Mit leicht gerötetem Gesicht empfing er seine Gäste am Fuß der Eingangstreppe.


      Bevor er sie ansprach, versuchte er noch sein widerspenstiges graues Haar zu glätten, indem er mit den Händen hindurchfuhr.


      »Earl of Ravenswood!«, rief er überrascht. »Ich habe Euch erst in vierzehn Tagen erwartet.«

    


    
      »Verzeiht mir«, erwiderte Draven schroff. »Es ist etwas dazwischengekommen.« Und zwar ein kleines Biest, das an meinen Nerven zerrt, seit ich es zum ersten Mal getroffen ...

    


    
      Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere und versuchte, das Unbehagen zu vertreiben, das ihm diese Erkenntnis bereitete.


      »Nun, dann heiße ich Euch herzlich willkommen ...« Der Baron schien etwas beunruhigt, als er sich umsah, bis er die junge Dame auf ihrem kleinen Zelter entdeckte. »Lady Emily of Warwick?«, fragte er ungläubig.


      Emily schenkte ihm ihr atemberaubendes Lächeln, obwohl Orrick verheiratet und fast zwanzig Jahre älter war als er selbst. Draven spürte ein überraschendes Stechen in seiner Brust, am liebsten hätte er den Mann erdrosselt, der ihr ein so warmherziges Lächeln entlockte.


      »Orrick!«, begrüßte sie ihn entzückt, als er sie aus dem Sattel hob. »Wie fabelhaft du aussiehst!«


      »Und du bist schöner denn je«, versicherte er und hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie genauer zu betrachten.


      Draven presste die Lippen zusammen. Wie konnte der Kerl es wagen, Emily so unverfroren anzustarren? Und sie schien Orrick geradezu mit ihren Augen zu verschlingen!


      Draven ballte die Fäuste und unterdrückte sein zunehmendes Verlangen, dem kleinen Mann an die Gurgel zu gehen.


      »Aber sag mir doch, Emily«, bat Orrick, »was führt dich hierher?«


      »Sie ist mein Mündel«, verkündete Draven weit frostiger als beabsichtigt.


      »O Gott...« Orrick erbleichte, als er erst Draven und dann wieder sie anblickte. »Dein Vater ...«


      »Ihm geht es gut«, beteuerte sie, als der Baron ihre Hand in seine Armbeuge legte. Sie tätschelte beruhigend seinen Arm. »Ich fürchte, ich bin weniger Lord Dravens Mündel als vielmehr seine politische Geisel.«


      »Und das hat der König gestattet?«, rief Orrick entgeistert.


      »Das hat der König befohlen«, verbesserte ihn Draven.


      Orricks Erschrecken entging ihm nicht, doch der Baron hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und setzte eine freundliche Miene auf. »Was immer der Grund für deinen Besuch sein mag, meine liebe Emily - ich danke dem Schicksal dafür. Seit meine Tochter vor drei Jahren geheiratet hat, sehne ich mich nach jugendlicher Gesellschaft.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf.


      Während Draven den beiden folgte, gesellte sich Simon zu ihm. »Ärgerlich, nicht wahr?«


      »Was?«, stieß Draven zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Wie glücklich die beiden zusammen aussehen. Neulich habe ich gehört, dass Orricks neue Ehefrau ungefähr in Lady Emilys Alter sein muss. Wenn der Baroness etwas zustößt, könnte Emily seine dritte Gemahlin werden.«


      »Halt den Mund, Simon.«


      In der Halle angekommen, rief Orrick nach seiner Frau. »Schau doch, Christina, wer soeben auf unserer Schwelle erschienen ist!«


      Draven hörte leichtfüßige Schritte auf der gewundenen Treppe zu seiner Linken, die jetzt langsamer wurden.


      Sekunden später sah er einen Kopf an der Mauer vorbeispähen.


      Ein weißer Schleier umrahmte ein rundes Gesicht mit vollen Lippen und großen braunen Augen. Die Frau war vermutlich noch keine zwanzig Jahre alt.


      »Emily!«, quietschte sie entzückt, rannte die restlichen Stufen herab, und er bemerkte, dass nur ihr Gesicht rund war. Während sie zu Emily stürmte und beide Arme um ihren Hals schlang, präsentierte sie ihm eine zierliche, gertenschlanke Gestalt. »Ach, du meine Güte!«


      Mit gleicher Begeisterung erwiderte Emily die Umarmung, gab bizarre, schrille Laute von sich, und die beiden drehten sich blitzschnell im Kreis herum. So etwas hatte Draven noch nie aus dem Mund der jungen Dame gehört, und es erschien ihm unfassbar, dass sie zu diesem barbarischen Gekreische fähig war.


      »O Christina, wie geht es dir?«, fragte Emily. Nun ließen sie einander los und musterten sich von oben bis unten.


      »Großartig!«, jubelte Christina. »Heiliger Himmel, schau dich an! Du bist immer noch bildschön.«


      »Nicht so schön wie du.«


      »Doch.«


      »Nein ...«


      »Wie lange werden sie das noch machen, Lord Orrick?«, fragte Draven leise, als die Frauen fortfuhren, einander zu lobpreisen.


      »Eine ganze Weile. Christina ist in Warwick aufgewachsen, und sie erzählt mir Tag für Tag, wie sehr sie Emily und ihre Schwestern gemocht hat.« Orrick wies zum anderen Ende der großen Halle. »Kommt, Gentlemen, geben wir den Frauen etwas Zeit, ihre Freundschaft zu erneuern. Trinken wir unser Ale in einer weniger ohrenbetäubenden Umgebung.«


      Dankbar folgte Draven ihm mit Simon zu einer Sitzgruppe vor dem kalten Kamin, froh, dem aufgeregten Geschnatter zu entrinnen.


      Nachdem sie Platz genommen hatten, servierte ihnen ein Diener Bierkrüge.


      Trotz der Entfernung hörte Draven immer noch die Stimmen der beiden Freundinnen, die eifrig Neuigkeiten austauschten.


      


      »Was, du Ravenswoods Geisel?«, schrie Christina. »Ich wette, dein Vater platzt vor Wut deswegen.«


      »Aye, er war gar nicht glücklich über König Henrys Anordnung.«


      »Es hätte mich nicht gewundert, wenn er sich vor die Hufe von Lord Dravens Schlachtross geworfen hätte, statt dich gehen zu lassen und ...«


      »Darf ich Euch etwas zu essen anbieten, Gentlemen?«, fragte Orrick höflich, um Draven von der Konversation der Frauen abzulenken.


      »Nein, danke.«


      Einige Minuten lang saßen sie schweigend da, sahen sich in der Halle um, und die Ladies setzten ihr Gespräch fort. »Bist du glücklich auf Laurynwick, Christina?«, wollte Emily wissen.


      »Und wie! Orrick ist ein wunderbarer Ehemann ... Oh, tut mir Leid, Em, das hätte ich nicht erwähnen dürfen.«


      »Mach dir deshalb keine Vorwürfe, ich kenne meine Probleme. Aber du, Christina - du strahlst über das ganze Gesicht, und ich bin wirklich froh, weil du eine so gute Ehe führst.«


      »Danke, Em. Ich habe gehört, Joanne würde bald heiraten. Stimmt das?«


      »Aye.«


      Während Draven sich bemühte, nicht länger zu lauschen, beobachtete er den Baron aufmerksam.


      Orricks sichtliche Verlegenheit ließ keine freundliche Unterhaltung aufkommen.


      Nicht, dass Draven die Kunst freundlicher Konversation in irgendeiner Form beherrschte, oder auch nur unfreundlicher Konversation ... Im Grunde war er nicht besonders redselig.


      »Schönes Wetter habt Ihr hier, Lord Orrick«, meldete sich Simon zu Wort. »Genau richtig für den Jahrmarkt.«


      »Aye«, bestätigte der Baron. »Sehr angenehm und mild, nicht zu heiß, nicht zu kalt.«


      Dann versanken sie wieder in Schweigen und nippten an ihrem Ale.


      »Der Jahrmarkt ist diesmal einfach wundervoll!«, durchbrach Christinas Stimme die Stille. Natürlich mangelte es den Frauen nicht an Gesprächsthemen. »Da gibt es einen Goldschmied, den musst du unbedingt besuchen. Erinnere mich an die Ohrgehänge, die er für mich angefertigt hat. Die will ich dir zeigen.«


      »Oh, wie ich dich darum beneide!«, jammerte Emily. »Vater hat uns nie erlaubt, uns Ohrlöcher stechen zu lassen, weil er fürchtete, die Nadelstiche würden sich infizieren und uns ins Grab bringen.«


      »Großer Gott, ich wünschte, euer Vater wäre nicht so übertrieben um euer Wohl besorgt! Nie werde ich vergessen, wie er dich geschlagen hat, nur weil du mit mir zur Wiese hinter dem Schloss gelaufen warst, um Beeren zu pflücken.«


      Als Draven das hörte, runzelte er die Stirn. Er hatte gewusst, dass Hugh Illingworth sein jüngstes Kind hütete wie seinen Augapfel. Aber seine Tochter nicht einmal Beeren pflücken zu lassen?


      Ein eigenartiger Druck lastete schmerzlich auf seiner Brust. Was hatte Emily sonst noch alles entbehren müssen?


      Allein schon der Gedanke, dass ihr Vater sie wegen solcher Kleinigkeiten geschlagen hatte ...


      Gut, dass sich der Earl of Warwick weit außerhalb seiner Reichweite befand!


      »Aye, ich entsinne mich noch ganz genau«, antwortete Emily ihrer Freundin. »O Christina du ahnst nicht, wie sehr ich mich auf die Reise nach Lincoln gefreut habe! Stell dir vor, ich konnte sogar am Waldrand übernachten, in einem Zelt!«


      »Hattest du keine Angst?«


      »In Lord Dravens Obhut? Nein, ich glaube, er würde sogar einen Bären mit bloßen Händen erwürgen.«


      Gegen seinen Willen erfüllte ihn Emilys Bewunderung mit Stolz.


      »Du solltest ihn mal bei seinen Waffenübungen beobachten«, fügte sie hinzu. »Wie schnell er sich bewegt... Atemberaubend. Nie habe ich einen attraktiveren, stärkeren Mann gesehen. Nun verstehe ich, warum Königin Eleanor ihn die Rose der Ritterlichkeit nannte. Und wusstest du, dass er liest? Einfach nur so, zum Vergnügen!«


      Simon verschluckte sich beinahe an seinem Ale, um nicht in Lachen auszubrechen.


      Draven starrte seinen Bruder an und spürte, wie ihm heißes Blut in die Wangen stieg.


      Werde ich tatsächlich rot, fragte er sich entsetzt. Hat es das Mädchen schon so weit gebracht?


      Er war noch nie in seinem ganzen Leben rot geworden.


      »Glaubst du, Lord Draven ist ...?«


      Angespannt lauschte er, um den Rest des Satzes zu hören, den Emily begonnen hatte. Doch ausnahmsweise senkten die Frauen ihre Stimmen, und er verstand nichts mehr.


      Worüber, zum Teufel, redeten sie jetzt?


      »Angeblich hat der König Turniere verboten«, sagte Orrick unvermittelt.


      Draven musste sich auf die Zunge beißen, um nicht >pst< zu zischen, während er angestrengt die Ohren spitzte und auf die leise Unterhaltung der Frauen horchte.


      Verdammt, warum musste der Mann ausgerechnet jetzt zu reden anfangen?


      »Aye!«, rief Simon mit einer Stimme, dir durch den ganzen großen Raum hallte. Am boshaften Funkeln in seinen Augen erkannte Draven, dass sein Bruder absichtlich übertönte, was die Frauen gerade erörterten. »Er hat zu viele gute Leute durch Unfälle verloren. Nun meint er, wenn wir schon an diesem Unfug teilnehmen, sollen wir uns auf dem Kontinent die Köpfe einschlagen. Ganz zu schweigen von den Schäden an Gebäuden und Feldern, die solche Kämpfe anrichten! Oder an Bauern, die über den Haufen geritten werden, wann immer die Krieger über die Grenzen der Turnierplätze hinausgaloppieren! Wie Ihr sicher wisst, Lord Orrick ...«


      »Das weiß er, Simon«, fauchte Draven.


      »Schau sie dir doch an, Christina!«, seufzte Emily.


      Draven blickte verblüfft über seine Schulter. Seite an Seite standen die Frauen hinter seinem Stuhl. Bei den Gebeinen des heiligen Petrus, was hatten sie über ihn gesagt?


      Dass er es nicht wusste, trieb ihn noch in den Wahnsinn.


      »Hast du jemals einen trübsinnigeren Haufen von Gentlemen gesehen?«, fragte Christina.


      Emily lachte. »Schon lange nicht mehr.«


      Sofort sprangen die Männer auf und boten den Ladies Platz an. Emily wählte den Stuhl, auf dem Draven gesessen hatte. Züchtig arrangierte sie den Rock ihrer Tunika.


      Was um alles in der Welt hatte sie ihrer Freundin anvertraut?


      »Herzlichen Glückwunsch, Orrick«, wandte sie sich an den Schlossherrn.


      »Glückwunsch?«, wiederholte Draven.


      »Christina erwartet ein Baby«, erklärte Emily.


      »Oh, ich freue mich so sehr.« In Christinas rundem Gesicht zeigte sich ein rosiger Schimmer. »Aber ich fürchte mich auch, weil ich keine Ahnung habe, was auf mich zukommt.«


      »Ist es Euer erstes Kind?«, erkundigte sich Simon.


      »Aye.«


      »Immer wieder versichere ich ihr, dass sie keine Angst zu haben braucht«, sagte Orrick. »Meine Gemahlin, die vor einigen Jahren gestorben ist, hat sechs Kinder zur Welt gebracht, ohne die geringsten Schwierigkeiten.«


      »Aber Emilys Mutter und ihre beiden älteren Schwestern sind im Kindbett gestorben«, gab Christina zu bedenken.


      Draven beobachtete Emily und entdeckte tiefe Trauer in ihren Augen. Warum verspürte er den sonderbaren Wunsch, sie zu trösten, ihre Hand zu ergreifen?


      »Oh, verzeih mir«, bat Christina zerknirscht und berührte die Armstütze des Stuhls, auf dem Emily saß. »Daran wollte ich dich nicht erinnern und ...«


      »Schon gut.« Besänftigend streichelte Emily die Hand der Freundin. »Ich weiß, du hast es nicht böse gemeint. Und ich weiß ebenso gut, dass der Allmächtige dich beschützen wird. Deshalb kannst du deiner Niederkunft ruhig und gelassen entgegensehen.«


      Christina lächelte ihr dankbar zu. Dann wandte sie sich an ihren Ehemann. »Hast du schon von Joannes Heiratsplänen erfahren, Orrick? Nächsten Monat wird Emilys Schwester mit Lord Niles of Montclef vermählt.«


      »Mit Niles?«, rief Orrick erschrocken.


      Draven überlegte, was der Grund für seine Bestürzung sein könnte. Von Niles of Montclef oder dessen Familie wusste er nicht viel. Eigentlich hatte er nur gelegentlich den Namen gehört.


      »Kennst du ihn, Orrick?«, fragte Emily.


      »Aye«, erwiderte der Gastgeber in zurückhaltendem Ton, »Und wie ich gestehen muss - es überrascht mich, dass dein Vater diese Verbindung billigt.«


      »Warum? Niles genießt einen ausgezeichneten Ruf.«


      Bedrückt schüttelte Orrick den Kopf. »Seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, sind über zehn Jahre verstrichen. Vor dem Tod seines Vaters waren wir gemeinsam in der Normandie. Der Mann hatte etwas Unbehagliches an sich.«


      »Nun, Joanne behauptet, sie würde ihn lieben«, entgegnete Emily. »Und sie wird sich von ihrem Entschluss, ihn zu heiraten, nicht abbringen lassen.«


      Christina zog die Brauen zusammen. »Trotzdem wundert mich Hughs Einwilligung zu dieser Ehe. Nach allem, was mit Anna gewesen ist und ...«


      »Würdet ihr mich bitte entschuldigen?«, fiel Emily der Freundin ins Wort. Ihre Augen verdunkelten sich. »Ich bin auf einmal sehr müde.«


      »Natürlich, die lange Reise ...« Christina stand auf. »Daran hätte ich denken müssen. Hoffentlich nimmst du mir meine Unhöflichkeit nicht übel. Komm mit mir.


      Ich werde eine Dienerin beauftragen, dein Zimmer her-zurichten. Bis alles für dich vorbereitet ist, ruhst du dich bei mir aus.«


      Emily erhob sich und folgte Christina. Erst nachdem die Frauen die Halle verlassen hatten, nahmen die Männer wieder Platz.


      Einige Minuten lang saß Draven wortlos da und überdachte, was er soeben gehört hatte. Als der Name Anna erwähnt worden war, hatte sich der Kummer in Emilys Blick noch vertieft.


      »Wer ist Anna, Lord Orrick?«, fragte er.


      »Sie war eine von Emilys Schwestern. Sie ist vor neun Jahren gestorben.«


      Nachdenklich nickte Draven. Das erklärte Emilys Kummer. Aber irgendwie gewann er den Eindruck, es müsste noch mehr dahinter stecken ... Wie auch immer, dieser Moment eignete sich nicht für eine genauere Besprechung dieses Themas.


      Er wandte sich wieder zu Orrick. »Da wir beide wissen, dass ich Euch keinen Höflichkeitsbesuch abstatte, würdet Ihr Euren Verwalter bitten, die Rechnungsbücher und Steuerpapiere bereitzulegen?«


      »Jetzt gleich?«, murmelte Orrick angstvoll.


      Draven musterte ihn ausdruckslos. »Warum nicht? Der Zeitpunkt erscheint mir genauso tauglich wie jeder andere.«


      »Aye ...« Krampfhaft schluckte der Baron und zupfte an seinem Ärmel. »Nun - dann gehen wir am besten in mein Arbeitszimmer.«


      Nach kurzem Zögern stand er auf und schaute sich nervös um. Dann stellte er seinen Bierkrug auf das Kaminsims, tastete nach der Börse, die an seinem Gürtel hing, und nahm einen Schlüssel heraus, bevor er die Ravenswoods aus der Halle führte.


      »Er hat ein schlechtes Gewissen«, wisperte Simon, während sie ihm folgten.


      »Das weiß ich.« Draven fühlte sich äußerst unwohl. Immerhin lag er nicht im Streit mit dem Baron, den er bisher für einen anständigen, aufrechten Mann gehalten hatte.

    


    
      Doch wenn Orrick den König tatsächlich um Steuergelder betrogen hatte, gab es nichts, was Draven tun konnte, um ihn zu retten.

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      


      Findest du mich albern?« Emily saß auf der Fensterbank in Christinas Schlafzimmer. Ein kleines rotes Kissen an die Brust gepresst, hatte sie ihrer langjährigen Freundin von ihren Plänen berichtet.

    


    
      Christina hatte sich ihr gegenüber in einem reich geschnitzten Lehnstuhl niedergelassen, der wie eine Kreuzung zwischen einem Drachen und einem geflügelten Frosch aussah.


      Nachdenklich blickte sie von der Handarbeit in ihrem Schoß auf. »Deinen Heiratswunsch finde ich keineswegs töricht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du ausgerechnet ihn wählen solltest. Er ist so ...«


      Emily wartete eine Weile. Als sie merkte, dass Christina nicht weiter sprechen würde, schlug sie ihr eine Bezeichnung vor: »Furcht erregend?«


      »Aye«, stimmte Christina zu.


      »Und übellaunig?«


      »Aye.«


      Emily beobachtete, wie ihre Freundin nach weiteren Wörtern suchte, um Lord Draven zu beschreiben. »Und distanziert?«


      »Aye.«


      Schelmisch fügte Emily hinzu: »Sonderbar?«


      »Ganz eindeutig.«


      Emily warf ihr das Kissen gegen die Schulter. »Kein Aye?«


      »Das wird allmählich langweilig, ich musste mir was Neues einfallen lassen«, gestand Christina lächelnd und schob das Kissen hinter ihren Rücken.


      Da brach Emily in Gelächter aus. »So sonderbar ist er gar nicht.«


      »Wirklich nicht? Orrick hat mir erzählt, Lord Draven würde auf jedem Schlachtfeld in wilde Wut geraten und in das feindliche Heer hineinfahren wie eine Pflugschar in ein verschneites Feld.«


      »Nun, ich nehme an, im Krieg ist das eine Tugend.«


      »Vielleicht im Krieg. Aber wenn er sich zu Hause auch so benimmt?«


      Emily hob die Brauen: »Wie, verschneite Felder pflügen?«


      »O Emily, stell dich nicht so dumm an!«


      »Reg dich nicht auf, ich weiß, was du hören willst«, seufzte Emily. »Aber seitdem ich auf Ravenswood wohne, hat er kein einziges Mal irgendjemandem gegenüber die Beherrschung verloren.«


      »Du hast ihn eben erst kennen gelernt«, erinnerte Christina ihre Freundin.


      »Gewiss. Es ist nur - irgendetwas an ihm weckt so seltsame Gefühle in mir ...« Emily verstummte und biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie ausdrücken, was sie empfand? »Als würde mein ganzer Körper prickeln ...«


      Viel sagend verdrehte Christina die Augen. »Bisher sind mir nicht allzu viele Männer über den Weg gelaufen, Em. Und ich bezweifle, dass mir jemals einer wie Lord Draven begegnet ist.«


      »Da hast du völlig Recht.«


      »Wahrscheinlich bist du verliebt.«


      »Verliebt? Ich?« Lachend schüttelte Emily den Kopf. »Mach dich nicht lächerlich!«


      »Oh, das ist keineswegs lächerlich.« Christina stach ihre Nähnadel in den Leinenstoff. »Wenn eine Frau einen attraktiven Mann sieht, wenn ihr dabei ganz warm wird und Schwindel erregende Gefühle in ihren Kopf steigen, dann beginnt sie, sich zu verlieben.«


      »So etwas Ähnliches hat mir Joanne auch schon erklärt.«


      »Aye, aber ich wette, du hast es nie zuvor gefühlt. Wie solltest du auch? Dein Vater hat ja nie hübsche Männer in sein Schloss gelassen, vor lauter Angst, dieser oder jener würde dir gefallen.«


      Das konnte Emily nicht bestreiten. Niles glich eher einem behaarten Ungeheuer als einem Mann - dick wie ein Eichenstamm, mit borstigem braunem Haar und einem dichten Bart. Sie hatte nie verstehen können, was ihre Schwester an ihm fand.


      Stimrunzelnd dachte sie über Christinas Behauptung nach. Konnte es sein, dass sie dabei war, sich in Lord Draven zu verlieben? »Nun, vielleicht. Aber wie ist es mit dir und Orrick?«


      Statt zu antworten, zuckte Christina nur die Achseln.


      »Wage es bloß nicht, mich auf die Folter zu spannen!«, schimpfte Emily, und ihr Freundin lachte leise.


      »Sei mir nicht böse«, bat sie und beugte sich wieder über ihre Näharbeit. »Orrick ist gut zu mir. Sogar sehr gut, und ich habe keinen Grund zur Klage.«


      »Aber du bist nicht glücklich, das verraten mir deine Augen.«


      Widerstrebend nickte Christina. »Es fällt mir schwer, jeden Abend mit einem Mann ins Bett zu gehen, der älter ist als mein Vater. Und meine Stiefkinder sind älter als ich.«


      Emily konnte ihr das nachfühlen. Sie kannte viele Frauen, die über ähnliche Probleme klagten. »Wenigstens bist du verheiratet«, erwiderte sie wehmütig. »Und wirst bald Mutter.«


      »Ich weiß, wie sehr du dir ein Kind wünschst. Vielleicht ist Lord Draven ja wirklich gar nicht so übel. Und wie ich deinen Vater kenne, wirst du keine andere Gelegenheit bekommen, einen Ehemann zu finden.«


      Bei diesen Worten verengte sich Emilys Kehle. Eine Zukunft in Einsamkeit, ohne Familie - nein, das wollte sie sich gar nicht vorstellen.


      Was sollte sie tun, wenn sie zu ihrem Vater zurückkehren würde?

    


    
      »Es muss einfach gelingen«, wisperte sie. »Dafür muss ich sorgen.«

    


    


    
      In den nächsten beiden Tage bekam sie Lord Draven, der Orricks Rechnungsbücher prüfte, nicht zu Gesicht. Mehrmals gingen Emily und Simon an der geschlossenen Tür des Arbeitszimmers vorbei und lauschten auf Geräusche.


      Nichts. Kein Ausruf, kein Fluch. Gar nichts.


      Fast schon unheimlich.


      Regelmäßig schickte Orrick einen Dienstboten mit einer Mahlzeit in den stillen Raum, jedes Mal wurde sie unberührt zurückgebracht.


      Am dritten Tag aßen Emily und Simon mit dem Gastgeber und seiner Frau zu Mittag.


      »Schläft dieser Mann denn niemals?«, fragte Orrick, als er mit seinem Messer ein gekochtes Ei aufschlug.


      »Oh, Ihr würdet staunen, wenn Ihr wüsstet, wie lange ein Körper ohne Nachtruhe auskommen kann«, entgegnete Simon.


      »Aye, offensichtlich«, murmelte Orrick. »Noch nie habe ich jemanden so unermüdlich arbeiten sehen.«


      Emily auch nicht. Andererseits - sie selbst konnte auch sehr zielstrebig sein, wenn es die Situation verlangte. Aber Rechnungsbücher und Steuerunterlagen?


      Statt sich mit so langweiligen Dingen zu befassen, würde sie lieber in einem Essigfass ertränkt werden.


      Um die düstere Stimmung ihrer Tischgefährten ein wenig aufzuhellen, wandte sie sich an Simon. »Da Lord Draven anscheinend beabsichtigt, seinen Besuch auf Laurynwick im Arbeitszimmer zu verbringen, könnten wir heute vielleicht den Jahrmarkt besuchen?«


      Simon starrte die geschlossene Tür am anderen Ende der Halle an, als würde er sie ebenso verabscheuen wie Emily. »Warum nicht ...?«


      »Vater!«


      Emily sprang beinah auf vor Schreck, als der heisere Schrei erklang und die Tür krachend gegen die Wand knallte.


      In der Halle verstummten alle Gespräche, sämtliche Köpfe wandten sich zum Eingang.


      Ein Mann, etwa vier Jahre älter als Emily, taumelte gestützt auf zwei beängstigend große Männer herein.


      Auf den ersten Blick sahen die beiden Riesen wie Zwillinge aus. Der Mann zur Rechten hatte braunes Haar und braune Augen. Quer über sein ganzes Gesicht zog sich eine Narbe. Die Haarfarbe des anderen glich eher einem ungewaschenen Dunkelblond. Mit ihren breiten, muskulösen Schultern und den finsteren Mienen versprachen sie jedem Narren, der ihnen zu nahe kam, eine gehörige Tracht Prügel.


      Den Mann in der Mitte hielt Emily für Orricks Sohn, denn er ähnelte seinem Vater und sah ebenso gut aus, wie Christina es erzählt hatte. Sein dunkelbraunes Haar trug er kurz geschnitten, und es wirkte sehr gepflegt. Aber seine Kleidung war verknittert und schmutzig.


      Die beiden Muskelprotze stellten ihn vor das Podest des Vaters. Orricks Sohn stützte einen Ellbogen auf den Tisch und rülpste vernehmlich.


      »Reinhold!«, herrschte sein Vater ihn an. »Was bist du nur für ein ...«


      »Nicht jetzt, Alter«, fiel Reinhold ihm respektlos ins Wort und legte den Kopf in den Nacken, um zu seinem Vater aufzuschauen. »Erst will ich dir Fric vorstellen.« Lässig klopfte er dem Mann zu seiner Rechten auf die Schulter. »Und Frac«, lallte er und zeigte auf den anderen.


      »Nein, ich heiße Frank«, verkündete der Erste mit stark teutonischem Akzent.


      »Und mein Name lautet Fritz«, erklärte der andere.


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte Reinhold mit einer wegwerfenden Geste. Dann kratzte er sein unrasiertes Kinn und wandte sich wieder an Orrick. »Ich brauche zwanzig Silbermark, um die beiden zu bezahlen.«


      Mit gekräuselten Lippen musterte Orrick seinen Sohn missbilligend. Obwohl er hoch aufgerichtet dasaß, den Rücken stolz gestrafft, bemerkte Emily die Verlegenheit, in die ihn der ungebärdige Bursche stürzte.


      »Warum musst du sie bezahlen?«


      »Zum Beispiel, weil sie mich nicht umgebracht haben«, schnaufte Reinhold.


      »Er ist unserem Herrn was schuldig«, stieß Frank hervor und verschränkte die umfangreichen Arme vor der Brust. Mit einem gehässigen Blick auf den Schlossherrn fuhr er fort: »Tarn der Schotte will sein ganzes Geld wiederhaben. Oder wir sollen dafür sorgen, dass Euer Sohn nie wieder Schulden macht.«


      »Großer Gott, Reinhold, meint er etwa Tarn, den Besitzer des Freudenhauses?«, fragte Orrick ungläubig. »Hast du mir nicht geschworen, du würdest nie wieder dahin gehen?«


      »Überraschung, Überraschung, Alter! Ich habe gelogen, und jetzt sei so nett und gib ihnen das Geld.«


      Mit kurzen, keuchenden Atemzügen rang Orrick nach Luft. Eine Ader pulsierte an seiner Schläfe.


      Voller Sorge berührte Christina seine Hand. Doch er machte sich los.


      Erst schaute er Fritz an, dann Frank und schließlich seinen Sohn. »Ich habe es nicht.«


      »Was?«, schrie Reinhold.


      »Bist du taub, Junge? Wie ich dir letztes Mal klipp und klar gesagt habe, kann ich deine Eskapaden nicht länger finanzieren. Du hast mir versprochen ...«


      »Verdammt!«, brüllte Reinhold und schlug seine Faust so vehement auf den Tisch, dass Emilys Suppenschüssel zitterte. »Deine Hure hältst du klaglos aus, und für deinen eigenen Sohn erübrigst du nicht einmal zwanzig Silbermark?«


      »Bitte, Reinhold«, flehte Orrick, »ich habe Gäste.«


      Verächtlich wandte sich Reinhold zu Emily. »Die kannst du füttern. Und für mich hast du kein Geld. Sehr schön!« Zu den Teutonen gewandt, fragte er: »Soll meine Stiefmutter, die elende Hure, die paar Schulden im Freudenhaus abarbeiten? Wie findet ihr diese Idee?«


      Voll Entsetzen presste Christina ihre Hände auf den Mund, und Orrick streckte abwehrend einen Arm aus.


      Die beiden Männer wechselten einen Blick, als würden sie den Vorschlag tatsächlich in Betracht ziehen. Schließlich nickte Frank. »Also gut. Etwa sechs Monate. Da müsste sie genug verdienen.«


      »Nein!«, rief Orrick und sprang auf.


      Fritz zog ein Messer aus seinem Gürtel und hielt die Klinge an Reinholds Kehle. »Entscheidet Euch, Mylord«, forderte er höhnisch. »Euer Sohn oder Eure Frau.«


      Plötzlich quollen Fritz’ Augen hervor.


      »Da es hier anscheinend um ein Entscheidungsspiel geht, soll ich vielleicht dir die Wahl lassen?«


      Emily seufzte erleichtert, als Lord Draven hinter Fritz hervortrat. Erst jetzt sah sie die Schwertspitze, die in den Rücken des Kolosses piekte.


      »Also? Dein Leben oder das Messer.«


      Sofort ließ Fritz die Waffe fallen, und Draven beförderte sie mit einem Fußtritt quer durch die Halle. Dann steckte er sein Schwert in die Scheide.


      Nach einem kurzen Blick auf Dravens Überwurf bekreuzigte sich Fritz, und Frank erbleichte.


      »Allmächtiger, der Earl of Ravenswood!« Angstvoll wich er zurück. »Mit Euch haben wir keinen Streit, Mylord.«


      Dravens Miene verhieß ihm die schlimmste Glut des Höllenfeuers. »So?«, fragte er mit einer eisigen Stimme, die einen Schauer über Emilys Rücken jagte. »Ihr beide wagt euch ungebeten in die Halle meines Gastgebers, bedroht seine Gemahlin und seinen Sohn? Und bildet euch ein, ihr hättet keinen Streit mit mir?«


      Einträchtig und ziemlich krampfhaft schluckten die Teutonen.


      »Bitte, glaubt uns, Mylord - wir tun nur, was man uns befohlen hat«, verteidigte Frank seinen Gefährten und sich selbst mit bebender, unsicherer Stimme.


      Draven hob sein Schwert, und die beiden Riesen schienen förmlich zu schrumpfen. Wie ein wütender Wolf, der widerspenstige Bullen davontreibt, scheuchte er sie von Orricks Tafel weg. »Dann will ich euch was sagen. Falls ihr euer wertloses Leben schützen wollt, werdet ihr jetzt von hier verschwinden und eurem Herrn irgendeine Lüge erzählen - was immer euch einfällt. Nie wieder ...« Nach einer wirkungsvollen Pause fuhr der Earl fort: »Nie wieder werdet ihr Lord Orricks Tür verdunkeln. Wenn ihr es trotzdem riskiert, gibt es im ganzen Inferno keinen Schlupfwinkel, wo ich euch nicht aufstöbem würde. Und ich verspreche euch, der Zorn eures Herrn ist nicht mit meinem zu vergleichen. Habt ihr mich verstanden?«


      Das müssten sie begreifen, dachte Emily, sonst sind sie zu dumm, um am Leben zu bleiben ... Sogar ihr machte Dravens gefährlich leise Stimme Angst.


      »Wir haben verstanden«, beteuerten sie wie aus einem Mund.


      Gebieterisch wies Draven auf Orrick. »Entschuldigt euch bei dem Lord und seiner Lady.«


      »Wir bitten um Verzeihung«, murmelten sie und verneigten sich.


      »Und jetzt geht!«


      Das ließen sie sich nicht zwei Mal sagen. Mit langen Schritten stürmten sie aus der Halle.


      Lord Draven bedachte Reinhold mit einem ähnlich drohenden Blick, ehe er sich zu Orrick umdrehte. »Ist das der Grund, warum Ihr Henry Plantagenet betrügt, Sir?«


      »Aye«, antwortete der Baron schlicht. Emily las unverhohlene Scham in seinen Augen. »Trotz all seiner Fehler ist er mein Sohn, und ich werde niemals zulassen, dass ihm ein Leid geschieht.«


      Draven holte tief Atem. »Und Ihr seid bereit, dem König Euer Leben für seines zu schenken?«


      »Gewiss.« Orrick schob seinen Stuhl von der Tafel zurück und stand auf. »Wenn Ihr mir ein paar ungestörte Minuten gewährt, damit ich mich von meiner Frau verabschieden kann, werde ich Euch ohne Widerstand folgen.«


      Draven schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


      Seine Gedanken oder Gefühle vermochte Emily nicht zu ergründen, doch sie konnte sich umso besser ausmalen, welches Grauen ihren alten Freund ergriffen haben musste. Sie öffnete den Mund und wollte protestieren. Doch Simon berührte ihren Arm und schüttelte warnend den Kopf.


      »Nicht nötig, Sir«, entgegnete Draven schließlich. »Zur Strafe für Euer Vergehen werde ich Euren diesjährigen Dienst für die Krone von zwei Wochen auf achtzehn Monate verlängern.«


      Erleichtert nickte Orrick. »Nun, dann werde ich jetzt meinen Knappen holen ...«


      »Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach Draven ihn ärgerlich.


      »Verzeiht mir.« Orrick schaute auf seine Füße hinab.


      »Da Eure Gemahlin guter Hoffnung ist, halte ich es für ratsamer, wenn Euer Sohn an Eurer Stelle dem König dienen würde.«


      »Was?«, kreischte Reinhold.


      Lord Draven fuhr zu ihm herum, und Reinhold schreckte vor dem durchdringenden Blick aus den eisblauen Augen zurück. »Während ihr anderthalb Jahre in London unter Master Williams Aufsicht verbringt, werdet Ihr jene Disziplin lernen, die Ihr braucht, um Euren Vater und Eure Stiefmutter zu respektieren. Immerhin würden beide ihr Leben aufs Spiel setzen, um Euch zu schützen. Und, Junge - würde ich in Euren Schuhen stecken, wäre ich ihnen dankbar. Denn nur meine Rücksicht auf Lord Orrick und seine Lady hindern mich daran, Euch ohne viel Federlesens Fric und Frac zu übergeben.«


      Emily biss sich auf die Lippe angesichts von so viel Barmherzigkeit und wechselte einen erleichterten Blick mit Christina.


      »Alexander?«, rief Draven, und der Ritter erhob sich von einem der unteren Tische in der Halle.


      »Aye, Mylord?«


      »Hiermit vertraue ich Reinhold Eurer Obhut an. Bringt ihn morgen früh nach London. Wenn er Euch Ärger macht, behandelt ihn, wie es Euch richtig erscheint.«


      »Gewiss, Mylord«, versprach Alexander, kam zum Podium und packte Reinholds Arm. Da die Größe des Ritters die beiden Riesen, die vorhin die Flucht ergriffen hatten, weit in den Schatten stellte, wehrte sich der junge Mann nicht. »Wenn es Euch gefällt, Mylord, werde ich ihn jetzt ausnüchtern.«


      »Oh, das gefällt mir sogar sehr gut.«


      Alexander nickte und zog den schwankenden Reinhold aus der Halle.


      »Und, und das Geld, das ich dem König schulde?«, stammelte Orrick.


      »Welches Geld?«, erkundigte sich Draven.


      »Nun, die Summe, die ich dem König schulde ...«


      »Lord Orrick«, fiel Simon ihm mit belegter Stimme ins Wort, »Ihr habt die Frage meines Bruders missverstanden. Sie lautet: welches Geld?«


      In den Augen des Barons glänzten Tränen. Er musste sich räuspern, bevor er wieder sprechen konnte. »Das wollt Ihr für mich tun, Lord Draven?«


      Statt zu antworten, machte Draven auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


      Weinend sank Orrick auf seinen Stuhl zurück.


      Während Christina ihren Ehemann tröstete, saß Emily schweigend daneben. Schließlich fühlte sie sich fehl am Platz. Weil sie die beiden nicht stören wollte, verließ sie die Halle und beschloss, mit Lord Draven zu sprechen.


      Vorhin war er ins Arbeitszimmer zurückgekehrt. Zögernd stieß sie die Tür auf, die er nur angelehnt hatte, und trat ein.


      Den Rücken zu ihr gewandt, klappte er gerade eines der Rechnungsbücher zusammen, die er überprüft hatte.


      »Sir?«


      Beim Klang ihrer Stimme hielt er nur kurz inne, dann fuhr er fort, die Bücher zu schließen, ohne sich umzudrehen. »Aye, Lady?«


      »Warum habt Ihr das getan?«


      »Weil er ein anständiger Mann ist, der seine Familie liebt. Warum sollte er dafür sterben?«


      In diesem Augenblick erkannte sie die Wahrheit - dies war nicht der Mann, der ein Dorf überfallen und unschuldige Menschen in ihren Betten niedermetzeln würde. Ihr Vater hatte ihn offensichtlich völlig falsch eingeschätzt.


      »Ihr habt das Dorf meines Vaters nicht angegriffen, nicht wahr?«


      Jetzt wandte er sich ihr zu. Ausnahmsweise zeigte sein Gesicht ein Gefühl - kaltes Entsetzen. »Würdet Ihr mir so etwas Zutrauen?«


      Seine Miene wirkte so aufrichtig, dass sie ihn nicht der Heuchelei bezichtigen konnte. »Nein, obwohl mein Vater genau das glaubt.«


      »Versteht mich nicht falsch, Lady Emily, aber Euer Vater ist ein Narr.«


      »Sagt mir doch, Sir ...«, bat sie gedehnt und wiederholte eine Frage, die er ihr vor einiger Zeit gestellt hatte. »Besteht eine Möglichkeit, diese Bemerkung anders zu verstehen, als sie sich anhört?«


      Darauf ging er nicht ein und begann wieder die Bücher zu ordnen.


      Emily half ihm. Dabei sah sie den dunklen Schmerz in seinen Augen. Was mochte ihn bedrücken? »Stimmt etwas nicht?«


      »Wie kommt Ihr darauf?«


      Den Kopf schief gelegt, schaute sie forschend zu ihm auf. »Offensichtlich beschäftigt Euch ein Gedanke, den Ihr nicht aussprecht.«


      »Ich hänge vielen Gedanken nach, die ich niemals ausspreche«, entgegnete er ausweichend.


      »Aber dieser Gedanke bekümmert Euch.«


      »Auf diese oder jene Weise bekümmern sie mich alle.«


      OK, wie dieser Mann an ihren Nerven zerrte! Warum redete er nicht einfach mit ihr?


      »Nun«, versuchte sie es noch einmal, »meine Mutter pflegte zu sagen, man sollte seine Sorgen mit anderen Menschen teilen. Wenn man sie in Worte fasst, sind sie leichter zu ertragen. Und wenn man sie in seiner Brust verschließt, vergiften sie das Blut und beflecken die Seele.«


      »Vielleicht gefällt mir meine befleckte Seele.«


      »Mag sein. Aber man sollte wirklich irgendjemandem erzählen, was einen beunruhigt. Mein Vater meint, das fördert die Gesundheit.«


      Verblüfft hob Draven die Brauen. »Dann müsst Ihr der gesündeste Mensch sein, den ich kenne, Lady.«


      Sie lachte. »Das hat er auch gesagt.«


      Als sie ihm ein Buch reichte, das sie geschlossen hatte, berührten sich ihre Finger. Wie versteinert stand er da und betrachtete Emilys Hand. In seinen Augen leuchtete ein warmer Glanz, der die verschiedenen blauen Nuancen erhellte.


      Küss mich, Draven, flehte sie stumm und sehnte sich danach, seinen Mund auf ihrem zu spüren.


      Diesen Wunsch erfüllte er nicht.


      Stattdessen legte er das Buch zu den anderen in ein Regal.


      »Jetzt habt Ihr wenigstens Eure Arbeit beendet«, seufzte sie.


      »Aye. Wenn wir in einer Stunde aufbrechen, müssten wir den Gasthof noch vor Einbruch der Nacht erreichen.«


      Bestürzt hielt sie den Atem an. Hatte er vergessen, dass sie den Jahrmarkt besuchen wollte? »Aber ...«


      Da sie nicht weitersprach, schaute er sie an und las die Enttäuschung in ihren Augen. »Was aber?«


      »Nichts.« Niedergeschlagen senkte sie den Kopf. »Um Euch nicht unnötig warten zu lassen, werde ich jetzt gehen und meine Satteltaschen packen.«


      Erstaunt starrte er die Tür an, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Was zum Teufel war denn jetzt los mit ihr? Grollte sie ihm immer noch wegen der Satteltaschen?


      Eben noch hatte sie so fröhlich ausgesehen und plötzlich ...


      Er schüttelte den Kopf.


      Frauen! Welcher Mann würde sie jemals verstehen?


      Resignierend kehrte er in die Halle zurück, wo er auf seinen Bruder traf. Simon saß immer noch an der Tafel auf dem Podest.


      Inzwischen hatten sich seine Tischgefährten entfernt. Draven ging zum Podium und blieb davor stehen. »Wo ist Orrick?«


      Simon wies mit der Weintraube, von der er gerade aß, zur Treppe. »Vor einer Weile hat Christina ihn nach oben geführt, damit er sich fassen kann. Offenbar war der Baron völlig überwältigt von deiner Güte«, fügte er hinzu und steckte eine Weinbeere in den Mund.


      Draven nickte kommentarlos. Das Geld, das dem König zustand, würde er aus seiner eigenen Schatulle bezahlen. Solange Henry seine Steuern bekam, würde er Orrick in Ruhe lassen.


      »Hast du irgendeine Ahnung, was mit Lady Emily los ist?«, fragte Draven, nachdem sein Bruder die Traube verspeist hatte.


      Achselzuckend wühlte Simon in der Obstschüssel, die vor ihm stand. »Als sie von hier wegging, war noch alles in Ordnung mit ihr. Was hast du ihr gesagt?«


      Die Andeutung, er könnte an Emilys Verstimmung schuld sein, irritierte Draven. »Nur dass wir in einer Stunde abreisen - sobald alle ihre Sachen gepackt haben und die Pferde gesattelt sind.«


      »Oh, du Schwachkopf!« Simon warf Draven eine Traube an den Kopf, der dem Geschoss mühelos auswich. Verständnislos starrte er seinen Bruder an.


      »Wie bitte?«


      »Du bist es gewöhnt, nur mit den Fingern zu schnippen, und deine Männer gehorchen dir, ohne sich jemals über irgendwas zu beschweren. Sonst würdest du sie ja auch übel zurichten. Aber Emily sieht das ein bisschen anders. Und deshalb kannst du nicht einfach deine Arbeit erledigen, in den Sattel springen und heimreiten. Die Lady wollte noch auf den Jahrmarkt.«


      Ungläubig zog Draven die Brauen zusammen. »Seit drei Tagen sind wir hier. Ich habe angenommen, du wärst längst mit ihr dort gewesen. Deshalb bist du doch nach Lincoln mitgekommen? Oder hängst du nur auf Schloss Laurynwick herum, um dich mit Weintrauben voll zu stopfen und mich zu ärgern?«


      »In erster Linie natürlich Letzteres«, gab Simon grinsend zu. »Wie auch immer - hättest du in den letzten beiden Tagen deinen Kopf auch nur einmal aus der Tür des Arbeitszimmers gesteckt, wärst du vielleicht über die Neuigkeit in Kenntnis gesetzt worden. Am Abend unserer Ankunft habe ich mir den Knöchel verstaucht.«


      Misstrauisch verschränkte Draven die Arme vor der Brust. »Wobei?«


      »Bei einem Spaziergang.«


      »Bei einem Spaziergang?«, wiederholte Draven mit gepresster Stimme.


      »Aye, bei einem Spaziergang«, bekräftigte Simon. »Unglücklicherweise war ich nicht in der Lage, die Lady auf den Jahrmarkt zu begleiten. Das musst du übernehmen. Das Mindeste, was du für mich tun kannst...«


      »Für solche Frivolitäten fehlt mir die Zeit.«


      »Ach ja, ich vergaß, du musst ja sofort nach Flause zurückkehren und Ravenswood wie die verkörperte schwarze Bedrohung überschatten. Wie dumm von mir!«


      »Vorsicht, Bruder!«, mahnte Draven, erbost über diese dreisten Worte. »Jetzt überschreitest du deine Grenzen.«


      »Das möge der Himmel verhüten! Aber ...« Nach einer kurzen Kunstpause beugte sich Simon, auf einen Ellbogen gestützt, vor. »Ich möchte dich demütig bitten, der Lady die kleine Freude zu gönnen. Nach allem, was ich von Christina gehört habe, durfte Emily die Ländereien ihres Vaters nie verlassen. Kein einziges Mal hat sie einen Jahrmarkt gesehen. Wenn du auch nur einen Funken Mitgefühl in deinem Herzen spürst, dann erfülle ihr diesen Herzenswunsch. Wahrscheinlich wird sie nie wieder eine solche Gelegenheit finden.«


      Simon manipuliert mich ... Das wusste Draven. Doch inzwischen hatte er selbst bemerkt, wie eingeengt Emilys bisheriges Leben verlaufen war. Dank seiner eigenen Kindheit unter der strengen Aufsicht des Vaters verstand er, wie sehr sich die Lady nach einer vergnüglichen Abwechslung sehnte. Wenn er auch keinen Gefallen an Jahrmärkten fand, ihr würde der Trubel sicher Spaß machen.


      Zweifellos würde sie sogar lächeln ...


      Bei dem Gedanken an ihr gewinnendes Lächeln besserte sich seine Stimmung.


      Es wäre doch gar nicht so abwegig, der Lady eine Freude zu bereiten, nicht wahr?


      Ausdruckslos musterte Draven seinen Bruder. »Also hast du dir den Knöchel verstaucht?«


      »Glaubst du mir etwa nicht?« Simon streckte sein rechtes Bein an der Seite des Tisches vor, um es Draven zu zeigen. »Wie du deutlich sehen kannst, ist mein Knöchel geschwollen.«


      Nach allem, was er erkennen konnte, war da nichts zu sehen, aber er konnte auch nur einen kurzen Blick auf das Bein werfen, bevor Simon es rasch wieder unter dem Tisch versteckte.

    


    
      »Morgen früh reisen wir ab«, verkündete Draven, bevor er sich zum Gehen wandte. »Und wenn dein Knöchel über Nacht aufs Dreifache anschwillt!«

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      Mit Alys im Schlepptau stieg Emily schweren Herzens die Treppe hinab. Sie wünschte, sie könnte sich von Christina verabschieden. Doch die Freundin saß immer noch mit Orrick in ihrem Schlafzimmer.


      Obwohl es Draven nur recht geschehen würde, wenn er wieder warten müsste, hatte Emily nicht die Kraft ihn zu quälen, nicht jetzt, wo sie sich so bitter enttäuscht fühlte.


      Niedergeschlagen erreichte sie die Halle, sah den Unmenschen an der offenen Tür stehen und übergab ihm wortlos die Satteltaschen, die er seinerseits wieder der Zofe in die Hände drückte. »Bring das Gepäck zurück nach oben«, befahl er.


      Emily starrte ihn an. »Darf ich nicht einmal das mit-nehmen?«


      Betont lässig zuckte er die Achseln. »Das dürft Ihr, wenn es Euch beliebt. Aber Ihr würdet etwas merkwürdig aussehen, wenn Ihr Eure Satteltaschen auf dem Jahrmarkt mit herumschleppt.«


      Helle Freude ließ ihre Augen aufleuchten. »Also erlaubt Ihr mir doch noch, hinzugehen?«, rief sie aufgeregt.


      Vorwurfsvoll erwiderte er ihren strahlenden Blick. »Warum habt Ihr mir verschwiegen, dass Simon noch nicht mit Euch dort war? Was ich verspreche, pflege ich zu halten. Nur aus einem einzigen Grund habe ich Euch nach Lincoln mitgenommen - damit Ihr auf den Jahrmarkt gehen könnt. Und ich werde Euch nicht nach Ravenswood zurückbringen, ohne Euch diese Gelegenheit geboten zu haben.«


      Impulsiv schlang Emily beide Arme um seine Taille und drückte sich an ihn. Wie gut sich sein Körper an-fühlte ... Zu gut, erkannte sie, als sie seine vibrierenden Muskeln spürte.


      Er entwand sich mit einem hastigen Schritt nach hinten ihrer Umarmung. Es störte sie nicht. In diesem Moment war sie viel zu glücklich, um ihm die Zurückweisung zu verübeln.


      »Vorsicht, Sir!«, mahnte sie kokett. »Sonst gewinne ich womöglich den Eindruck, Ihr seid gar nicht der böse Mann, den Ihr so überzeugend darstellt.«


      Darauf gab er keine Antwort, doch sein Gesicht nahm etwas weichere Züge an.


      »Wie lange wird es dauern, bis wir da sind?«, fragte sie.


      Seltsamerweise drängte es ihn, sie anzulächeln. Gerade noch rechtzeitig beherrschte er sich. »Nicht lange, die Pferde stehen bereits gesattelt im Hof.«


      Emily rannte an ihm vorbei. Dann blieb sie in der Tür stehen, um zu sehen, ob er ihr folgte. Zu ihrem Leidwesen hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. »Kommt schon, Sir! Beeilt Euch!«


      Da gehorchte er, stieg hinter ihr die Eingangsstufen hinab und half ihr aufs Pferd. Diesmal bemühte er sich, Emily nicht länger zu berühren als unbedingt nötig. Doch der Geißblattduft ihrer blonden Locken begleitete ihn immer noch, während er auf seinen Schimmel stieg und sie aus dem Hof führte.


      »Glaubt Ihr, da werden Gaukler auftreten?«, fragte sie, sobald sie durch den Torbogen des Wachturms geritten waren. »Wie gern würde ich ihnen zuschauen! Ich wette, es gibt einen Maibaum. So oft hat mir Christina vom Jahrmarkt in York erzählt. Dort wird immer ein Maibaum aufgestellt, auch wenn das Fest im August stattfindet. Habt Ihr jemals einen Akrobaten gesehen, der seine Füße in den Nacken legen kann? Vor Jahren kam mal einer in die Halle meines Vaters. Das war ...«


      Und so schwatzte sie weiter, bis ihm der Kopf dröhnte. Noch nie hatte er jemanden getroffen, der so viel redete wie Lady Emily. Sogar Simon hielt hin und wieder den Mund.


      Wo sie all die Worte hernahm, war ihm schleierhaft. Gingen ihr die Erinnerungen, Gedanken oder Fragen niemals aus?


      Ein paar Mal unterbrach sie sich lange genug, um ihm eine knappe Antwort zu ermöglichen. Und dann redete sie sofort weiter.


      Nach einer Weile lernte er, »Hm« zu murmeln, wenn sie innehielt, um Luft zu schöpfen. Damit gab sie sich zufrieden, und auf dem restlichen Weg zum Jahrmarkt bestritt sie die Konversation ganz allein. Zu seiner eigenen Überraschung begann ihn das fröhliche Geplapper sogar zu amüsieren.


      Am Ziel angekommen, sprang sie von ihrem Pferd, noch bevor Draven absteigen konnte.


      »Oh, seht doch!« Mit großen glänzenden Augen schaute sie sich um, wie ein Kind zu Weihnachten. »Ist das nicht wundervoll?«


      Draven musterte die dicht gedrängten Zelte, die Ladentische und die Menschenmenge, die sich dazwischen tummelte. Für solche Veranstaltungen hatte er sich noch nie begeistert. Doch Lady Emily teilte seinen nüchternen Standpunkt nicht. Für seinen Geschmack waren die farbenfrohen Zelte und Wimpel, die verschiedene Waren anpriesen, viel zu knallig.


      »Bleibt auf jeden Fall in meiner Nähe und lauft nicht weg!«, ermahnte er Emily, während er die Pferde an einen Pfosten band und einen Aufseher bezahlte, der sie bewachen sollte.


      »Natürlich nicht«, versprach sie.


      »Dann geht voran, Lady, wohin immer Ihr wollt. Der restliche Tag gehört Euch.«


      Freudestrahlend raffte sie ihren Rock. Mit der Neugier eines enthusiastischen Kindes stürzte sie sich ins Gewühl, und Draven blieb ihr dicht auf den Fersen.


      Das Sonnenlicht glänzte in ihrem goldblonden Haar und unterstrich den rosigen Schimmer ihrer Wangen, während sie von einem Marktstand zum anderen eilte und sich alles ganz genau anschaute. »Süße Maronen für die Lady?«, fragte ein Händler, als sie sich seinem Ladentisch näherte.


      Draven bemerkte ein leichtes Zögern, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, danke.«


      Während sie zum nächsten Tisch ging, nickte Draven dem Maronenverkäufer zu und gab ihm einen halben Penny. Er nahm die gerösteten, gezuckerten Kastanien entgegen, die in einem Beutel aus dünnem Schafsleder steckten. Dann folgte er ihr zum nächsten Stand, wo sie sich verschiedene Toilettenartikel ansah.


      »Hier«, sagte er und reichte ihr sein Geschenk.


      Verwundert schaute sie von seiner Hand in sein Gesicht. »Wieso wusstet Ihr, dass ich welche haben wollte?«


      »Einfach geraten.«


      Lächelnd legte sie eine süße Kastanie auf ihre Zunge. »Mhm«, hauchte sie, schloss die Augen und genoss den Bissen. »Wunderbar!«


      Längst nicht so wunderbar wie die Lady, die vor ihm stand ... Was immer von seiner Seele übrig geblieben war, er würde es verkaufen, wenn sie seine Küsse ebenso willkommen hieße.


      »Das müsst Ihr probieren, Sir«, entschied sie, nahm eine Marone aus dem Beutel und hielt sie ihm an den Mund.


      Er zwang sich, die Lippen zu öffnen. Als sie den Leckerbissen in seinen Mund schob, hatte er das Gefühl, ihre Fingerspitzen stünden in Flammen. »Exquisit«, bemerkte er, wobei er allerdings ihre zarte Haut meinte, nicht die Kastanie.


      Jetzt fiel ihr etwas ins Auge, und sie wandte sich ab. Draven atmete tief durch und stampfte mehrmals mit seinem kranken Bein auf den Boden, um seinen begehrlichen Körper unter Kontrolle zu bringen. Doch der Schmerz konnte die unwillkommenen Gelüste nicht verscheuchen.


      »Oh, seht doch, ein Gaukler!«, rief sie und packte seine Hand.


      Schicksalsergeben ließ er sich durch das Gedränge führen.


      Die Berührung bedeutete ihr nichts. Das wusste er. Sie war einfach nur froh und glücklich. Doch ihn erregten die Finger, die die seinen umschlossen hielten, bis ins tiefste Innerste.


      Könnte er ihr doch jene Freuden zeigen, die alle Sensationen des Jahrmarkts übertreffen würden ... Weil er so sehr nach ihr verlangte, würde es ihm leicht fallen, ihr und sich selbst eine ganze Woche lang höchstes Entzücken zu bereiten - wenn er es nur wagte.


      Doch dazu durfte er sich nicht hinreißen lassen. Früher oder später würde der Fluch von Ravenswood die Oberhand gewinnen und alle Sinneslust mit dem dumpfen Klang einer Totenglocke beenden.


      Bedrückt rieb er sich die Augen und beobachtete dann den Gaukler, der abwechselnd Eier, Melonen und Messer in die Luft warf und sie geschickt wieder auffing.


      Nach der Darbietung hüpfte Emily begeistert auf und ab. Die süßen Maronen an sich gepresst, applaudierte sie fasziniert. Voller Neid sah Draven auf den kleinen Beutel zischen ihren Brüsten. Wie gern würde er mit ihm den Platz tauschen ...


      Lächelnd wandte sie sich zu ihm. »Was für ein großartiger Künstler, nicht wahr?«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff sie wieder seine Hand, drehte ihn herum und eilte in die entgegengesetzte Richtung.


      Das nächste Ziel war ein Tisch voller Bänder und Stoffe.


      »Vielleicht ein hübsches Band für die Lady?«, fragte die alte Verkäuferin. »Oder Stoff für eine Tunika, einen Schleier?«


      »Nein, danke«, erwiderte Emily, »ich sehe mich nur um.«


      Sie gingen weiter, bis sie erneut stehen blieb und nach neuen Attraktionen Ausschau hielt. Da entdeckte Draven den Zucker auf ihrer Unterlippe. Sehnsüchtig starrte er die weißen Kristalle an und wünschte sich verzweifelt, sie mit seiner Zunge zu entfernen, den süßen Geschmack des ersehnten Mundes auszukosten.


      Als Emily ihren Weg fortsetzen wollte, hielt er sie zu-rück. Verwirrt blickte sie zu ihm auf.


      »Da habt Ihr - eh - da ...« Draven verstummte.


      Um Himmels willen, es ist nur Zucker, dachte er. Was war denn los mit ihm? Warum konnte er ihr nicht einfach sagen, sie solle den Zucker ablecken, und die Sache wäre erledigt?


      Er hob eine Hand und wollte die Kristalle berühren.


      Doch sobald er seine zitternden Finger bemerkte, ließ er sie wieder sinken.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Emily.


      »An Eurer Unterlippe klebt ein bisschen Zucker.«


      So, nun hatte er es ausgesprochen.


      Endlich.


      »Oh!« Schon wieder dieses betörende Lächeln ... »Vielen Dank.«


      Ihre Zungenspitze schnellte vor.


      Wenn er den Zucker schon schlimm genug gefunden hatte - er war bedeutungslos, verglichen mit der sengenden Hitze, die sich in seinen Lenden ausbreitete, sobald er Lady Emilys rosige Zunge erblickt hatte.


      Und dann strich sie auch noch mit einer Fingerspitze über ihre Unterlippe, und Draven stand kurz davor, den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung einzubüßen.


      »Alles wieder in Ordnung?«, fragte sie unschuldig.


      Keineswegs, dachte er ironisch. Dann räusperte er sich. »Aye, der Zucker ist weg.«


      »Hierher, Leute, hierher!«, schrie eine Stimme mitten aus dem Gewühl. »Alfred, der König der Minnesänger, wird uns mit seiner Kunst erfreuen!«


      Ein Minnesänger? Draven unterdrückte ein Stöhnen. Sicher war die Lady vernünftig genug, um nichts von


      diesem lächerlichen Gefasel von Liebe und Ehre zu halten. Er persönlich würde sich eher auspeitschen lassen, als einem dieser jaulenden Musikanten zuzuhören.


      »Oh, ein Minnesänger!.«, jubelte Emily.


      Jetzt stöhnte er laut auf.


      Doch sie beachtete seine Qualen nicht. Sie umklammerte sein Handgelenk und stürmte praktisch durch die Menge zu dem Platz, den man für das geschmacklose Ereignis frei gemacht hatte.


      Rings um einen Baumstumpf, auf dem der Minnesänger saß und seine Laute stimmte, waren lange Holzbänke aufgestellt worden. Draven führte Emily zu einer Bank links von dem fragwürdigen Künstler, und sie setzten sich.


      Sobald sich ein vielköpfiges Publikum versammelt hatte, ertönten Lautenklänge, und der Sänger begann eine Ballade über eine normannische Dame und ihren törichten Liebhaber vorzutragen.


      Allzu lange hörte Draven ihm nicht zu, bevor er seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf die wesentlich interessantere Dame an seiner Seite richtete.


      Eine leichte Brise wehte durch ihr helles Haar und blies ihr einige Strähnen ins Gesicht. Geistesabwesend hob sie eine anmutige Hand und strich die widerspenstigen Locken hinter ein Ohr.


      Die zarten Finger, die ihr Kinn und das Ohrläppchen liebkosten, sandten Feuerströme durch Dravens Adern. Lustvoll malte er sich aus, wie er in dieses seidige Haar hineingreifen, Emily an sich ziehen und dem Verlangen nachgeben würde, sie leidenschaftlich zu küssen.


      Wieder einmal erinnerte er sich an den erotischen Traum und glaubte, ihre schneeweiße Haut im Kerzenlicht schimmern zu sehen, während sie nackt auf ihn zu-ging. In diesem berauschenden Moment hätte er schwören können, dass er tatsächlich spürte, wie sie ihren Körper an den seinen presste und die Beine um seine Hüften schlang, während er tief in sie eindrang.


      O Gott, wie sollte er ein ganzes Jahr unter einem Dach mit ihr leben, ohne sie anzurühren, während er sie so heiß und schmerzlich begehrte?


      Was hatte sich der König bloß dabei gedacht?


      In diesem Moment erkannte Draven, dass er seine Vergangenheit und sein Temperament vergessen könnte. Alles - außer Emily und ihrer Heiterkeit, die sein leeres Leben erhellte.


      Wie machte sie das? Wieso fand sie so viel Freude an schlichten Dingen wie gezuckerten Kastanien und seidenen Bändern?

    


    
      Allmächtiger, gib mir die Kraft, die ich brauche, um meinen Eid zu halten. Oder schick mir einen Erzengel, der mich tötet, bevor ich meine und ihre Ehre unheilbar verletze ...

    


    
      Nein, niemals würde er dem Beispiel seines Vaters folgen und sein Wort brechen. Niemals!


      Während er diesen edlen Vorsatz fasste, wandte sich Emily zu ihm und sah ihn an, die Augen voller romantischer Gefühle.


      Draven blinzelte und lenkte seinen Blick hastig auf den Minnesänger. Auf irgendetwas musste er sich konzentrieren. Nur nicht auf sie.


      Entschlossen lauschte er der Ballade über einen sarazenischen Krieger und eine normannische Prinzessin. Die jammervolle Liebesgeschichte eines Mannes, der sich für seine Angebetete erniedrigte, drehte ihm den Magen um.


      Wenigstens wusste er, dass er sich nie im Leben wegen einer Frau zum Narren machen würde. Allein schon die Vorstellung - ein erwachsener Mann wanderte nackt in die Festung seiner Feinde, um seine Liebe zu beweisen ...


      Wie lächerlich.


      Widerwärtig.


      Als der Minnesänger seine Darbietung beendete, seufzte Emily tief auf. »Was für eine wunderbare Geschichte! Die hat mir schon immer am allerbesten gefallen, seit ich ein kleines Mädchen war und ein Spielmann diese Ballade in der Halle meines Vaters gesungen hat.«


      »Was für ein Dummkopf, der sich aus Liebe dermaßen demütigt!«, konterte Draven verächtlich. »Kein vernünftiger Krieger würde seinen Feinden nackt in die Arme laufen.«


      »Aber Accusain liebte Laurette«, argumentierte sie. »Das wollte er ihr mit seiner Heldentat beweisen.«


      Spöttisch kräuselte er die Lippen. »Solche haarsträubenden Fantasien überlasse ich Milchgesichtern wie dem Minnesänger da drüben. Kein Mann, der diese Bezeichnung verdient, würde sich dermaßen albern verhalten.«


      »Vielleicht nicht.« Emily lehnte ihre Schulter an seinen Arm und gab ihm einen ganz sanften Stups. »Aber jede Frau träumt von solchen Geschichten. Da bin ich keine Ausnahme ...«


      Draven weigerte sich, sie anzuschauen. Sonst wäre er ihrem Charme womöglich restlos verfallen. »Nun, dann glaube ich, Männer und Frauen haben viel gemein.«


      »Wieso?«


      »Jeder Mann, den ich kenne, träumt von einer Frau, die nackt in sein Schloss läuft und sich ihm an die Brust wirft.«


      Dunkle Röte stieg auf ihre Wangen, und er merkte, dass sie schockiert war. Warum hatte er so etwas gesagt? Er verstand es nicht. Noch nie war er in der Gesellschaft einer Dame so vulgär gewesen.


      Zu seiner Verblüffung lachte sie auf. »Sir, Ihr seid wirklich lasterhaft!«, warf sie ihm vor.


      Unglücklicherweise nicht so lasterhaft, wie er’s gern sein wollte ... Wie genüsslich würde er ihr eine völlig neue Bedeutung des Wortes »lasterhaft« beibringen - und des Wortes »Sinnesfreuden« ...


      Insbesondere, weil er dank ihrer Reize gerade neue Bedeutungen der Begriffe »maßlos erregt«, »verzweifelt« und »Verlangen« kennen lernte ...


      Der Minnesänger säuselte noch zwei weitere ebenso schreckliche Lieder, bevor er eine Pause einlegte. Ehe Draven auch nur zu blinzeln vermochte, erhob sich Emily, zerrte an seinem Ärmel und drängte ihn, ebenfalls aufzustehen.


      Als er ihren Wunsch erfüllte, spürte er einen heftigen Schmerz in seinem steifen Knie und verzog die Lippen. Dass er zusammengezuckt war, wusste er nicht, bis er Emilys sorgenvollem Blick begegnete. Ihre sichtliche Bestürzung überraschte ihn.


      »Wobei wurde Euer Bein verletzt?«, fragte sie.


      Aus einem ersten Impuls heraus wollte er sie mit einer lapidaren Antwort abspeisen. Doch ehe er sich eine ausdenken konnte, platzte er mit der Wahrheit heraus. »In meiner Jugend wurde ich von einem Pferd überrannt.«


      Weitere Einzelheiten verriet er ihr nicht. Sein Vater hatte im Sattel gesessen. Und es war kein Unfall gewesen, sondern ein offenkundiger Versuch, Simon zu ermorden.


      Erschrocken hielt Emily den Atem an. »Was für ein Glück, dass Ihr nicht lahm geworden seid!«


      Draven drückte das kranke Knie durch. Allmählich verebbte der Schmerz. »Das verdanke ich einzig und allein meinem eisernen Willen.«


      »Es muss doch furchtbar wehgetan haben.«


      Draven gab darauf keine Antwort.


      ln diesem Moment hörten sie den Schrei eines Kindes. »Mama?«


      Emily spähte an Draven vorbei. Ehe er auch nur ahnte, was sie vorhatte, bahnte sie sich einen Weg durch die Menschenmenge und eilte zu einem kleinen Mädchen, das ein paar Schritte entfernt stand.


      Mitfühlend kniete sie nieder und strich dem Kind über den Kopf.


      Nach dem zerlumpten Kleid und dem ungekämmten Haar der Kleinen zu schließen, musste sie von Bauern abstammen.


      Doch das schien die Lady nicht im mindesten zu stören. Sie ergriff einen Zipfel ihres Umhangs und betupfte das tränenfeuchte Gesichtchen.


      »Hast du deine Mutter verloren, Liebes?«, fragte Emily.


      »Aye«, klagte das Kind, »ich will meine Mama.«


      »Wie heißt sie denn?«


      »Mama.«


      Welch hilfreiche Auskunft ... Draven verdrehte die Augen und ging zu den beiden hinüber.


      »Hier würden viele Frauen auf einen solchen Ruf hören«, meinte Emily und lachte leise. »Wie sieht deine Mutter denn aus?«


      »Schön«, schnüffelte das kleine Mädchen.


      Emily schaute über ihre Schulter zu Draven auf. »Also eine schöne Frau namens Mama. Glaubt Ihr, wir werden sie finden, Sir?«


      »In diesem Getümmel? Wohl kaum.«


      Nun tat Emily etwas völlig Unerwartetes. Sie wandte sich zu ihm und umklammerte sein gesundes Bein. »Bitte, Lord Draven! Ich versuche das Kind zu trösten, und Ihr solltet es nicht noch mehr erschrecken.«


      Sprachlos starrte er sie an. Weder Männer noch Frauen waren jemals so unbefangen gewesen, ihn einfach anzufassen.


      Nicht einmal Simon. Und Emily erlaubte sich das immer wieder.


      »Wie heißt du, Liebes?«, fragte sie das Mädchen.


      »Edyth.«


      »Komm, Edyth, jetzt wollen wir deine Mutter suchen. Sicher vermisst sie dich schon.« Emily stand auf.


      Verwundert beobachtete Draven, wie sie die Kleine hochhob und auf ihrer Hüfte platzierte. »Vorsicht, Lady«, mahnte er, »sie wird Euer Kleid beschmutzen.«


      »Das kann man waschen«, erwiderte sie gleichmütig.


      Das Kind legte den Kopf auf Emilys Schulter und umschlang ihren Hals. Bei diesem Anblick verspürte Draven ein eigenartiges Gefühl, das seine Kehle verengte.


      Doch dieses Gefühl wollte er nicht näher ergründen.


      Während sie das Kind durch das Gedränge der Jahrmarktbesucher trug, blieb er an ihrer Seite. Liebevoll fütterte sie Edyth mit den Zuckerkastanien. Immer wieder blieb sie stehen, um die Leute zu fragen, ob sie die Mutter des Mädchens kannten.


      Allzu weit waren sie nicht gekommen, als sie ermüdete.


      Die Last des Kindes erschien ihr immer schwerer. Doch sie weigerte sich, Edyth auf die Beine zu stellen.


      »Gebt sie mir«, forderte Draven, ehe er sich eines Besseren besinnen konnte.


      Angstvoll schreckte Edyth vor seiner Berührung zurück. »Wird er mir wehtun, Mylady?«, flüsterte sie vernehmlich.


      »Nein, Edyth, Seine Lordschaft ist ein netter Mann.«


      Zweifelnd runzelte Edyth die Stirn. »Mama sagt, wenn vornehme Gentlemen kleine Bauernmädchen finden, tun sie ihnen was an.«


      »Da hat deine Mutter Recht«, erwiderte Emily und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Den meisten Adeligen musst du aus dem Weg gehen. Aber dieser hier ist ganz anders, und ich verspreche dir - er wird dir nicht wehtun.«


      »Aber er ist so groß!«


      Emily schaute ihn an, und ihr bewundernder Blick erwärmte sein Herz. »Das ist er. Deshalb wirst du dich in seinen Armen viel besser umschauen können und deine Mutter entdecken.«


      Unsicher verzog das Kind das Gesicht. Dann nickte es, ließ Emily los und streckte Draven die Ärmchen entgegen.


      So behutsam wie nur möglich umfing er Edyth. Wieder einmal erfüllten ihn eigenartige Gefühle. Nie zuvor hatte er ein Kind im Arm gehalten.


      Doch seltsamerweise gefiel es ihm, die zarten Ärmchen um seinen Hals zu spüren und das glucksende Gelächter zu hören.


      »Wie stark er ist!«, rief Edyth. »Und so hart! Nicht so weich wie Ihr, Mylady.«


      Emily tätschelte den Rücken des kleinen Mädchens. Dabei streifte ihn ihre Hand, und eine so brennende Sehnsucht erfasste ihn, dass sein Atem sekundenlang aussetzte.


      Eine solche Sehnsucht empfand man, wenn man sich an einen Traum erinnerte, der verdrängt und vergessen worden war.


      Nur für einen kurzen Augenblick gestattete er sich die Vorstellung, wie sein Leben verlaufen mochte, wenn er zu heiraten wagte, wenn er sein eigenes Kind auf den Arm nehmen würde.


      Doch sobald ihn der Gedanke durchzuckte, gellte das Echo der Schreie in seinen Ohren, spürte er den Schmerz in seinem Knie. Und da besann er sich wieder auf sein Schicksal. Niemals durfte er ein solches Risiko eingehen.


      »Edyth!«


      Als er den Schreckensruf hörte, drehte er sich um. »Mama!«, kreischte das kleine Mädchen und zappelte aufgeregt.


      Als er es auf den Boden stellte, rannte es zu einer Frau, die ihre Arme ausbreitete, um ihre Tochter aufzufangen.


      »O Edyth, ich hatte schon Angst, ich hätte dich für immer verloren! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht weglaufen?«


      »Tut mir Leid, Mama. Das werde ich nie wieder tun, ich verspreche es.«


      Als Emily zu den beiden eilte, blieb Draven zurück.


      »Schau doch, Mama!« Glückstrahlend hielt Edyth den kleinen Beutel aus Schafshaut hoch. »Diese Lady hat mir Zuckerkastanien geschenkt.«


      »Oh ...« Die Bäuerin wandte sich an Emily. Dann senkte sie hastig den Blick. »Dafür danke ich Euch von ganzem Herzen, Mylady.«


      »Keine Ursache, es war mir ein Vergnügen. Was für eine reizende Tochter Ihr habt!«


      Die Frau bedankte sich noch einmal, ergriff Edyths Hand und führte sie davon.


      Als Emily sich zu Draven wandte, las er tiefe Trauer in ihren Augen. »Stimmt was nicht, Lady?«


      »Das würdet Ihr nicht verstehen.« Ihre Freude am Jahrmarkt schien nachhaltig getrübt, wanderte sie jetzt doch viel langsamer durch die Menschenmenge.


      Draven schwieg, und nach ein paar Minuten begann sie wieder zu sprechen. »Was für ein süßes Kind, nicht wahr?«


      »Da ich nur selten mit Kindern zusammen war, fehlen mir die Vergleichsmöglichkeiten«, erwiderte er achsel-zuckend.


      Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »In der Festung meines Vaters und im Dorf leben viele Kinder. Die Söhne und Töchter unserer Bauern, die Sprösslinge von Verwandten oder Freunden, die bei uns aufwachsen. Aber ich wünsche mir so inständig, mein eigenes Fleisch und Blut im Arm zu halten.«


      »Warum habt Ihr dann nicht geheiratet?«


      Tränen stiegen ihr in die Augen. »Weil mein Vater es verhindert«, antwortete sie unglücklich, während sie langsam weitergingen. »So oft ich ihn auch anflehe, mich zu vermählen - er weigert sich beharrlich.«


      »Wieso?«


      »Er hat Angst.«


      »Wovor?«


      »Mich zu verlieren.«


      »Aus Selbstsucht verwehrt er Euch, was Ihr Euch wünscht? Wie ungerecht!«


      »Gewiss«, stimmte sie zu und zog ihren Umhang fester um die Schultern. »Und an Tagen wie heute, wenn ich so viele fröhliche Kinder sehe, verfluche ich ihn beinahe. Andererseits weiß ich, dass er es nicht böse meint. Nur aus Liebe will er mich bei sich behalten. Seine tiefe Zuneigung habe ich nie angezweifelt.«


      »Das verstehe ich.«


      »Tatsächlich?«, fragte Emily erstaunt. »Den meisten Leuten fällt es schwer, Vaters Beweggründe zu begreifen. Wenn Ihr ihn auch nicht sonderlich schätzt, Sir, er ist ein anständiger Mann, und er hat ein gutes Herz.«


      Darauf gab Draven keine Antwort.


      »In meiner Fantasie sehe ich immer noch sein Gesicht an jenem Tag, an dem meine Schwester Anna starb«, fuhr sie fort. »Der Tod meiner ältesten Schwester Mary hat ihn schmerzlich getroffen. Aber Annas Verlust schien etwas ganz Besonderes in seiner Seele zu bewirken. Damals war ich elf Jahre alt, und er nahm Joanne, Judith und mich in die Arme und schwor, niemals würde er einem Mann erlauben, uns umzubringen.«


      Draven spürte, wie alles Blut aus seinen Wangen wich. »Wie sind Eure Schwestern gestorben?«, fragte er und versuchte, das Bild seiner toten Mutter zu verdrängen.


      »Im Kindbett, so wie meine Mutter. Bis zum heutigen Tag gibt sich mein Vater die Schuld an jedem einzelnen Todesfall. Er glaubt, er hätte meine Mutter ermordet, weil er sich noch ein Kind gewünscht hatte, und meine Schwestern, weil er sie verheiratet hat.« Nach einem tiefen Atemzug fügte sie hinzu: »Zunächst war ich ihm dankbar, denn ich beobachtete, wie meine Freundinnen mit viel älteren Männern vermählt wurden. Aber während die Jahre verstrichen, begann ich diese qualvolle Leere in meinem Innern zu spüren.«


      Draven überlegte, warum sie ihm das alles erzählte. Eigentlich gehörte er nicht, zu der Sorte von Menschen, denen man sich so rückhaltlos anvertraute. Doch er schwieg und hörte ihr zu.


      »Mit jedem Mal, wenn ich eine Mutter mit ihrem Kind sehe, fühle ich diese Leere noch deutlicher. Und jetzt wünsche ich mir ...« Abrupt verstummte sie und schüttelte den Kopf. »Findet Ihr mich töricht?«


      »Ich glaube, Ihr seid eine Frau, die ganz genau weiß, was sie will.«


      Dankbar lächelte sie ihn an. »Und Ihr, Sir?«


      »Ich? Was meint Ihr?«


      »Sehnt Ihr Euch nicht nach einer Familie?« Noch nie hatte ihm irgendjemand eine solche Frage gestellt. »Ich habe mein Schwert, meinen Schild und mein Pferd. Eine andere Familie brauche ich nicht.«


      »Und Simon?«


      »Im Gegensatz zu Eurem Vater klammere ich mich an niemanden, Lady. Ich genieße die Gesellschaft meines Bruders - meistens, nicht immer. Doch ich weiß, er wird Ravenswood eines Tages verlassen.«


      »Fürchtet Ihr nicht, dass Ihr Euch dann einsam fühlen werdet?«


      »Ich bin einsam auf die Welt gekommen. Und genauso werde ich von ihr gehen. Warum sollte ich erwarten, dass die Jahre dazwischen anders verlaufen?«


      Wie konnte er dieses Schicksal so gelassen hinnehmen? »Wünscht Ihr Euch nicht ein angenehmeres Leben?«


      »Wenn man sich nichts wünscht, wird man auch nicht enttäuscht.«


      Bei diesen Worten schauderte sie. Wie konnte er eine solche Denkweise ertragen?


      »Offenbar bewohnt Ihr einen sehr kalten Ort, Sir. Und da er Euch auch noch gefällt, erweckt Ihr mein Mitleid.«


      »Was?«, fragte er ungläubig. »Ihr bemitleidet mich?«


      »Allerdings.« Emily seufzte. Wahrscheinlich war es sinnlos, dieses Gespräch fortzusetzen, zumindest jetzt. Er war ein halsstarriger Mann, und sie brauchte Zeit, denn sie musste erst darüber nachdenken, wie sie seine gewaltigen Verteidigungsbastionen niederreißen sollte. Letzten Endes würde es ihr gelingen.


      So oder so.


      »Kommt, Sir!«, bat sie und ergriff wieder seine Hand. »Inmitten dieses heiteren Trubels dürfen wir uns nicht mit so ernsten Dingen befassen. Da drüben bereiten sich zwei Männer auf einen Ringkampf vor. Und ich vermute, den würdet Ihr lieber sehen, als einer weiteren Ballade des Minnesängers zu lauschen.«


      »Da habt Ihr völlig Recht, Lady.«


      Und so verstrich der restliche Nachmittag. Obwohl Draven keinen echten Anteil an den diversen Vergnügungen nahm, genügte es ihm zu beobachten, wie köstlich sich Emily amüsierte.


      Immer wieder versuchte sie, ihn aus der Reserve zu locken, ohne Erfolg.'


      »Gebt Euch endlich einen Ruck, Lord Draven!«, schimpfte sie, als sie vor dem Maibaum standen. »Wollen wir das Tanzbein schwingen?«


      »Diese Kunst beherrsche ich nicht, was dem Publikum zweifellos auffallen würde. Und da ich kein Narr, sondern ein Ritter der Krone bin, möchte ich mich nicht lächerlich machen.« Mit sanfter Gewalt schob er sie näher zum Maibaum. »Macht doch allein mit, wenn es unbedingt sein muss, Lady.«


      »Also gut«, erwiderte sie und umfasste eines der roten Bänder.


      Die Arme vor der Brust verschränkt, sah er Emily um den Pfahl tanzen. Welch atemberaubender Anblick ... Ihr Haar und ihr Rock flatterten um sie herum, während sie sich im Kreis drehte und ihr Band lachend mit jenen der anderen Tänzer verhedderte.

    


    
      Wäre er doch von der Lebensanschauung überzeugt, die er ihr erklärt hatte ... Im Grunde seines Herzens wünschte er sich etwas ganz anderes.


      Sie.

    


    
      Nur ein Eid stand zwischen ihnen.


      Und ein Fluch.


      Aye, der Fluch. Energisch verdrängte er das Bild seiner bleichen Mutter.


      Was immer er auch empfand, niemals würde er das Wort brechen, das er dem König gegeben hatte, und seine eigenen Bedürfnisse über Emilys Sicherheit stellen.


      Deshalb musste er sich beherrschen, mit aller Macht.


      Nach dem Tanz kehrte sie zu ihm zurück. Ihre Augen strahlten. »Hättet Ihr Euch doch zu uns gesellt!«, rief sie atemlos. »Es war so lustig!«


      Impulsiv strich er eine verirrte blonde Locke aus ihrer Stirn. Einige Sekunden lang verweilten seine Finger auf ihrer zarten Haut, bevor sie zu ihrem seidigen Haar an ihrer Schläfe wanderten.


      Nur eine schlichte, sanfte Geste ... Trotzdem fachte sie das Feuer seiner Leidenschaft erneut an und bedrohte sein inneres Gleichgewicht. Er ließ die Hand sinken, glaubte aber immer noch, die Wärme der weichen Haut zu spüren, die er soeben berührt hatte. Könnte er doch jenen unseligen Schwur vergessen ...


      Nein, weder im Zorn noch in heißer Lust werde ich mich an der Lady vergreifen. Was immer es ihn kosten mochte, er würde seinen Eid halten.


      Von diesem Entschluss in seiner Willenskraft bestärkt, erklärte er: »Wenn ich Euer Amüsement auch nur ungern beende, Lady - in einer Stunde wird es dunkel, und deshalb müssen wir leider in die Festung zurückkehren.«


      »Einverstanden«, stimmte sie zu, legte eine Hand in seine Armbeuge, und er versteifte sich.


      Nun müsste er ihr seinen Ellbogen entziehen ... Andererseits gefiel ihm ihre Nähe. Er entspannte sich und führte sie zwischen den Marktständen hindurch, in Richtung des Pfostens, an dem die Pferde angebunden warteten.


      Als sie am Ladentisch eines Goldschmieds vorbeikamen, verlangsamte Emily ihre Schritte, und Draven sah, wie fasziniert sie die Juwelen betrachtete. Widerstrebend schob er ihre Finger von seinem Arm.


      »Hier«, sagte er und nahm eine Goldmark aus seiner Börse. »Kauft Euch ein Schmuckstück, zur Erinnerung an diesen Tag.«


      »Nein, das kann ich nicht annehmen. Diese Sachen sind viel zu teuer.«


      »Nur zu«, beharrte er und drückte ihr das Geld in die Hand. »Glaubt mir, auf dem Jahrmarkt von Lincoln gibt es nichts zu kaufen, was mich in ernsthafte finanzielle Schwierigkeiten bringen würde.«


      Skeptisch schaute sie ihn an, die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Seid Ihr sicher?«


      »Es wäre mir eine Freude, Euch etwas zu schenken«, beteuerte er und beobachtete, wie sie sich über einige Armbänder beugte.


      »Wenn ich Euch etwas zeigen darf, Mylady ...«, bat der Goldschmied und hielt eine Halskette hoch, an der ein exquisiter, kunstvoll gefasster Smaragd hing. »Dieses Geschmeide würde perfekt zu Euren Augen passen.«


      Dann winkte er seine Gehilfin heran, und sie legte die Kette um den Hals der Lady.


      Emily strich über die feinen goldenen Glieder und ergriff den großen, tränenförmigen Smaragd, um ihn zu inspizieren. »Wunderbar«, hauchte sie.


      »Aye, Eure Schönheit bringt dieses Juwel voll zur Geltung, Mylady«, meinte das Mädchen, was Draven nur bestätigen konnte.


      Doch er schaute rasch weg, denn es war sinnlos, nach etwas Unerreichbarem zu gelüsten.


      Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass man nicht zu lange in die Sonne starren durfte, wenn man nicht erblinden wollte.


      Deshalb zwang er sich, ein paar Schritte davon zu schlendern und seine Aufmerksamkeit auf das Treiben ringsum zu konzentrieren.


      Nach ein paar Minuten erschien Emily an seiner Seite.


      »Habt Ihr die Halskette gekauft?«, fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf, und ehe er wusste, wie ihm geschah, griff sie nach seinem Umhang. Verwirrt starrte er auf ihre Hände hinunter, die den schwarzen Stoff unterhalb der Brosche zusammenrafften. Dann öffnete sie die Schließe und zog die Nadel heraus.


      Die Brosche zwischen die Zähne geklemmt, heftete sie ein goldenes Schmuckstück an Dravens Umhang, das mit einem emaillierten, von dunkelroten Rubinen umgebenen Raben verziert war.


      Lächelnd nahm sie seine alte Brosche aus dem Mund und glättete den schwarzen Stoff. »Dieses Juwel hat mich an Euer Emblem erinnert, Sir. Und ich habe mir gedacht, dass Ihr vielleicht ein hübsches Andenken nötiger habt als ich.« Den Kopf in den Nacken gelegt, die Hände noch immer auf seiner Brust, schaute sie zu ihm auf.


      Was beglückte ihn am meisten? Ihr Lächeln, ihre Nähe oder ihr Entschluss, ihm eine Freude zu bereiten? Eins wie das andere wühlte die Tiefen seiner Seele auf.


      »Danke, Emily«, erwiderte er überwältigt, mit einer leisen Stimme, die ihm kaum gehorchte. »Diese schöne Brosche werde ich stets in Ehren halten.«


      »Wisst Ihr, dass Ihr mich soeben zum ersten Mal mit meinem Vornamen angesprochen habt? Und ich dachte schon, Ihr hättet ihn vergessen.« Sie ergriff wieder seinen Arm, und sie gingen zu den Pferden. »Vielen Dank für den Besuch auf dem Jahrmarkt. Das war einer der schönsten Tage meines Lebens.«


      Für ihn war es ohne jeden Zweifel der allerschönste gewesen. Wenn dieser Zauber doch niemals enden würde ...


      Er legte seine Hand über ihre und genoss es, die fein-gliedrigen Finger unter seinen zu spüren. Wie warmer Samt fühlte sich ihre Haut an, und er sehnte sich danach, ihren Geschmack mit seiner Zunge zu kosten.

    


    
      Doch er begnügte sich mit einer sanften Berührung, bevor er Emily in den Sattel half.

    


    
      


      Auf dem Rückritt war sie nicht annähernd so gesprächig wie auf dem Hinweg. Nach einer Weile drehte sich Draven um und stellte den Grund ihrer Schweigsamkeit fest. Sie saß mit geschlossenen Augen auf ihrem Pferd und schien kurz davor, einzunicken. Plötzlich zuckte sie zusammen und blinzelte, als versuchte sie, etwas klarer zu sehen. Dann hielt sie eine Hand vor den Mund und gähnte herzhaft.


      Draven brachte seinen Schimmel zum Stehen und übernahm Emilys Zügel. »Am besten reitet Ihr mit mir, sonst fallt Ihr womöglich noch vom Pferd.«


      Ehe sie protestieren konnte, hob er sie aus dem Sattel und setzte sie auf seinen Schoß. Ihre Hüften, an seine Lenden gepresst, erzeugten flammende Glut.


      Wortlos schlang sie die Arme um seine Taille und schmiegte sich wie ein Kind an seine Brust. Ihr Scheitel streifte sein Kinn, ihr warmer Atem streichelte seinen Hals und ließ ihn erschauern.


      Ein paar Sekunden lang vermochte er sich nicht zu bewegen und bekämpfte den Drang, sein Schlachtross in den Wald zu lenken und mit Emily ins Gras zu sinken.


      Beinahe hörte er schon ihr lustvolles Stöhnen, während er sich zwischen ihre milchweißen Schenkel drängte, mit ihr verschmolz, ihren Körper und ihre Seele in Besitz nahm.


      Konnte es auf dieser Welt größeres Entzücken geben?


      Draven umklammerte die Zügel noch fester. Nein, er würde diese verlockende Frau nicht anrühren. Bei allem, was ihm heilig war, er würde sich beherrschen.


      Entschlossen band er die Zügel des Zelters an seinem Sattel fest und ritt weiter zu Orricks Burg. Schon nach kurzer Zeit schlummerte Emily wieder ein.


      Erst jetzt entspannte er sich ein wenig, dann legte er impulsiv seine Wange auf ihren Kopf, um den süßen Geißblattduft einzuatmen, die seidigen blonden Locken an seiner Haut und seinen Lippen zu fühlen.


      »Unmenschen sind manchmal sehr nett«, murmelte sie, ohne zu erwachen.


      »Sogar im Schlaf redet Ihr«, bemerkte Draven belustigt, und es freute ihn, dass davon kein anderer Mann wusste.


      Nur er allein.


      Er beugte sich herunter und betrachtete ihr Gesicht. Behutsam bettete er ihre Wange an seiner Schulter und umfasste ihr Kinn. Ihr Mund hatte sich leicht geöffnet. Wie einfach wäre es, sie jetzt zu küssen ...


      Hätte er doch niemals jenen Eid geleistet!


      Seit er denken konnte, fühlte er sich unauflöslich an seine Versprechungen gebunden. Noch nie hatte er sein Wort gebrochen. Doch es war nie zuvor so qualvoll gewesen, es zu halten.


      »Flieder!«, wisperte Emily. »Da blüht Flieder.«


      Was sie wohl träumte?


      Zärtlich strich er mit seinem Daumen über ihre Unterlippe und erinnerte sich an die Zuckerkristalle, die vorhin daran geklebt hatten.


      Da schob Emily plötzlich ihre Zunge vor und leckte über seinen Daumenballen. Blitzschnell zog er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


      Doch ihre Nähe verlockte ihn unwiderstehlich. Bald berührte er sie wieder, streichelte ihre Schläfe, und ehe er sich zurückhalten konnte, presste er seine Lippen auf ihre Wange. Sein ganzer Körper schien in Flammen.


      So flaumig und süß war Emilys Haut, und sie schmeckte wie der rosige Widerschein der sinkenden Sonne. Draven zog sie fester an sich und presste sein Gesicht in ihre Hals-grübe. Unter seinen Lippen spürte er ihre Herzschläge, und ihr leises Seufzen liebkoste sein Ohr.


      Mochte ihm der Himmel gnädig sein, er begehrte sie so sehr, und in diesem Moment fühlte er, wie ihm seine Selbstkontrolle entglitt ...


      Wütend rief er sich zur Ordnung, verfluchte seine Schwäche und spornte seinen Hengst an, um das Ziel zu erreichen, bevor ihn die Leidenschaft übermannen würde.


      Sobald er in die Sichtweite von Orricks Mauern geriet, rüttelte er Emily behutsam wach. Träge streckte sie sich an seiner Brust, wie ein weiches Kätzchen. Der Stoff ihrer Tunika spannte straff über ihrem Busen, und dieser Anblick peinigte Draven erneut bis aufs Blut.


      Als sie die Augen aufschlug und sein Gesicht sah, zuckte sie zusammen. »Ach, du meine Güte!«, flüsterte sie. »Ich habe ganz vergessen, dass Ihr mich festhaltet, Sir.«


      Könnte er das bloß auch vergessen ... »Sicher wäre es besser, wenn Ihr Euch wieder auf Euer eigenes Pferd setzt, bevor wir in den äußeren Hof reiten.«


      Emily unterdrückte ein Gähnen und nickte.


      Nachdem er Goliath gezügelt hatte, stieg er mit ihr ab und hob sie in ihren Sattel. An seiner Brust spürte er noch immer Emilys Wärme, die seine Sehnsucht unbarmherzig schürte.

    


    
      Hastig schwang er sich auf den Rücken seines Schlachtrosses und führte sie zur Festung.


      


      Als sie die Halle von Laurynwick betraten, sahen sie, dass ein Festmahl angerichtet wurde, das eines Königs würdig gewesen wäre. Beflissen rannten Dienstboten zwischen der Küche und den Tischen hin und her, um immer neue Platten mit erlesenen Speisen aufzutragen oder Blumenschmuck zu verteilen.

    


    
      »Da seid Ihr ja endlich!«, rief Orrick, als er seinen Gästen entgegeneilte.


      »Was bedeutet das alles?«, fragte Draven.


      »Simon sagte, Ihr würdet morgen nach Ravenswood zurückkehren. Und da habe ich beschlossen, ein Abschiedsfest zu geben.«


      »Oh, das riecht aber köstlich!«, rief Emily und gesellte sich zu Christina.


      Mit gemischten Gefühlen musterte Draven das rote Tuch, das auf dem Podium lag. Er bevorzugte Mahlzeiten in schlichterer, privaterer Atmosphäre. Doch er musste das Bankett wohl oder übel ertragen. Sonst würde er seinen Gastgeber beleidigen.


      »Ich habe versucht, dem Baron diese Feier auszureden.« Simon trat an seine Seite. »Bedauerlicherweise wollte er nicht auf mich hören.«


      Draven hatte das ostentative Humpeln seines Bruders bemerkt. »Wie geht es deinem Knöchel heute Abend?«


      »Besser.«


      »Das sehe ich.«


      »Was meinst du?«


      »Als ich heute Nachmittag mit Lady Emily wegritt, hast du den anderen Fuß nachgezogen. Vielleicht war es gar nicht dein Knöchel, der einen so schmerzlichen Schaden erlitt, sondern dein Gehirn.«


      »Jetzt hast du mich ertappt.« Simon grinste breit.


      »Wenigstens brauche ich nicht mehr mühsam umher zuhinken.« Sein Blick fiel auf die Brust seines Bruders. »Eine hübsche Brosche hast du da. Hat ein Dämon von dir Besitz ergriffen, der dich gezwungen hat, goldenen Tand zu kaufen?«

    


    
      Draven schaute zu Emily hinüber, die mit Christina plauderte, und seufzte bedrückt. »Aye, das war dumm von mir ... Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich will mit meinem Knappen reden.«


      

    


    
      Als er die Halle verließ, schaute Emily ihm erstaunt nach.


      »Wohin geht er?«, fragte Christina, die neben ihr stand.


      »Keine Ahnung.«


      »Jedenfalls ist er verschwunden. Sehr gut. Jetzt musst du nicht befürchten, dass er uns belauscht.«


      »Was darf er denn nicht hören?«


      Entschlossen straffte Christina die Schultern. »So wahr es einen Gott im Himmel gibt, Em - wir werden Mittel und Wege finden, damit du Lord Draven zwingen kannst, mit dir vor den Traualtar zu treten.«

    


    


  


  
    
      Kapitel 10

    


    
      


      Emily starrte ihre Freundin verständnislos an. »Warum hast du deine Meinung so plötzlich geändert?«

    


    
      »Weil er einfach wundervoll ist!«, schwärmte Christina. »Was er für Orrick getan hat ... Ich kann dir gar nicht sagen, welche Angst mein armer Mann vor der Steuerprüfung hatte! Und dann ist Lord Draven auch noch mit dir zum Jahrmarkt geritten ...« Sie unterbrach sich, als ihr ein neuer Gedanke durch den Sinn ging. »Hast du dich gut mit ihm amüsiert?«


      »Aye, aber ...«, begann Emily verwirrt.


      »Kein Aber!«, fiel Christina ihr ins Wort. »Ich habe für heute Abend ein paar Musiker vom Jahrmarkt herbestellt. Wenn du mit Lord Draven tanzt, musst du ihn umgarnen.«


      »Und wie soll ich das anfangen? Er scheint mich kaum wahrzunehmen. Andererseits ...« Emily hielt inne, denn sie entsann sich, was sie gehört hatte.


      »Andererseits?«


      Sie zuckte die Achseln. »Vor unserer Abreise aus Ravenswood habe ich ihn belauscht, während er ein Selbstgespräch führte.«


      »Worüber?«


      »Über mich«, gestand Emily. »Er hat gesagt, er würde mich begehren. Leider habe ich noch nichts davon gemerkt. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich ihn behandeln soll. Nie zuvor ist mir ein so eigenartiger


      Mann wie Lord Draven begegnet. Und du? Wie hast du Orricks Interesse erregt?«


      »Ich habe tief Luft geholt und den Busen rausgestreckt«, erwiderte Christina wehmütig. »Außerdem wusste er, dass meine Mutter und meine älteren Schwestern mehrere Geburten überlebt hatten, was demzufolge auch von mir zu erwarten war, und dass ich eine beträchtliche Mitgift erhalten würde. Das hat schon gereicht, um ihn einzufangen.«


      In Emilys Fall würde dies nichts nützen. »Lord Draven legt sicher keinen Wert auf Vermögen oder die Eignung zur Mutterschaft.«


      »Da hast du vermutlich Recht. Also werden wir uns was anderes ausdenken.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute sich Christina in der Halle um. »Und ich glaube, ich kenne jemanden, der uns dabei helfen kann.« Sie packte Emilys Arm und zerrte sie buchstäblich zu Simon hinüber. »Dürften wir Euch kurz sprechen, Sir?«


      »Nein, Christina!«, wisperte Emily. »Das meinst du nicht ernst! Er würde es Lord Draven brühwarm unter die Nase reiben.«


      »Gewiss nicht, wenn wir ihn zur Geheimhaltung verpflichten. Ihr seid doch ein Mann, der stets sein Wort hält, Lord Simon?«


      »Kommt auf das Wort an«, entgegnete er ausweichend und sah von einer zur anderen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, die beiden Ladies führen was Unlauteres im Schilde. Für dergleichen bin ich immer zu haben.« Entzückt rieb er sich die Hände. »Nun? Worum geht’s?«


      »Zuerst müsst Ihr schwören, niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten«, erklärte Christina.


      »Meine Lippen sind für alle Ewigkeit versiegelt.« Um seinem Versprechen Nachdruck zu verleihen, presste er seinen Mund mit Daumen und Zeigefinger zusammen.


      »Sehr gut«, lobte sie ihn. »Emily will Euren Bruder heiraten.«


      »O Christina!«, flüsterte Emily entsetzt. Warum platzte ihre Freundin so taktlos damit heraus? »Wie kannst du nur ...«


      »Sei still«, befahl Christina. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, indem wir um den heißen Brei herumreden. Du brauchst einen Ehemann, und Lord Draven braucht einen Erben. Ist es nicht so, Sir?«


      Den Kopf schief gelegt, schien Simon über die Frage nachzudenken. »Was soll ich darauf antworten?« Seufzend strich er über sein bärtiges Kinn. »Der habgierige Teil meines Ichs würde sagen - nein, Dravens Erbe würde in meine Hände fallen, wenn er kinderlos bleibt. Wie gern würde ich über einen so ungeheuren Reichtum verfügen ... Doch der andere Teil, der pflichtbewusste Bruder in mir, würde Euch zustimmen, Lady Christina.« Als er sich zu Emily wandte, erlosch sein spitzbübisches Lächeln. »Und Ihr? Bevor ich mich entscheide, müsste ich erfahren, was Ihr für meinen Bruder empfindet, Lady Emily.«


      Was empfand sie für Lord Draven? Eine ziemlich schwierige Frage ... »Nun, anscheinend eignet er sich zum Ehemann.«


      »Ist das alles, was Ihr verlangt?«


      »Und er bräuchte jemanden, der sich um ihn kümmert«, versuchte sie ein weiteres Argument vorzubringen.


      Lachend verdrehte Simon die Augen. »Nein, das wäre das Allerletzte, was er nötig hat. Seid versichert, er kann sehr gut für sich selber sorgen. Fällt Euch nichts Besseres ein, Lady Emily?«


      Christina stieß ihre Freundin an. »Sag ihm, was du mir erzählt hast.«


      Wortlos schüttelte Emily den Kopf.


      »Er raubt ihr den Atem, und sie beginnt, sich in ihn zu verlieben.«


      Welch eine dreiste Lüge ... Emily öffnete den Mund, um energisch zu protestieren. Doch davon wollte Christina nichts wissen.


      »Und sie spürt, dass er ein edles Herz besitzt. Stimmt doch, Lord Simon?«

    


    
      Zufrieden nickte er. »Also gut, ich helfe Euch ...« Dann blickte er zufällig zum Eingang und wurde ein wenig blass. »Da kommt er. Lasst Euch bloß nichts anmerken, Ladies!«

    


    


    
      Während Draven die Halle durchquerte, sah er Simon, Emily und Christina dicht beisammen stehen. Misstrauisch zog er die Brauen hoch, denn er hatte den Eindruck, die drei planten ein Komplott.


      Langsam ging er zu ihnen. Simon begann zu pfeifen, ließ seinen Blick umherschweifen, und die Frauen schienen sich über Schleier zu unterhalten.


      Die Finger ineinander verschlungen, verkündete Emily: »Grün ist die beste Farbe für ... für ... eh ... für verschiedene Gelegenheiten.«


      »Aye«, bestätigte Christina. »Für viele Anlässe ...«


      »Was ist hier los?«, fragte Draven argwöhnisch.


      Drei Gesichter wandten sich ihm zu, mit sanften Unschuldsmienen, die jeden anderen Mann zum Lachen gebracht hätten.


      Draven fühlte sich plötzlich wie ein Kater, der von drei Mäusen in die Enge getrieben wurde. »Was ist das für eine Verschwörung?«


      »Verschwörung?«, wiederholten sie fast einstimmig.


      Simon schlug ihm auf die Schulter. »Offensichtlich hast du dem König viel zu lange gedient. Und jetzt witterst du überall, wo du mehr als zwei Personen auf einem Fleck siehst, eine Intrige.«


      Hielten sie ihn für so dumm, dass er sie nicht durchschauen könnte?


      Ganz offensichtlich.


      »Kommt mit mir!« Christina ergriff Simons und Emilys Arme. »Nehmen wir an der Tafel Platz und genießen wir die kulinarischen Meisterwerke unserer Köche.« Zu Draven gewandt, fuhr sie fort: »Sicher wird Euch der gebratene Fasan schmecken, Sir. Nirgendwo in der christlichen Welt könnt Ihr eine bessere Holunderbeerensauce finden.«


      Nur widerstrebend schloss sich Draven an und folgte ihnen zum Tisch, beunruhigt von dem Verdacht, auch er könnte ein Vogel sein, der an diesem Abend gerupft und verschlungen werden sollte.


      Als Christina ihn zwischen Emily und Simon platzierte, fühlte er sich gefangen, unfähig, einer undefinierbaren Bedrohung zu entrinnen. Schweigend saß er da, während die Dienstboten die Mahlzeit servierten.


      Simon beugte sich vor. »Alles in Ordnung?«


      Obwohl Draven zu schwitzen begann, nickte er.


      »Sir?«, lenkte Emily seine Aufmerksamkeit auf sich.


      Als er ihrem Blick begegnete, sah er eine Sanftmut in ihren Zügen, die seine innere Anspannung ein wenig lockerte.


      »Verzeiht mir meine Kühnheit«, bat sie, »aber Christina hat mir erzählt, dass nach der Mahlzeit in Orricks Halle ein Tanzfest stattfinden wird. Wollt Ihr mir die Ehre geben?«


      In seiner Fantasie tauchte das Bild der schönen Lady auf, wie sie um den Maibaum herumwirbelte. Mit ihr zu tanzen - nichts würde ihm größeres Vergnügen bereiten.


      »Nein, Lady Emily, diesen Wunsch kann ich Euch nicht erfüllen.«


      Enttäuscht runzelte sie die Stirn.


      »Umso lieber würde ich mit Euch tanzen«, erbot sich Simon und neigte sich über seinen Bruder hinweg zu ihr.


      Trotz der heißen Eifersucht, die Draven verspürte, sagte er nichts. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, Emily das Essen vorzulegen. Dann beobachtete er, wie anmutig sie ihre Mahlzeit verspeiste. Als sie nach dem Kelch griff, den sie miteinander teilten, streiften ihre Lippen dieselbe Stelle, die zuvor die seinen berührt hatten. Der Anblick beschleunigte seinen Herzschlag, denn die Geste wirkte fast so intim wie ein Kuss.


      »Schmeckt es Euch nicht?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme, nachdem sie festgestellt hatte, dass er kaum einen Bissen zu sich nahm.


      »Doch, es ist ganz ausgezeichnet.«


      »Warum esst Ihr dann so wenig?«


      »Weil ich nicht hungrig bin.«


      »Wisst Ihr, Sir - bisher habe ich Euch immer so wenig essen sehen, dass es nicht einmal eine Biene sättigen würde. Wie seid Ihr so groß und stark geworden, obwohl Ihr Euch nur von Luft ernährt?«


      »Dafür sorgt Simon«, erwiderte er trocken, »er stopft genug für uns beide in sich hinein.«


      Lachend musterte Emily das Schneidebrett seines jüngeren Bruders, auf dem sich mehrere Hühnerschenkel, Fasanenbrüste, gebratene Apfel und Lauchstangen häuften.


      »Was ist los?«, fragte Simon, als er Emilys Interesse bemerkte.


      »Oh, sie bewundert nur deine Völlerei«, erklärte Draven.


      Simon schluckte einen gewaltigen Bissen hinunter. Dann ergriff er seinen Weinkelch. »Gutes Essen, angenehme Musik, schöne Frauen - mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein. Ich hoffe nur, dass auch du eines Tages diese Kombination ausprobieren wirst.«


      ln seinem Sessel zurückgelehnt weigerte sich Draven, die Herausforderung anzunehmen, was ganz und gar nicht zu ihm passte.


      Doch im Augenblick fühlte er sich einfach nicht in der richtigen Stimmung und wollte ganz einfach in Ruhe gelassen werden.


      Nur Emilys Gegenwart an seiner Seite tröstete ihn. Hingerissen schaute er ihr zu, wie sie in ein Hühnerbein biss und dann den Fleischsaft von ihren rosigen Lippen leckte. Da wandelte sich das Wohlgefühl, das er eben noch in ihrer Nähe empfunden hatte, in grausame Folter.


      Natürlich wäre es unhöflich, die Halle zu verlassen. Das wusste er.


      Trotzdem ...

    


    
      Du hast schon Schlimmeres erduldet.

    


    
      Wirklich? Draven erinnerte sich an keine Schlacht, die sein Blut so sehr erhitzt hätte wie Emilys Nähe.


      Eine halbe Ewigkeit schien zu verstreichen, bevor die Musiker gerufen wurden und die Leute von den Tischen aufstanden. Blitzschnell griff Simon nach Emilys Hand und führte sie zur Tanzfläche am anderen Ende der Halle.


      Von heftigem Neid gepeinigt, schaute Draven den beiden zu. Ein paar Sekunden lang wünschte er sich sogar, er hätte sich damals nicht vor das Pferd seines Vaters geworfen ...


      Und dann schämte er sich dieses niederträchtigen Gedankens. Zweifellos war Simons Leben das steife Bein wert, das sich sein älterer Bruder bei der Rettungsaktion eingehandelt hatte.


      Draven wünschte nur, er könnte wenigstens ein einziges Mal in seinem Leben tanzen.

    


    
      Seufzend erhob er sich von der Tafel, floh aus der Halle und stieg zu den Zinnen hinauf, um Trost im nächtlichen Dunkel zu suchen.

    


    


    
      Sobald Emily ihn zur Tür eilen sah, beendete sie den Tanz. Auf seinem Gesicht schien ein Schatten gelegen zu haben, als würde ihn das fröhliche Fest deprimieren.


      »Wohin geht er?«, fragte sie besorgt.


      Simon wandte sich in die Richtung ihres Blicks. »Wahrscheinlich zu den Zinnen.«


      »Warum?«


      »Das tut er, seit ich denken kann. In den meisten Nächten wandert er den Wehrgang entlang.«


      Verständnislos zog sie die Brauen hoch. »Aus welchem Grund?«


      Simon bedeutete ihr, ihm zu folgen, und führte sie in eine ruhige Ecke der Halle. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie nicht belauscht wurden, begann er zu sprechen. »Was ich Euch jetzt erzähle, dürft Ihr niemandem verraten, Lady Emily. Das müsst Ihr schwören.«


      »Aye, ich schwöre es.«


      Eine Zeit lang schwieg er, als versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Trauer und Wehmut verdüsterten seine Miene. »Was für eine Kindheit Draven erlebt hat, das könnt Ihr Euch gar nicht vorstellen. Sein Vater hatte sich keinen eigenständig handelnden Sohn gewünscht, sondern einen Erben, der seine eigenen Anschauungen restlos verkörpern sollte. Deshalb sollte Draven ausschließlich zum Krieger ausgebildet werden, nicht zu einem vollständigen Menschen. Und so hat Harold of Ravenswood sein Bestes getan, um Dravens menschliche Seite auszumerzen.«


      Emily starrte ihn verstört an. »Das begreife ich nicht.«


      In Simons Augen vertiefte sich der Kummer. »Mein Bruder schläft nicht viel, weil Harold den Schlaf für eine unmännliche Schwäche hielt. Wenn ein Krieger schläft, ist er verletzlich. Jedes Mal, wenn Draven die Augen geschlossen hat, hat ihn sein Vater verprügelt, um ihn zu wecken.«


      Emily erinnerte sich an den Tag, an dem sie ihn schlafend im Obstgarten gefunden hatte. Als er erwacht war, wachgerüttelt von ihrer Hand, hatte wilder Zorn in seinem Blick gestanden, und für einen Moment hatte sie sogar befürchtet, er würde sie schlagen. »Wie konnte Harold so grausam sein?«, flüsterte sie.


      »Weil er kein Herz hatte. Alle Earls of Ravenswood wurden dazu erzogen, nichts zu empfinden außer Wut und Hass. Deshalb sind sie so großartige Krieger. Auf dem Schlachtfeld kann man sich leichter behaupten, wenn man nur für den Kampf lebt, wenn es nichts anderes gibt, das einem lieb und teuer ist. Und so haben die Ravenswoods den Tod stets mit Freuden begrüßt, als Erlösung von ihrem elenden, einsamen Dasein.«


      Beinahe blieb Emilys Herz stehen. »Und Draven?«


      »In vieler Hinsicht unterscheidet er sich von seinen Vorfahren. Seine Persönlichkeit wurde nachhaltig von unserer Mutter beeinflusst, obwohl er das bestreitet. Glücklicherweise hat sie lange genug gelebt, um ihm zu zeigen, was Güte bedeutet, wie man sich fühlt, wenn man umarmt und behütet wird. Und so versteht er es, andere zu schützen und zu umsorgen. Aber aus irgendwelchen Gründen weigert er sich, diese Seite seines Wesens anzuerkennen. Stattdessen sieht er nur jenen Teil, den er von seinem Vater geerbt hat. Wenn Ihr ihm glaubhaft klar machen könnt, dass er anders ist als Harold, Lady Emily - dann könnt Ihr einen Ehemann gewinnen, der niemals von Eurer Seite weichen wird.«


      Von bangen Zweifeln erfüllt, zuckte sie die Achseln. Würde es ihr gelingen, einen so schmerzlich verletzten Mann ins Reich der Liebe zu führen?


      »Seid versichert, Lady, es lohnt sich, um Draven zu kämpfen.«


      »Aber wie soll ich’s nur anfangen, Simon? Ich habe keine Ahnung.«


      »Ich leider auch nicht«, gestand er seufzend. »Schon vor langer Zeit hat er sich allen Menschen verschlossen. Nicht einmal ich komme an ihn heran. Ich habe niemals einen Mann gekannt, der zu willensstark gewesen wäre. Nur bei meinem Bruder würde ich das vermuten.«


      Während Emily nachdachte, erinnerte sie sich plötzlich an einen Vers aus einer ihrer Lieblingsballaden.


      »Natürlich, Simon! Accusain und Laurette.«


      »Was meint Ihr?«, fragte er überrascht.


      »Heute haben wir ein Lied auf dem Jahrmarkt gehört, über einen sarazenischen Krieger und eine normannische Prinzessin. Sie entstammten völlig verschiedenen Welten. Trotzdem wurden sie in inniger Liebe vereint, die Accusains verwundetes Herz heilte und es ihm gestattete, Laurette zu lieben.«


      »Aber das ist eine Legende - Draven lebt in der Wirklichkeit.«


      »Aye, vielleicht. Aber ich lebe manchmal in einer Traumwelt. Als Träumerin will ich wagen, was Laurette an meiner Stelle tun würde.«


      »Und das wäre?«


      »Nun, ich werde meinen Prinzen dort aufsuchen, wo er wohnt«, erwiderte sie und tätschelte Simons Arm. »Wünscht mir Glück!«

    


    
      Tief bewegt wartete er, bis sie davongeeilt war. Erst dann flüsterte er: »Emily, ich wünsche Euch noch viel mehr - Glück und Erfolg.«

    


    


    
      Draven starrte in die Nacht. Um das Burgtor und das Fallgitter zu erhellen, hatte man große Kerzen aus Binsen und Talg entzündet.


      Jenseits der Lichtkreise sah er nichts. Nur undurchdringliche Schwärze.


      In der Dunkelheit hatte er stets Erleichterung gefunden. Wie die Umarmung einer Mutter erweckte die Nacht den tröstlichen Eindruck, nur er allein würde existieren. Sie erinnerte ihn an den Tod. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorgaukeln, das Ende der Welt sei gekommen. Dass es nichts mehr gab. Keinen Schmerz, keine Einsamkeit, keine Vergangenheit, keine Zukunft.


      Nichts.


      Doch sobald er die Lider hob, stürmte die Realität erneut auf ihn ein.


      Wann würde das alles ein Ende nehmen?


      »Sir?« Nur zögernd wandte er sich um, als die sanfte Stimme hinter ihm erklang.


      »Lady Emily? Was macht Ihr hier?«


      »Ich habe Euch gesucht«, entgegnete sie und zog ihren Umhang enger um die Schultern.


      »Warum?«


      »Warum nicht?«


      »Wollt Ihr mir beweisen, wie frivol Ihr Euch benehmen könnt?«


      »Aye.«


      Wieso wagte sie es immer wieder, ihn herauszufordern, nahm sich Dinge heraus, die sich nie zuvor jemand erdreistet hatte? »Ich bin nicht in der Stimmung für solche Spielchen, Lady. Geht wieder hinein, bevor Ihr Euch erkältet.«


      »Begleitet Ihr mich?«


      Draven schüttelte den Kopf.


      In diesem Moment drang Gelächter aus der Halle.


      »Ah, der Narr«, bemerkte Emily leise. »Wärt Ihr doch bei uns geblieben, um seine Scherze zu hören, Sir ...«


      »Warum sollte ich?« Dann fügte er hinzu, um ihr die Worte aus dem Mund zu nehmen: »Oder besser, warum sollte ich’s nicht?«


      Ohne ihre Belustigung zu verbergen, erklärte sie: »Eigentlich wollte ich sagen, es hätte Euch nicht geschadet, ausnahmsweise mal ein bisschen zu lachen. Fröhliches Gelächter ist der Nektar des Himmels.« Jetzt trat sie näher an ihn heran und umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. Trotz der kalten Nachtluft fühlten sie sich erstaunlich warm an. Dann schob sie mit ihren zarten Daumen seine Wangen nach oben, so dass sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Seht Ihr? So einfach ist das. Es tut wirklich nicht weh, wenn Ihr lächelt.«


      Hastig wich er der Berührung aus und lehnte sich wieder an die Zinnen, um in den dunklen Wald zu schauen. Emily stellte sich an seine Seite und ahmte seine Pose nach.


      Während sie schweigend dastanden, verstrichen mehrere Minuten. Und obwohl sie einander nicht berührten, spürte er ihre Gestalt so deutlich, als würden sie sich aneinander schmiegen, Brust an Brust, Hüfte an Hüfte. Mit allen Fasern seines Körpers nahm er den ihren wahr.


      Entschlossen versuchte er Emily zu ignorieren. Doch der Wind wehte ihren süßen, weiblichen Duft zu ihm herüber.


      In der Halle verstummte das Gelächter, die Musiker begannen wieder zu spielen. »Nun reicht’s mir«, verkündete Emily. In der stillen Nacht klang ihre Stimme verblüffend schrill. Energisch ergriff sie seinen Arm. »Ich will mit Euch tanzen, Sir.«


      »Bedauerlicherweise habe ich keine Ahnung, wie man das macht«, gestand er.


      »Doch, natürlich. Vergesst nicht, ich habe Euch bei Euren Waffenübungen beobachtet. Ein Mann, der sich so blitzschnell und geschmeidig drehen und wenden kann, kann auch tanzen.«


      »Ich werde Euch auf die Zehen steigen.«


      »Oh, das stört mich nicht.«


      Da ihm keine passende Widerrede mehr einfiel, erlaubte er ihr, seine Hände zu umfassen und ihm ein paar Tanzschritte zu zeigen. Zu seiner eigenen Überraschung trat er ihr nicht auf die Füße. Und dass er die simplen Bewegungen genoss, verblüffte ihn noch mehr.


      Während sie um ihn herumtänzelte, sog er mit allen Sinnen auf, was ihn an ihr so verzauberte - das bleiche Mondlicht, das sich in ihrem blonden Haar spiegelte, die Heiterkeit in ihren Augen, die Rundungen ihres Körpers, der seinem so nahe war.


      Mit ihren Reizen steigerte sie seine Sehnsucht zu wildem Hunger, der ihn drängte, sie in seine Arme zu reißen. Die heißen Wellen seiner Leidenschaft drohten ihn zu überrollen, und er musste seine ganze Kraft aufbieten, um dem tosenden Sturm zu trotzen.


      Sie wirbelte umher, geriet ins Stolpern. Bevor sie stürzte, fing er sie gerade noch rechtzeitig auf.


      Obwohl er sie sofort wieder loslassen wollte, hielt er sie fest. Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute sie zu ihm auf. Nur eine Handbreit trennte ihren Mund von seinem, ihr Busen presste sich verführerisch an seine Brust. Voller Verlangen betrachtete er ihre rosigen Lippen, wünschte sich inständig, sie zu kosten, mutwillig den Zorn des Königs heraufzubeschwören ...


      Es wäre so einfach ...


      Emily klammerte sich an ihn. In ihren großen grünen


      Augen las er tiefe Dankbarkeit. »Oh, mein Held«, wisperte sie, »Ihr habt mich vor einem bösen Sturz bewahrt.«


      Held? Dieser Titel war ihm schon vor Jahren verliehen worden - von Narren, die nichts über ihn wussten, für Taten, an die er sich gar nicht erinnern wollte. Und nun fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich heroisch, als er sein Spiegelbild in Emilys geweiteten Pu-pillen sah. Und die Freude, die ihre Worte erregten, wärmte sein Herz.


      Plötzlich fand er es sehr wichtig, dass sie tatsächlich einen Helden in ihm sah, dass er sie niemals enttäuschte.


      Während sie ihn im Widerschein der Binsenlichter beobachtete, wurde ihr Blick von Gefühlen verdunkelt, die er nicht ergründen konnte.


      »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er und ließ seine Arme sinken.


      Unsicher stand sie vor ihm. »Ich sollte vielleicht mit Euch kokettieren und um den heißen Brei herumreden. Aber das konnte ich noch nie. Wie ich immer wieder festgestellt habe, ist es besser, offen und ehrlich zu sagen, was man denkt. Und so will ich meinem Wesen treu bleiben und Euch erklären, was ich mir wünsche.« Das Kinn erhoben, schaute sie freimütig in seine Augen. »Euch, Sir.«


      »Mich?« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Wozu braucht Ihr mich?«


      »Ihr sollt mich heiraten.«


      Zunächst fehlten ihm die Worte. Was um alles in der Welt bildete sich dieses Mädchen ein? Hatte es den Verstand verloren?


      »Wisst Ihr, was Ihr da sagt, Lady?«


      »Aye, natürlich«, erwiderte sie ärgerlich.


      Draven wich einen Schritt zurück. Welcher Teufel mochte sie reiten? Jedenfalls war das eine Dummheit allererster Güte. »Ihr ahnt nicht einmal, was Ihr verlangt, Lady. Wenn ich Euren Wunsch erfülle, würde ich Euch ins Verderben stürzen.«


      »Da bin ich anderer Meinung«, konterte sie, trat vor und ergriff seinen Arm, den er ihr sofort entzog.


      »Ihr kennt mich doch gar nicht.«


      »Auch meine Mutter wusste nichts von meinem Vater. Erst am Hochzeitstag haben sich die beiden gesehen, und dann lernten sie einander lieben. Sogar sehr.«


      »Wie Ihr das sagt, als wäre es ganz einfach.«


      »In vielen Fällen ist eine Ehe ganz einfach.«


      »Ihr seid furchtbar albern, Lady. Und jetzt fort mit Euch!« Draven kehrte ihr den Rücken und ging in Richtung des Hauptturms. Da eilte sie vor seine Füße und versperrte ihm den Weg. »So leicht könnt Ihr mir nicht entrinnen.«


      Erbost starrte er sie an. Was erlaubte sie sich? Warum versuchte sie, ihn zurückzuhalten, wo er doch vor ihr fliehen musste, vor all den verwirrenden Gefühlen und Gedanken, die sie erregte?


      »Wollt Ihr mich auf diese Weise veranlassen, Euch in die Festung Eures Vaters zurückzuschicken?«


      Ihre Augen verengten ich, als hätte er sie zutiefst gekränkt. »Heimzukehren, das wäre das Letzte, was ich mir wünsche. Ich will einen Ehemann.«


      »Dann geht in Orricks Halle und sucht Euch einen anderen.«


      Ehe er wusste, wie ihm geschah, umfasste sie mit beiden Händen sein Gesicht, stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihr Mund berührte seinen.


      Durch seine Adern schien geschmolzenes Feuer zu strömen.


      Unwillkürlich drückte er sie noch fester an sich und küsste sie. Voller Hingabe öffnete sie die Lippen, und er kostete endlich ihren süßen Mund. Die Arme um seinen Hals gelegt, seufzte sie zufrieden auf.


      Ihm schwirrte der Kopf, als hätte er zu viel Ale getrunken, und alle klaren Gedanken schwanden dahin.


      Nun gab es nichts mehr außer Emilys warmem, weichem Körper, dem berauschenden Geschmack ihrer Zunge, dem Geißblattduft ihrer Locken, ihren beschleunigten Atemzügen.


      Einerseits wirkte ihr Kuss unschuldig und scheu, andererseits neugierig und kühn. Noch nie hatte er auch nur annähernd empfunden, was jetzt in ihm vorging, oder sich irgendetwas so inständig gewünscht wie ein Bett, in dem sie beide ungestört wären.


      In ihrer Erregung rieb sie ihre Brüste an ihm, schürte die Flammen seiner Gelüste, und ihre Hüften schmiegten sich an seine harte, pulsierende Männlichkeit.


      Keuchend beendete er den Kuss und wagte, wonach er sich schon so lange sehnte. Seine Lippen glitten zu ihrer Halsbeuge, und er saugte behutsam an der seidigen Haut. Um ihn noch fester an sich zu pressen, die beglückenden Emotionen noch intensiver auszukosten, schlang sie die Finger in sein Haar.


      Der betörende Geschmack ihres zarten Fleisches schien seinen Mund und seine Zunge zu verbrennen. Zitternd lag sie in seinen Armen.


      Wie heiß er sie begehrte ... Aye, er wollte sein Verlangen stillen. Sofort. Hier. Die Glut, die ihn zu verzehren drohte, musste gelöscht werden.


      Leise stöhnte Emily, während sie sich der Magie seiner Lippen und seiner Zunge überließ. Tausend Wellen wilder Freude durchfluteten sie, bis ihr ganzer Körper bebte, von einem fremdartigen, schmerzhaften Bedürfnis erfüllt.


      Von wachsendem Mut getrieben, drückte sie ihren Mund auf Dravens Wange und genoss das Gefühl seiner rauen, von Bartstoppeln bedeckten Haut. Sie spürte seinen Schauer, als er ihre rechte Brust umfasste und zärtlich streichelte. Unter dem Einfluss neuer unbekannter Gefühle zuckte sie verwirrt, und die bittersüße Qual steigerte sich, denn er neigte den Kopf zum tiefen Ausschnitt herab und küsste die schneeweiße Wölbung, direkt über der erhärtenden Knospe.


      Oh, es war so wunderbar, diesen starken, fordernden Mann in ihren Armen zu spüren, während er ihr dieses unglaubliche Entzücken schenkte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas empfunden. Und in diesem Augenblick wusste sie es ganz genau, sie würde weder ruhen noch rasten, bis Draven de Montague für immer ihr gehörte.


      Nun schob er eine Hand in ihren Ausschnitt, berührte eine nackte Brust, und sie glaubte vor lauter Leidenschaft in Ohnmacht zu fallen.


      Ihre volle, wohlgerundete Brust zwischen seinen Fingern, die aufgerichtete Knospe an seiner Handfläche, stöhnte Draven und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Mit seiner Zungenspitze sandte er heiße Schauer über ihre Haut und verfluchte ihre Kleidung, die ihn daran hinderte, sie überall zu liebkosen.


      Schwindel erregende Gefühle stiegen ihm zu Kopf, als er sie an die Zinnenmauer lehnte. Lächelnd strich sie über sein Gesicht und genoss in vollen Zügen, wie sie von seinem kraftvollen Körper an den kühlen Stein gepresst wurde. Mit gleicher Glut erwiderte sie seinen Kuss, das Spiel seiner Zunge, die ihren Mund hungrig erforschte. So etwas Exquisites hatte sie nie zuvor geschmeckt. Oh, welche Ekstasen die Lust hervorrufen konnte ... Es war der Himmel auf Erden, einfach unbeschreiblich.


      Nur vage nahm sie wahr, wie er den Saum ihrer Tunika hochschob. Seine Hände glitten über ihre nackten Hüften, entfachten neue Flammen in ihrem Innern. Und ehe sie auch nur ahnte, was er beabsichtigte, schob er seine Finger zwischen ihre Schenkel, teilte die zarten Fältchen und ertastete, was zuvor kein Mensch berührt hatte.


      »O Draven«, hauchte sie, während seine Fingerspitzen die süße Qual linderten. Instinktiv rieb sie ihren Venusberg an seiner Hand.


      Sobald sie seinen Namen aussprach, erstarrte er, und die Realität brach wie ein Donnerschlag über ihn herein.


      Noch eine Minute, und er hätte ...


      Fluchend riss er sich von Emily los, bevor es zu spät gewesen wäre.


      Sie trat zu ihm. Doch er ergriff ihren Arm, um sie abzuwehren. Er sah ihre geröteten Lippen, von seinen Küssen geschwollen, ihre Augen, von Leidenschaft verschleiert. Da erkannte er, dass sie ihn begehrte, ebenso wie er sie.


      Diese Einladung anzunehmen, würde seinen sicheren Tod bedeuten.


      »Hasst du mich so abgrundtief, Emily?«, stieß er hervor. »Würdest du sogar deine Jungfräulichkeit opfern, um mich ins Grab zu bringen?«


      »O nein, ich hasse dich nicht, Draven«, protestierte sie verwirrt. »Wie könnte ich?«


      In welchen Bann sie ihn auch immer gezogen hatte, mit diesen Worten verflog der Zauber, und er vermochte wieder klar zu denken. »Die Frage müsste eher lauten - wie solltest du mich nicht hassen?«

    


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
      


      O Gott, wie meint er das, überlegte Emily entgeistert, noch immer entflammt von der intimen Berührung, und sah ihm hilflos nach, als er ihr abrupt den Rücken kehrte und davonging. Völlig verblüfft blieb sie an den Zinnen stehen. Warum nahm er nicht wahr, was sie so deutlich spürte?

    


    
      Ihr kennt mich gar nicht, Lady ...

    


    
      Nicht gut genug, gestand sie sich ein. Und doch ...


      Sie hatte mehrmals beobachtet, wie freundlich er seine Mitmenschen behandelte und seinen anständigen Charakter bewies. Und wenn er auch nicht erkannte, was er brauchte - sie wusste es umso besser.


      Plötzlich erinnerte sie sich an seine Worte, die das unverschämte Teutonenpaar in Orricks Halle eingeschüchtert hatten. Im ganzen Inferno gebe es keinen Schlupfwinkel, wo er die beiden nicht aufstöbern würde ...


      Emily hob entschlossen das Kinn. »Genauso wenig kannst du dich vor mir verstecken, Draven«, wisperte sie. »Überall werde ich dich finden. Ich bin ebenso hartnäckig, wie der Tag lang ist. Das wirst du bald merken. Und wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe ... Nun, du magst einen eisernen Willen besitzen, aber meiner ist ihm ebenbürtig. Und ich werde dich erobern. Das wirst du schon noch sehen.«


      Träumerisch berührte sie ihre Lippen, die er so fordernd geküsst hatte, mit ihren Fingerknöcheln. Wie heiß eine Begierde gewesen war, das hatte sie trotz ihrer jungfräulichen Naivität bemerkt. Und wenn er nach ihr verlangte, musste er irgendetwas für sie empfinden.

    


    
      Nicht nur körperliche Sehnsucht wollte sie in ihm erregen. Doch das war immerhin ein Anfang, ein viel versprechender Vorteil, den sie nutzen würde.

    


    


    
      Draven kämpfte mit mehreren Gefühlen zugleich. Zorn, Qual, Lust. Er hatte vor seinem König einen Eid abgelegt und ihn soeben gebrochen. Schlimmer noch, die Hitze der verhängnisvollen Leidenschaft in seinem Innern ließ sich nicht löschen. Viel zu lebhaft erinnerte er sich daran, wie es gewesen war, Emily in seinen Armen zu spüren, wie feurig sie seine Liebkosungen genossen hatte.


      Großer Gott, sie hätte sich ihm hingegeben!

    


    
      Ihr sollt mich heiraten ...

    


    
      Ihre Worte hallten in seinen Ohren wider. Auf seinen Lippen brannten ihre unschuldigen Küsse.


      Was dachte sie sich bloß?


      Wüsste ihr Vater von ihrer Absicht, würde ihn eisiges Entsetzen erfüllen. In der Tat, es würde sich beinahe lohnen, Hugh Illingworth darüber zu informieren. Er würde seine Tochter sofort nach Hause holen ...


      Nun, sie konnte ihre albernen Pläne schmieden, solange es ihr gefiel. Wünsche gingen nur selten in Erfüllung. Das hatte er schmerzlich genug am eigenen Leib erfahren. Und jetzt, wo er wusste, was Emily wollte, würde er sich noch viel vorsichtiger verhalten.

    


    
      Bei allem, was ihm heilig war, er würde sie nie mehr anrühren. Nicht ihre Hand, nicht einmal ihren Ärmel.


      Aye, von dieser Stunde an würde er ihre Gesellschaft meiden, so gut es ging.

    


    


    
      Als Draven am nächsten Morgen die Treppe hinabstieg, stolperte Emily ein paar Stufen hinter ihm und fiel auf ihn. Ihr Gewicht drückte ihn an die Mauer und sprach seinem festen, am Vorabend gefassten Entschluss Hohn.


      Prompt erinnerte er sich an ihre nackte Haut unter seinen Händen, den Geschmack ihrer Lippen, den Klang ihrer leisen Seufzer.


      »Alles in Ordnung, Sir?« Ihr süßer, warmer Atem streichelte seinen Hals. »Tut mir Leid, ich habe Euch gar nicht gesehen.«


      Doch das mutwillige Glitzern in ihren Augen weckte gewisse Zweifel an dieser Behauptung, insbesondere, weil sie es versäumte, zurückzutreten, und ihre Lippen sich immer noch in gefährlicher Nähe seiner eigenen befanden.


      »Oh, ich bin ja so froh, dass Ihr im rechten Moment zur Stelle gewesen seid!«, sprudelte sie hervor. »Wäre ich die ganze Treppe hinabgestürzt, hätte ich mir wahrscheinlich das Genick gebrochen.«


      Da sein Arm zwischen ihren vollen Brüsten eingeklemmt war und ihre Beine sich an seine pressten, fehlten ihm die Worte. An seinem Unterarm spürte er ihre Herzschläge, und ihre Hüfte streifte den Körperteil, der sich am inbrünstigsten nach ihr sehnte.


      Ein Schauer durchlief ihn. Wie ihm Emilys vielsagende Miene verriet, hatte sie seine männliche Erregung bemerkt.


      Tiefe Röte verdunkelte ihre Wangen und ließ ihre Katzenaugen aufleuchten. »Seid bedankt für Eure Ritterlichkeit, Lord Draven. Von jetzt an werde ich Euch den Helden meines Herzens nennen.«


      Endlich gehorchte ihm seine Stimme wieder. »Ihr erweist mir zu viel der Ehre, Lady«, entgegnete er hastig. Wenn sie sein Verhalten missdeutete - das wäre das Letzte, was er gebrauchen konnte. »Bevor Ihr auf mich herabgefallen seid, war mir Eure Anwesenheit gar nicht bewusst.«


      »Oh«, murmelte sie und glättete ihre Tunika.


      Argwöhnisch beobachtete er, wie sie den Stoff nach unten zog und die Rundungen ihrer Hüften betonte. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, bückte sie sich und gewährte seinen hungrigen Augen den Anblick ihres Busenansatzes.


      Erst vor wenigen Stunden hatte er ihre nackte Brust umfasst. Bei diesem Gedanken wuchs seine Erregung. Heiliger Petrus, nun lief ihm doch tatsächlich das Wasser im Mund zusammen!


      »Hoffentlich verzeiht Ihr mir mein Ungeschick«, seufzte sie und richtete sich auf. »Ich wollte mich beeilen und Euch nicht schon wieder warten lassen.«


      »Wie höflich von Euch«, meinte er kühl.


      Vorzugsweise hätte er zwei Wochen lang auf sie gewartet, statt dieses höllische Feuer in seinem Blut zu spüren.


      Wortlos stieg er die nächsten Stufen hinab.


      »Lord Draven!«, mahnte sie. »Ihr tut gerade so, als hättet Ihr Angst.«


      Da blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich fürchte keinen einzigen Mann auf dieser Welt.«


      »Aber ich bin kein Mann.«


      »Haltet Ihr mich für einen Narren?«, fauchte er. »Glaubt Ihr, das wüsste ich nicht?«


      Der scharfe Klang seiner Stimme bewog sie, die Brauen hochzuziehen. »So, wie Ihr mich behandelt, muss ich das annehmen.«


      Um einer drohenden Niederlage auszuweichen, versuchte er sich in Sicherheit zu bringen. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet ...«


      »Seht Ihr’s?«, triumphierte sie. »Ihr tut es schon wieder.«


      Verwirrt hielt er inne. »Was?«


      »Ihr begegnet mir, als wäre ich keine Frau.«


      Verdammt, mit dieser Logik bereitete sie ihm fast Kopfschmerzen. »Wenn ich Euch nicht wie eine Frau behandle - dann erklärt mir doch bitte, wie ich Euch behandle.«


      In ihren Augen erschien ein sonderbarer Glanz. »Das weiß ich nicht.«


      »Ach, Ihr wisst es nicht?«, fragte er verständnislos.


      Emily blinzelte naiv. »Allerdings nicht.«


      »Warum führen wir dann dieses Gespräch?«


      »Warum sollten wir nicht miteinander reden?«, provozierte sie ihn.


      Draven warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und entdeckte unverhohlene Angriffslust in ihren Augen. »Spielt Ihr etwa mit mir, Lady?«


      »Und wenn es so wäre?« Der teuflische Blick verstärkte sich.


      »Dann würde ich sagen, hört auf damit.«


      »Warum?«


      »Weil es mich ärgert«, erwiderte er ohne Umschweife und stieg weiter die Treppe hinab.


      »Lieber bin ich ein Ärgernis, als ignoriert zu werden«, informierte sie Draven mit erhobener Stimme und folgte ihm. »Das tut Ihr doch die ganze Zeit, nicht wahr? Ihr missachtet mich.«


      »Und wenn es so wäre?«, fragte Draven, ohne stehen zu bleiben.


      Emily reckte ihr Kinn vor. »Dann würde ich sagen - hört auf damit.«


      Entnervt presste er seine Hände an die Schläfen. Heiliger Himmel, warum musste sie seine Worte wiederholen? Welch eine raffinierte Rache ...


      Am Fuß der Treppe blieb er stehen und wandte sich zu ihr. »Wieso mutet Ihr mir das zu?«


      »Was?«, fragte sie in so unschuldigem Ton, dass er beinahe gelacht hätte.


      »Von Eurem pausenlosen unsinnigen Gerede wird mir ganz schwindlig.«


      Ihr Blick glitt zu seinen Lippen, und ihre Sehnsucht entging ihm nicht. »Vielleicht wird Euch ja von was anderem schwindlig?« Wie sanft und verführerisch ihre Stimme klang ...


      »Und das wäre?«


      Lächelnd zuckte sie die Achseln und schlenderte an ihm vorbei. »Woher soll ich das wissen?« Aufreizend spähte sie über die Schulter. »Ich bin nicht der mürrische Unhold, sondern nur eine Frau. Schlicht und einfach.«


      Draven unterdrückte ein Stöhnen. Schlicht und einfach. Genauso gut könnte man den Felsen von Gibraltar einen Kieselstein nennen.


      »Ich bin kein mürrischer Unhold!«, rief er ihr nach.


      Bei der Tür blieb sie stehen und zwinkerte ihm zu. »Nein, da habt Ihr Recht. Wisst Ihr, was Ihr seid?«


      Sollte er es wagen, danach zu fragen? Nach kurzem Zögern rang er sich dazu durch. »Was?«


      Sie leckte über ihre Lippen. Ein glühender Blick schien ihn zu durchbohren. »Ein sehr attraktiver Mann mit schönen Augen.«


      Wie angewurzelt stand er da, während sie ins Freie trat.


      Noch nie hatte jemand so etwas zu ihm gesagt. Dämon, Ausgeburt der Hölle, Teufel, Bastard ... Alle möglichen Beleidigungen hatte man ihm an den Kopf geworfen. Aber er hatte noch nie im Leben Lobeshymnen gehört, die nicht seiner Kampfkraft galten.


      »Schöne Augen«, wiederholte er, einerseits angewidert, andererseits auf seltsame Weise geschmeichelt.


      Hatte er wirklich ... ?


      »Oh, verdammt«, flüsterte er. Wen kümmerte es denn, wie seine Augen aussahen, solange er damit sehen konnte? Er war kein hübsches Mädchen, das sich von Schmeicheleien den Kopf verdrehen ließ, sondern ein Ritter, der geschworen hatte, die Finger von Lady Emily zu lassen.

    


    
      Und genau das würde er tun.

    


    


    
      »Würdet Ihr mir helfen, Sir?«


      Gepeinigt schreckte Draven vor Emilys Frage zurück. Sie stand neben ihrem Zelter und erwartete, er würde sie in den Sattel heben. Erst vor einer knappen Stunde hatte er sich geschworen, die Finger von ihr zu lassen.


      Er schaute sich nach Simon um. Doch sein Bruder war anscheinend verschwunden. Und seine anderen Männer saßen bereits auf ihren Pferden.


      Resignierend nickte er.

    


    
      Stell dir einfach vor, sie wäre eine dicke, hässliche Nonne.

    


    
      Aye, eine Nonne, die nach Geißblatt und Sonnen-schein duftete ... Ärgerlich spürte er, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte.


      So schnell wie möglich hob er sie hoch. Doch sie sank nicht in den Sattel.


      »Gibt’s ein Problem?«, stieß er hervor.


      Emily klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Irgendwie komme ich nicht zurecht.«


      Draven widerstand der Versuchung, sie wie einen Mehlsack quer über den Pferderücken zu werfen. »Das macht Ihr absichtlich«, bezichtigte er sie im Flüsterton.


      Mit einem neckischen Blick bestätigte sie seinen Verdacht. »Was ich will, habe ich Euch erklärt, Sir. Und um mein Ziel zu erreichen, lasse ich kein Mittel unversucht.«


      Unsanft ließ er sie in den Sattel plumpsen. »Vielleicht sollte ich Euch warnen, Lady. Mich hat noch keiner übertroffen.«


      »Dann wird es ja höchste Zeit.«


      Erbost öffnete er den Mund, um ihr eine passende Antwort zu geben, als er seinen Bruder herankommen sah.


      »Ah«, bemerkte Simon im Vorbeigehen. »Wie ich sehe, hast du dich schon um die Lady gekümmert. Sehr gut.«


      »Warum? Hast du dir jetzt zufällig den Arm verrenkt?«, erkundigte sich Draven sarkastisch.


      »Aye, in der Tat«, gestand Simon und ergriff seine Zügel. »Deshalb bin ich ein wenig eingeschränkt und auf unabsehbare Zeit leider unfähig zu ritterlichen Gesten.«


      Eine Verschwörung.


      Das hätte er wissen müssen. Aber er war keine Schachfigur, die man einfach herumschieben konnte. Zum Teufel mit den beiden!


      Draven schwang sich auf seinen Schimmel und wartete, während sich Emily von Christina verabschiedete, die ein großes, in Leder gebundenes Buch in den Händen hielt.


      »Wirst du mir schreiben, sobald das Baby geboren ist?«, fragte Emily.


      »Natürlich, dann wirst du mich wieder besuchen.«


      Emily warf einen kurzen Blick auf Draven. »Mal sehen, was ich tun kann.«


      Lächelnd nickte Christina und reichte ihr das Buch. »Für dich.«


      »Oh, vielen Dank.« Emily wollte den schmalen Band öffnen. Doch Christina klappte es sofort wieder zu und schüttelte den Kopf.


      »Schau bitte erst hinein, wenn du allein in deinem Zimmer bist.«


      »Aber ...«


      »Emily«, fiel ihr die Freundin ungeduldig ins Wort, »wenn du dich mit diesem Buch beschäftigst, musst du allein sein. Es geht um die Dinge, die wir heute Morgen besprochen haben.«


      Als Emily klar wurde, was Christina meinte, bildete ihr Mund ein perfektes O.


      Draven wechselte einen Blick mit Simon, der die Achseln zuckte, als hätte er keine Ahnung, was die Frauen meinten.


      Doch Draven wusste Bescheid. Noch mehr verschwörerische Umtriebe. Und er konnte es kaum erwarten, in dem geheimnisvollen Werk zu blättern, um herauszufinden, welchen Unfug das Trio plante. Gegen


      wen sich das Komplott richtete, darüber musste er nicht nachdenken.


      Christina half Emily, das Geschenk in eine ihrer Satteltaschen zu verstauen. »Gute Reise, euch allen!«


      Nachdem Emily ihrer Freundin die Hand gereicht hatte, verabschiedete sie sich von Orrick. »Nun, ich bin bereit, Lord Draven«, erklärte sie. »Und vielen Dank für Eure Geduld.«


      Draven nickte dem Gastgeber zu. Dann spornte er sein Pferd an und führte seinen Trupp durch den Hof. Erleichtert atmete er auf. In den nächsten Tagen brauchte er wenigstens nicht zu befürchten, er könnte der Lady zu nahe kommen. Sie saß auf ihrem Pferd und er auf seinem.

    


    
      Endlich würde er ein wenig inneren Frieden genießen.

    


    


    
      »Was meint Ihr? Das Pferd der Lady lahmt?« Unwirsch starrte Draven seinen Ritter Arnold an.


      »Seht doch selber nach, Mylord.«


      Draven hob den linken Hinterhuf des Zelters hoch. Ein verletztes Pferd?


      Hatte sich jetzt das Schicksal selbst gegen ihn verschworen? Wenn er es nicht besser wüsste, könnte er wetten, Emily oder Simon hätten irgendwas damit zu tun. Doch er hatte die Lady die ganze Zeit im Auge behalten und wusste, dass sie keine Schuld an dem Missgeschick trug. Außerdem traute er ihr nicht zu, einem Tier absichtlich zu schaden, und seinem Bruder ebenso wenig.

    


    
      »Also gut.« Draven stellte den Pferdehuf auf den Boden. »Sattelt den Zelter ab und bringt ihn möglichst langsam nach Ravenswood, damit sich sein Zustand nicht verschlimmert.«

    


    
      »Aye, Mylord.«


      »Simon«, wandte sich Draven zu seinem Bruder, der auf seinem Pferd saß und die Ereignisse beobachtete. »Die Lady reitet mit dir.«


      Mit hocherhobenem Kopf kam Emily zu ihm. »Nein, Lord Draven«, protestierte sie leise.


      »Ihr werdet tun, was ich Euch sage.«


      »Sprecht nicht in diesem Ton mit mir!«, mahnte sie.


      »Hört mir gut zu«, erwiderte er mit einer Stimme, die schon erwachsene Männer hatte erzittern lassen, »das hier ist kein Spiel.«


      Ohne die Angst zu zeigen, die er seinen Mitmenschen normalerweise einflößte, hielt sie seinem drohenden Blick stand. »Aye, Ihr habt Recht, Lord Draven, das ist kein Spiel. Entweder ich reite mit Euch oder ich gehe zu Fuß.«


      »Seid Ihr wirklich so unvernünftig, mich unter Druck zu setzen?«


      »Oh, ich bin sehr vernünftig.«


      »Dann reitet mit Simon.«


      »Nein.«


      Dem eigenwilligen Zug um ihr Kinn entnahm er, dass sie nicht vorhatte, klein beizugeben. »Wenn Ihr die Sanftmütigste von Warwicks Töchtern seid, bin ich froh, dass mir das Privileg erspart wurde, Eure Schwestern kennen zu lernen.« Weil er mit einer weiteren Diskussion nur Zeit verschwenden würde, fügte er sich in sein Schicksal. »Steigt auf mein Pferd, verdammt noch mal!«


      Vielleicht bin ich zu weit gegangen, überlegte Emily, und sollte mein Ziel nicht ganz so kühn verfolgen ... Andererseits hatte ihr Vater gerade ihre Kühnheit für eine ihrer liebenswertesten Eigenschaften gehalten.


      In diesem Punkt würde Lord Draven ihm wohl kaum zustimmen, dachte sie, während sie sich ohne seine Hilfe in den Sattel des Schlachtrosses schwang.


      Steifbeinig stieg er hinter auf. Wie seine starre Haltung verriet, hielt er in diesem Augenblick äußerst wenig von ihr.


      Sie machte den Mund auf, um sich zu entschuldigen.


      »Sagt jetzt nichts!«, befahl er und zog sie auf seinen Schoß. »Kein einziges Wort!«


      Die Lippen zusammengepresst, gelobte sie sich, sie erst wieder zu öffnen, wenn er sie für seinen unfreundlichen Ton um Verzeihung gebeten hatte.


      Draven spürte, wie sie sich verspannte. Offenbar hatte er sie wieder einmal beleidigt. Und wenn schon ... Ihren verlockenden Körper an seiner Brust zu spüren, war schon Qual genug. Da brauchte er nicht auch noch ihre seidenweiche Stimme zu hören. Wie sollte er diesen Ritt verkraften?

    


    
      Sobald sie ein Dorf, eine kleine Stadt oder ein Herrschaftshaus erreichten, würde er anhalten und ein Pferd für die Lady kaufen, koste es, was es wolle. Sogar für einen altersschwachen Ackergaul würde er ein mittleres Vermögen zahlen.

    


    


    
      Schweigend ritten sie dahin, während Draven sein Bestes tat, um seinen Geist von seinem Körper zu trennen. Doch das war unmöglich. Jeder verdammte Hufschlag drückte Emily an seine Brust, in einem sinnlichen Rhythmus, der sein seelisches Gleichgewicht und seine Duldsamkeit auf eine harte Probe stellte. Mit jeder Stunde wuchs sein Zorn, im gleichen Maß wie seine schmerzhafte Erregung.


      Der Wind wehte ihm blonde Locken ins Gesicht, die ihn betörend streichelten, und diesen unwiderstehlichen Geißblattduft.


      Oh, wie einfach wäre es, seinem Schimmel die Sporen zu geben, ein abgeschiedenes Plätzchen im Wald zu suchen, mit der Lady ins Moos zu sinken, tief in sie einzudringen, immer wieder und wieder, bis er endlich die Erlösung finden würde, nach der sein hitziges Blut verlangte.


      Wenn er wenigstens die Erinnerung an die leidenschaftlichen Küsse verdrängen könnte, an ihren nackten Busen in seiner Hand ...


      »Lord Draven?«


      Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen. »Sagte ich nicht, Ihr sollt nicht sprechen?«


      »Das wollte ich auch nicht«, klagte sie. »Aber ich habe keine Wahl.«


      »Doch.«


      »Leider nicht«, erwiderte sie entschieden.


      Als er hinabschaute, sah er ihre geröteten Wangen. »Was ist denn so wichtig?«


      »Wir müssen rasten.«


      »Aber ich will eine etwas größere Strecke zurücklegen, bevor wir ...«


      »Lord Draven«, unterbrach sie ihn, »Ihr missversteht mich. Wir müssen«, betonte sie und warf einen bedeutsamen Blick in den Wald am Wegesrand.


      Da dämmerte es ihm.


      »Oh ...« Notgedrungen hob er eine Hand und bedeutete den Männern, ihre Pferde zu zügeln.


      Dann lenkte er sein Streitross zu einem Gebüsch zwischen den Bäumen, parierte es und half Emily, an der linken Seite des Pferdes hinabzugleiten.


      »Danke«, sagte sie frostig und eilte begleitet von ihrer Zofe ins Dickicht.


      Draven nutzte die Pause, um den Hengst daraufhin zu untersuchen, ob das zusätzliche Gewicht der Lady ihn zu sehr ermüdete.


      Lässig schlenderte Simon zu ihm. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Sein Bruder starrte ihn an.


      Ausnahmsweise war Simon vernünftig genug, ihn nicht zu bedrängen, hob beschwichtigend die Hände und trat ein paar Schritte zurück. »Wie ich sehe, lautet die Antwort definitiv nein.«


      Draven richtete sich auf, nachdem er Goliaths rechten Vorderfuß abgetastet hatte. Unbehaglich zerrte er an seiner Kniehose. Die saß viel zu eng, wie immer in Emi-lys Anwesenheit. Wie lange würde er diesen Zustand andauernder Erregung noch ertragen, ohne den Verstand zu verlieren?


      Wie viel ungestilltes Verlangen konnte ein Mann verkraften, bevor er zusammenbrach?


      Und was diese Frage betraf - warum in Luzifers Namen musste ausgerechnet er die Probe aufs Exempel machen?


      Draven hatte sich in all den Jahren nichts anderes gewünscht als inneren Frieden. Niemals wäre er Henrys Order gefolgt und nach London geritten, hätte er auch nur geahnt, was ihm drohen würde. Sollte er sich dem königlichen Urteil und einer Hinrichtung ausliefern?


      Allmählich gewann dieser Gedanke etwas Verlockendes.


      Zu seinem Bruder gewandt, der nach Emily und ihrer Zofe Ausschau hielt, murmelte er: »Sie will mich heiraten.«


      »Das hat sie mir auch gesagt«, gestand Simon.


      »Hat sie gesagt, warum?«


      Simon zuckte die Achseln. »Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen mag sie dich.«


      »Sei nicht albern! Niemand mag mich. Die Lady versucht mich dem Tod zu weihen. Das ist es, was sie will.«


      »Wenn ich auch nur eine Sekunde lang diesen Verdacht hegte, würde ich niemals ...« Abrupt verstummte Simon.


      »Was würdest du nicht?«, fragte der Earl misstrauisch.


      Eine Zeit lang schwieg Simon, als müsste er seine Worte sehr sorgfältig wählen, und schließlich beteuerte er: »Das würde ich niemals dulden.«


      Draven zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt seinem Bruder den Griff hin. »Da!«


      »Was soll ich damit?« Verwundert runzelte Simon die Stirn.


      »Stoß mir die Klinge ins Herz, bevor mich die Flammen verzehren.«


      Lachend ergriff Simon den Dolch und steckte ihn in Dravens Gürtel zurück. »Weißt du, was man sagt? Dass Leidenschaft nicht ewig währt. Also muss man sie nutzen, solange sie lodert.«


      »Bist du so versessen auf meine Ländereien, dass du dir wünschst, Henry würde mich töten lassen?«


      »Wohl kaum!«, protestierte Simon gekränkt. »Heirate die Lady und vergnüge dich mit ihr nach Herzenslust.«


      Draven seufzte. »Glaubst du allen Ernstes, ihr Vater würde mich als Schwiegersohn akzeptieren?«


      »Wenn du zu Henry gehst, hat Warwick gar keine andere Wahl.«


      Grüblerisch blickte Draven ins Leere. Zum ersten Mal führte ihn der Gedanke an eine Ehe in Versuchung. »Würdest du Lady Emily zu einem Leben an meiner Seite verdammen?«


      »Sicher würde sie’s einer trostlosen Zukunft in der Festung ihres Vaters vorziehen. Und ich wette, du würdest ihr hin und wieder eine amüsante Abwechslung gönnen.«


      »Vielleicht. Aber in ihrem Zuhause könnte sie wenigstens auf ein langes Leben hoffen. Bei mir würde ihr ein frühes Grab drohen.«


      »Hör mir zu, Draven, du bist nicht dein ...«


      »Sprich es nicht aus«, unterbrach Draven seinen Bruder, »ich kenne die Wahrheit. Du siehst in mir, was du sehen willst - während ich weiß, was in mir steckt. Es ist mein ständiger Begleiter.«


      »Du machst dir zu viele Gedanken«, meinte Simon und klopfte ihm auf die Schulter. »Versuch doch endlich einmal, dich zu entspannen und das Leben zu genießen.«


      Als er mit dem Kinn zu den Bäumen wies, drehte Draven sich um. Emily kehrte zurück.


      »Von der schönen Lady könntest du sehr viel lernen«, fuhr Simon fort, »weil sie’s versteht, das Beste aus dem zu machen, was der Allmächtige uns geschenkt hat.«


      Über diese Worte dachte Draven nur ein paar Sekunden lang nach.


      Aus Simons Mund klang das alles so einfach. Aber das Risiko ist zu groß, entschied Draven. Wenn er den Rat seines Bruders befolgte und Emily heiratete, bestand die Gefahr, dass er sie eines Tages töten würde.


      Bisher war es ihm gelungen, sein Temperament in ihrer Gegenwart zu zügeln, und sie fürchtete ihn nicht. Aber was wäre, wenn sie ihn eines Tages über die Grenzen seiner Geduld hinaus trieb?


      Es bedurfte nur eines einzigen verhängnisvollen Zwischenfalls, und er würde ...

    


    
      Nein, dieses Wagnis würde er nicht eingehen. Auf keinen Fall.

    


    


    
      Von neuem Tatendrang erfüllt, näherte sich Emily den Männern, doch Draven wandte sich rasch ab.


      Bevor sie ihn ansprach, wechselte sie einen kummervollen Blick mit Simon. »Können wir jetzt etwas essen, Sir? Oder habt Ihr vor, bis zum Abend weiterzureiten?«


      Draven fuhr sich mit allen Fingern durchs Haar und weigerte sich noch immer, Emily anzusehen. »Mein Pferd braucht noch etwas Ruhe, Ihr könnt Euch die Zeit nehmen, Lady.«


      Sie warf die Arme in die Höhe und deutete mit einer impulsiven Geste zu Simon an, dass sie Seine Lordschaft am liebsten erwürgen würde.


      Als sie ihre Hände gerade nach Dravens Hals ausstreckte, drehte der sich um. »Was macht Ihr da?«


      Sie ließ die Arme fallen und lächelte sanft. »Nichts.«


      Argwöhnisch starrte er seinen Bruder an. »Was hat sie gemacht?«


      »Nichts«, bekräftigte Simon und zwinkerte ihr zu.


      Draven seufzte müde. »Für solche Dummheiten fehlt


      mir einfach die Muße«, murmelte er und ging zu seinen Männern.


      »Wie kann man nur so stur sein!«, beklagte sich Emily bei Simon, sobald sie allein waren.


      »Das ist er in der Tat, vom Scheitel bis zur Sohle.«


      »Was kann ich denn tun?«


      »Setzt Eure Bemühungen fort, Lady. Früher oder später wird er nachgeben und seine Gefühle eingestehen.«


      Emily beobachtete Draven, der mit einem seiner Ritter sprach. Allem Anschein nach hatte er ihre Gegenwart völlig vergessen. »Und wenn er nichts für mich empfindet?«


      Belustigt schüttelte Simon den Kopf. »Wenn es so wäre, würde er Euch nicht dauernd aus dem Weg gehen.«


      »Seid Ihr sicher?«


      »Völlig sicher.«


      Während eines kurzen Schweigens überlegte sie, welche Maßnahmen sie jetzt ergreifen sollte. »Glaubt Ihr, Euer Bruder findet mich zu kühn, wenn ich so oft das Wort an ihn richte?«


      »Gehört Kühnheit zu Eurem Naturell?«


      »Aye, unglücklicherweise.«


      »Nun, dann würde ich Euch empfehlen, Eurer inneren Stimme zu folgen. Solange eine Lady ihrem Wesen treu bleibt, hat sie nichts zu befürchten.«


      Daran zweifelte Emily. »Nichts zu befürchten? Von einem Mann, der fast der halben Christenheit Angst und Schrecken einjagt? Behauptet Ihr das allen Ernstes?«


      Er nickte. »Vertraut mir, Lady. Wenn Ihr ihn in den Wahnsinn treibt, werdet Ihr’s rechtzeitig merken.«

    


    
      »Also gut ...«, stimmte sie zögernd zu. »Bitte, entschuldigt mich, ich möchte dem Earl wieder auf die Nerven fallen.«

    


  


  
    
      Kapitel 12

    


    


    
      Als Emily zu Draven hinüberging, stöhnte er unverblümt auf. Für einen Augenblick meldete sich ihr Gewissen.

    


    
      Aber nur für einen ganz kurzen Augenblick.


      »Wollt Ihr mir nicht ein bisschen Ruhe gönnen?«, fragte er und stellte einen Wassereimer vor seinem Pferd auf den Boden. »Ab und zu brauche auch ich etwas Zeit für mich selbst.«


      Ungerührt blieb sie bei ihm stehen. »Meiner Ansicht nach hattet Ihr in Eurem Leben bisher genug Zeit für Euch selbst.«


      Draven richtete sich auf. »Ist Euch nie der Gedanke gekommen, dass es mir so gefallen könnte?«


      »Eigentlich neige ich eher zu der Vermutung, Ihr könntet gar nicht erkennen, was Euch wirklich gefällt, weil Ihr nur ganz selten die Gesellschaft anderer Menschen sucht. Wenn es nichts gibt, womit Ihr die Einsamkeit vergleichen könnt - woher glaubt Ihr zu wissen, was Ihr bevorzugt?«


      »Obwohl mir noch nie ein Arm abgehackt wurde, weiß ich, wie ungern ich einen verlieren würde, Lady«, erwiderte er und tätschelte den Flals seines Schimmels. »Manche Dinge weiß man eben.«


      Emily nickte. »Da stimme ich Euch zu, Lord Draven. Allerdings muss ich gestehen, dass es mich kränkt, dass Ihr meine Anwesenheit ebenso bewertet wie eine Verstümmelung. Nie zuvor hat man mir den Eindruck vermittelt, ich wäre eine solch schreckliche Katastrophe. Irrigerweise hielt ich mich mein Leben lang für ein eher liebenswertes Mädchen.«


      Und da sah sie es, einen kaum erkennbaren, etwas sanfteren Zug um seinen Mund, ein verändertes Licht in den eisigen Tiefen seiner blauen Augen.


      »Ha!«, rief sie. »Es ist also möglich, Euch zu amüsieren, Sir.«


      Sofort verhärtete sich seine Miene wieder. »Ich amüsiere mich keineswegs.«


      Diesen Protest ignorierte Emily. »Wie rücksichtsvoll von Euch, nicht zu lächeln ...«


      »Warum?«


      »So attraktiv wie Ihr seid, würde eine Frau wahrscheinlich tot umfallen, wenn Ihr sie anlächelt.«


      Draven verdrehte die Augen. »Soll das ein Witz sein?«


      »O nein, ich meine es ernst.« Langsam trat sie näher zu ihm, bis sie so dicht voreinander standen, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte. Wenn sie sich nur ein kleines bisschen vorbeugte, würde sie ihn berühren.


      Seine Nähe ließ ihren ganzen Körper erbeben. Viel zu deutlich erinnerte sie sich an das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut, an den Geschmack seiner Lippen.


      Sie rechnete damit, dass er zurückwich. Doch er bewegte sich nicht und schien irgendetwas zu erwarten.


      Während ihr Herz wie rasend schlug, zwang sie sich zu einem beiläufigen Tonfall. »Meine Mutter hat mir einmal eine interessante Geschichte erzählt. Als junges Mädchen verbrachte sie einige Zeit am königlichen Hof. Eines Tages kam ein stattlicher Adeliger vom Kontinent zu Besuch. Bei seinem Anblick verloren sechs Hofdamen das Bewusstsein. Genauso überwältigend würdet Ihr auf weibliche Sinne wirken, Sir. In der Tat, Ihr habt schneeweiße Zähne, keine dunkel verfärbten wie so viele Lords, die ich kenne. Eure Schultern sind breit, Eure Arme stark, Eure Züge makellos. Wirklich, man könnte Euch schön nennen. Wenn man es wagen würde ...«


      Sein Gesicht eine stoische Maske, musterte er Emily. »Ihr schmeichelt mir, Lady.«


      »O nein, ich spreche einfach nur aus, was ich denke.«


      »Dann sagt mir offen und ehrlich, was Ihr mit Euren Komplimenten zu erreichen hofft.«


      »Diese Frage habe ich bereits beantwortet. Das wisst Ihr.« Emily betrachtete seinen Mund. Wie gut hatte er sich auf ihrem angefühlt - und auf anderen Körperteilen noch viel besser ...


      »Lady ...«


      Blitzschnell legte sie einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. »Lord Draven, ich möchte Euch um etwas bitten. Ich habe Euch oft genug geärgert. Dafür entschuldige ich mich. Aber wenn ich einen Entschluss gefasst habe, so lasse ich mich nicht so leicht davon abbringen.« Um Mut zu fassen, holte sie tief Luft, und ihre Hand glitt von seinem Mund zu seiner Brust. »Gebt mir eine aufrichtige Antwort. Findet Ihr mich überhaupt hübsch oder wenigstens sympathisch?«


      Dies war der Augenblick, wo er sie mit einem einzigen Wort in die Flucht schlagen könnte - die ersehnte Gelegenheit. Doch als er in die ausdrucksvollen grünen Augen schaute und die Angst vor einer Zurückweisung darin erkannte, vermochte er die Lüge nicht auszusprechen.


      Vergeblich suchte er nach Worten. Und schließlich antwortete er auf die einzige Weise, die ihm einfiel - mit seinem Körper. Er zog sie an sich und küsste sie. Die Arme um seinen Hals geschlungen, schmiegte sie sich an ihn, begierig erforschte er den Nektar ihres Mundes. Bei allen Heiligen im Himmel, Emily war sein Ambrosia und seine Achillesferse zugleich. Zufrieden mit der stummen Antwort seufzte sie, während ihre Finger durch sein dichtes Haar strichen.


      Damit schwanden ihre letzten Zweifel. Er wollte sie. Er hätte einfach Weggehen oder ihre Gefühle verletzen können, doch das hatte er nicht getan. Ob er es zugeben wollte oder nicht, er war ein wunderbarer Mann. Und sie begehrte ihn.


      Fluchend riss er sich los. »Das geht so nicht!«, stieß er hervor und machte einen Schritt zurück.


      »Bitte, Draven ...«


      »Lasst mich in Ruhe!«, schrie er sie an. »Ich will Euch nicht in meiner Nähe haben. Begreift Ihr’s nicht? Ich habe einen Eid geschworen und muss ihn halten.«


      »Dann heiratet mich.« Diese freimütig geäußerte Aufforderung schockierte Emily selbst mindestens genauso wie ihn.


      »Unmöglich.«


      »Warum?« Nachdem sie sich so weit vorgewagt hatte, ließ sie alle Vorsicht außer Acht und fügte in forderndem Ton hinzu: »Das tun die Leute jeden Tag.«


      »Es gibt viele Dinge, die andere Leute täglich tun und die mir widerstreben. Jetzt geht und führt mich nicht mehr in Versuchung!«


      Gewarnt von einer inneren Stimme, beschloss sie, ihn nicht noch länger zu bedrängen. »Wie Ihr wünscht, Lord Draven, ich werde Euch nicht mehr belästigen. Zumindest vorerst nicht. Aber ich ersuche Euch, gründlich über mein Anliegen nachzudenken.«


      Sie schlenderte davon, blieb dann stehen und wandte sich ihm noch einmal zu.


      »Übrigens ...« Sie wartete, bis er sie anschaute. »Bald werde ich Euch zum Lachen bringen.«


      Ein sonderbarer Schatten verdüsterte sein Gesicht, als spielte sich vor seinem geistigen Auge ein Albtraum ab. »In mir gibt es kein Gelächter«, flüsterte er. »Es ist schon vor langer Zeit gestorben.«


      »Seid nicht albern! Jeder Mensch kann lachen.«


      »Ich nicht«, entgegnete er und drehte sich zu seinem Pferd um.


      Während sie ihn beobachtete, überschlugen sich ihre Gedanken. Unwissentlich hatte er ihr soeben den Fehdehandschuh hingeworfen, den sie aufheben würde.

    


    
      Und ob ich Euch zum Lachen bringen werde, Mylord, sagte sie zu sich selbst. Und wenn es so weit ist, weiß ich, dass Ihr mir gehört.

    


    


    
      Einige Stunden später, bei Einbruch der Dunkelheit, hielten sie an einem klaren, plätschernden Bach, und die Männer errichteten die Zelte.


      Emily und Alys eilten am Ufer entlang in den Wald, zu einem Teich, den der Bach speiste. Abgeschirmt durch ein Gebüsch, erfrischten sie sich mit dem angenehm kühlen Wasser.


      Ins Lager zurückgekehrt, schaute Emily Draven zu, wie er einen schweren Holzhammer schwang und Zeltpflöcke in die Erde rammte.


      Straff spannte sich die weiße Leinentunika über seinen Muskeln, als er sein Werkzeug emporhob und hinabsausen ließ.


      Bei diesem Anblick spürte sie das Blut schneller durch ihre Adern strömen. Niemals zuvor hatte sie einen so wohlgestalteten, starken Mann gesehen, und sie fand es atemberaubend, seine kraftvollen, harmonischen Bewegungen zu bewundern.


      Nachdem er die Arbeit beendet hatte, glänzte Schweiß auf seiner Stirn. Er sprach mit einem seiner Ritter, bevor er seine Satteltaschen über eine Schulter hängte und zum Bach ging.


      Oh, er will baden, dachte Emily. Jetzt müsste ich nur ...


      Nein, das darfst du nicht, mahnte die Stimme der Vernunft.


      Warum nicht? Wenn sie hinter ihm herschlich, würde es niemand erfahren.


      »Geht nur, Mylady.«


      Verwirrt zuckte sie zusammen, als Alys’ Stimme dicht neben ihrem Ohr ertönte. »Wie bitte?«


      Die Zofe lächelte schelmisch. »Ich weiß ganz genau, was Ihr denkt. Eben habe ich gesehen, wie Ihr Seiner Lordschaft nachgeschaut habt. Und so rate ich Euch, lauft in den Wald. Der Earl hat sicher einiges zu bieten. Und davon solltet Ihr Euch mit eigenen Augen überzeugen.«


      »Aber, Alys ...«


      »Kein Aber! Eine Lady muss die Gelegenheit nutzen, in allen Einzelheiten zu inspizieren, was sie erwartet, bevor sie ihre Entscheidung trifft.«


      Glühende Röte stieg in Emilys Gesicht. Manchmal drückte sich ihre Zofe viel zu direkt aus. Allein, der Vorschlag war verlockend.


      »Geht endlich!« Alys stieß ihre Herrin mit dem Ellbogen an. »Wenn Euch irgendjemand in den Wald folgt, pfeife ich.«


      »Und wenn Lord Draven mich ertappt?«


      »Dann behauptet Ihr einfach, Ihr hättet Euch verirrt. Falls er danach fragt. Wer weiß, vielleicht heißt er Euch sogar willkommen.«


      Unschlüssig ließ Emily ihren Blick durch das Lager schweifen. Alle hatten sich an der Feuerstelle versammelt, auch Simon, der mit zwei Rittern beisammensaß und Ale aus einem Schlauch trank.


      Sollte sie es wagen?


      »Wenn Ihr wollt, begleite ich Euch, Mylady.«


      Entgeistert starrte Emily ihre Zofe an. »Was?«


      Alys grinste teuflisch. »Um die Wahrheit zu gestehen, ich würde sehr gern mit Euch kommen.«


      Darauf wusste Emily nichts zu erwidern.


      Schließlich fragte die Zofe: »Habt Ihr etwa Angst, Mylady?«


      »Mach dich nicht lächerlich! Ich bin kein Kind mehr, Alys. Und du kannst mich nicht zu diesem Unfug verleiten, indem du mich feige nennst.«


      »So etwas würde ich niemals versuchen«, beteuerte Alys in unschuldigem Ton. Doch ihre Miene strafte ihre Worte Lügen. Dann zeigte sie auf einen Eimer neben Emilys Füßen. »Oh, seht doch!«, rief sie dramatisch. »Kein einziger Tropfen! Wie schrecklich! Jetzt muss ich unbedingt Wasser holen.« Sie ergriff den Henkel des Eimers und tänzelte zu den Bäumen. »Möchtet Ihr Euch anschließen, Mylady?«


      »Du bist unverbesserlich!«, schimpfte Emily. Doch sie wusste, Alys würde sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen. Das war nicht zu übersehen. »Gib mir den Eimer, und ich ...«


      »Nein, Mylady!« In übertriebenem Entsetzen riss Alys die Augen auf. »Niemals dürfte ich Euch gestatten, Wasser zu holen. Was würde Seine Lordschaft dazu sagen?«


      »Alys!«


      Wohlweislich beendete die Zofe ihre theatralischen Sperenzchen und gestand mit normaler Stimme: »Nun habt Ihr meine Neugier geweckt, Mylady. Ich muss mitgehen. Aber ich bleibe nur eine Minute bei Euch.« Flehend fragte sie ihre Herrin. »Nur ein ganz kurzer Blick?«


      »Wir beide werden uns nur einen kurzen Blick erlauben, dann kehren wir sofort hierher zurück.«


      »Beide?«


      »Beide«, wiederholte Emily und straffte die Schultern, um sich Mut zu machen.


      Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch.


      Es dauerte nicht lange, bis sie Lord Draven entdeckt hatten. Inzwischen hatte er sich ausgezogen und war in den Teich gewatet. Das Wasser reichte ihm bis zur Taille. Mit feuerroten Wangen kauerte sich Emily neben Alys hinter einen Busch, von wo aus sie ihn unbemerkt beobachten konnten.


      »So wahr mir Gott helfe«, hauchte Alys, »so etwas habe ich noch nie gesehen, Mylady.«


      Ich auch nicht, dachte Emily. Hingerissen bewunderte sie das vibrierende Muskelspiel auf Dravens Rücken, und ihr Mund wurde staubtrocken. Auf seiner gebräunten Haut glitzerten Wassertropfen. Welch wohlgeformter Oberkörper, von den breiten Schultern bis zu den schmalen Hüften ...


      Nun wandte er sich in Emilys Richtung, und sie sah ein Lederband, das er um den Hals trug. Daran hing ein kleines Amulett.


      Durch das dunkle Kraushaar seiner Brust rannen schimmernde Rinnsale, als er mit beiden Händen Wasser schöpfte und es über seinen Kopf schüttete. Sogar aus der Ferne sah sie jeden einzelnen seiner unglaublich starken Muskeln. Und sie entsann sich nur zu lebhaft, wie es gewesen war, an diesen festen Körper gedrückt zu werden, wie seine Lippen geschmeckt, wie sich seine Liebkosungen auf ihrer nackten Haut angefühlt hatten.


      Bei dieser Erinnerung schluckte sie krampfhaft und wünschte sich, sie wäre mutig genug, um die kurze Distanz zu überwinden und ihm in den Teich zu folgen.


      Immer wieder drehte er sich langsam um die eigene Achse. Dann bückte er sich, tauchte sein Haar unter und gewährte ihr den Anblick seiner perfekt geformten Hinterbacken, der ihre Lust noch steigerte.


      Während sie beobachtete, wie er sein Haar einseifte, begann sie zu zittern. Seine kraftvollen Finger glitten durch glänzende rabenschwarze Strähnen, und der Anblick seiner sehnigen Arme weckte die sonderbarsten Empfindungen in Emily.


      »Auf diesem Bauch könnte ich meine Wäsche schrubben«, wisperte Alys. Lächelnd stieß sie ihre Herrin an. »Wisst Ihr, was eine Frau noch viel lieber an einem männlichen Bauch reibt?«


      Ehe Emily antworten konnte, hörte sie ein Rascheln hinter ihrem Rücken und hielt die Luft an. »Oh, ich glaube, wir werden erwischt«, flüsterte sie und wies mit ihrem Kopf in die Richtung des Geräuschs.


      Die Zofe drehte sich um, und im selben Moment stürmte ein wilder Eber aus dem Unterholz.


      Erst konnte sich Emily nicht rühren.

    


    
      Dann fing Alys ohrenbetäubend zu kreischen an.

    


    


    
      Von den schrillen Schreien irritiert, wandte sich Draven zum Ufer und sah zwei Frauen in den Teich springen. Ehe er Zeit fand, sich zu wappnen, stürzten sie sich auf ihn und warfen ihn um.


      Prustend tauchte er aus dem Wasser auf, direkt vor Emily und ihrer Zofe, die ihn anschrien und mit hektischen Gesten zum Gebüsch deuteten.


      »Ein Eber, ein Eber, ein Eber!«, quietschten sie in einem fort.


      »Still!«, befahl er leise. »Und um Himmels willen, bewegt euch nicht, wenn euch euer Leben lieb ist.«


      Zu seiner Überraschung gehorchten sie sofort. Vorsichtig watete er zwei Schritte auf das Ufer zu und postierte sich zwischen den Frauen und dem Keiler.


      Sein Schwert lag nutzlos auf einem Felsblock, nicht weit von dem schnaubenden Wildschwein entfernt, das mit den Vorderhufen im Gras scharrte und wütend zu den drei Menschen herüberstarrte.


      »Sicher wird er uns angreifen«, jammerte Emily mit unnatürlich hoher Stimme.


      »Nicht, wenn Ihr Euch ruhig verhaltet«, erwiderte Draven.


      »Aye, ich rühre mich nicht, bis der Erzengel Gabriel in seine goldene Trompete bläst«, beteuerte sie fast unhörbar.


      »Was werden wir tun, Mylord?«, fragte die Zofe.


      Er persönlich wollte in seine Kleider schlüpfen, vor al-lern, weil Emily seinen Arm so fest umklammert hielt, dass seine Hand aufgrund der mangelnden Blutzufuhr bereits prickelte. Doch er wagte nicht, sie abzuschütteln, denn eine so heftige Bewegung könnte das Wildschwein reizen. Oder - noch schlimmer - die Lady würde womöglich in Panik geraten, aus dem Teich springen und in den Wald flüchten.


      »Können wir ihm nicht einfach davonlaufen?«, fragte sie.


      Ohne das Tier aus den Augen zu lassen, entgegnete er: »Dem Eber ebenso wenig wie Euch und Eurer Zofe.«


      »Jetzt entdeckt Ihr Euren Humor?« Emily war fassungslos.


      »Das war kein Scherz.« Langsam und unauffällig entwand er seinen Arm ihrem Griff. »Nur die Feststellung einer Tatsache.«


      Ganz vorsichtig machte er sich daran, in kleinen Schritten zu seinem Schwert hinüberzuwaten.


      Der Keiler schnaubte, schüttelte den Kopf, und Dra-ven schien zu versteinern.


      Bevor er sich wieder bewegte, wartete er eine Weile.


      Von kalter Angst erfüllt, beobachtete Emily, wie er sich dem wilden Tier näherte. Wie konnte er bloß so ruhig bleiben, während ihr Herz immer heftiger gegen die Rippen hämmerte? Halb fürchtete sie schon, es würde demnächst aus der Brust springen.


      »Lady Emily?«, rief Simon zwischen den Bäumen.


      Erschrocken hielt sie den Atem an.


      Der Eber wandte sich in die Richtung der Stimme.


      »Hol deine Armbrust, Simon!«, schrie Draven.


      Da drehte sich das Wildschwein wieder um und trottete ans Ufer. Reglos verharrte der Earl und starrte in die kleinen Augen.


      Mit zugeschnürter Kehle spähte Emily zu Draven hinüber.


      »Eine Armbrust? Warum?« Simon trat aus den Schatten des Waldes.


      Da grunzte der Eber, stampfte mit den Vorderhufen und ging auf ihn los.


      Fluchend schwang sich Simon auf einen tief hängenden Ast. Draven stürmte zu seinem Schwert und packte es, während sein Bruder auf den Baum kletterte, um aus der Reichweite der scharfen Hauzähne zu gelangen.


      »Lenk ihn ab!«, befahl Draven.


      »Oh - aye ...«, keuchte Simon und zog die Beine an. »Ich soll ihn ablenken, sagt er. Würdest du das verdammte Biest bitte endlich erstechen?«


      Während Draven lautlos auf das Wildschwein zuging, wandte es sich zu ihm. Sofort hielt er inne.


      Die Zeit schien stillzustehen, während Emily die Attacke des gefährlichen Tiers auf Dravens nackten Körper jeden Augenblick erwartete. Obwohl er sein Schwert zog, fürchtete sie, nicht einmal der unbesiegbare Earl of Ravenswood wäre diesem Ungetüm gewachsen. Schlimmer noch, sobald es angriff, würde es nicht mehr von Draven ablassen, bis es ihn getötet hatte.


      Und je schmerzlicher es verwundet wurde, desto größeren Schaden würde es der Person zufügen, die es verletzt hatte.


      In eisigem Entsetzen entschied sie: Ich muss etwas tun, um Draven zu helfen.


      »Hierher, Schweinchen!«, rief sie, ehe sie sich anders besinnen konnte.


      »O Gott, Mylady!«, jammerte Alys.


      Doch Emily ignorierte sie und plätscherte im Wasser. »Komm zu mir, Schweinchen!«


      Sichtlich verstört, wandte sich der Keiler ihr zu.


      Während sie versuchte, das Tier von Draven wegzulocken, vertraute sie auf seine legendäre Kampfkraft, die ihn berühmt gemacht hatte. Irgendwie würde er sie retten.


      Der Eber kam auf sie zu, und Draven ging zum Angriff über. Verwirrt fuhr das Wildschwein herum, als Draven gerade sein Schwert hochriss. Offenbar spürte es den drohenden Tod, denn es quiekte erschrocken auf und stürmte in den Wald.


      Ganz schwach vor Erleichterung spürte Emily, wie die Beine unter ihr nachgaben. Zitternd fiel sie im Wasser auf die Knie und begann hysterisch zu lachen.


      Ehe sie wusste, wie ihr geschah, half ihr Draven auf. »Seid Ihr verletzt, Lady?«


      Sie schüttelte den Kopf. Halt suchend lehnte sie sich an ihn. »Nur dankbar, Sir. Sogar den wilden Tieren jagt Ihr Angst und Schrecken ein.«


      In diesem Moment hörte sie das Gelächter seines Bruders, der vom Baum kletterte. Erst jetzt bemerkte sie, dass Draven sich ein paar Sekunden Zeit genommen hatte, um in seine Kniehose zu schlüpfen.


      »Was hattet Ihr überhaupt hier zu suchen?«, fragte er in scharfem Ton.


      Was sollte sie sagen? Tiefe Verlegenheit erhitzte ihr


      Gesicht. Natürlich wagte sie nicht, ihm die Wahrheit zu gestehen.


      »Wasser«, verkündete Alys, bevor ihrer Herrin eine passende Antwort einfiel. »Wir wollten Wasser aus dem Bach schöpfen, Mylord. Unser Eimer steht da drüben bei dem Gebüsch, wo wir ihn zurückgelassen haben.«


      Nach einem abgrundtiefen Seufzer ließ er Emily los. »Ihr beide müsst euch in Zukunft etwas besser in Acht nehmen. Und du ...« Er wandte sich zu seinem Bruder. »Solltest du nicht auf die Frauen aufpassen?«


      »Was glaubst du denn, warum ich hergekommen bin? Ich habe die Schreie gehört.«


      »Und bist nicht auf den Gedanken gekommen, eine Waffe mitzunehmen?«, stieß Draven hervor. »Großer Gott, Simon, in manchen Situationen würde ein richti- ger Mann rein instinktiv handeln, zum Beispiel eine Armbrust greifen, wenn er Frauen schreien hört.«


      Kleinlaut senkte Simon den Kopf. »Nun, ich will versuchen, daran zu denken, wenn dich nächstes Mal ein Eber angreift.«


      Emily und Alys wechselten angstvolle Blicke, als Draven zu der Stelle ging, wo der Eimer stand, und danach griff.


      Statt zurückzukehren, sah er sich um. Emily wartete eine Weile, dann folgte sie ihm. »Stimmt was nicht, Lord Draven?«


      Misstrauisch musterte er sie und hielt den Eimer hoch. »Wie Ihr vorhin erklärt habt, wolltet Ihr nur Wasser holen, Lady.«


      »Aye.«


      »Warum habt Ihr beide dann so lange im Gras gekniet, dass die Büschel ganz platt gedrückt sind?« Jetzt hatte er sie durchschaut!


      »Ich - eh ...« Verzweifelt suchte sie nach einer plausiblen Ausrede. Aber ihr fiel nichts ein. »Also - wir ...«


      Oh, wieso kam ihr keine rettende Idee?


      »Sprecht doch - was wolltet Ihr?«, fragte er.


      In seinen Augen glühte ein teuflisches Licht, und er beobachtete sie interessiert. Allem Anschein nach genoss er ihr Unbehagen.


      Dieses Vergnügen missgönnte sie ihm. Aggressiv hob sie das Kinn. »Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst, Sir, wir sind hierher gekommen, um Euch baden zu sehen.«


      »Ich nehme an, ich sollte mich jetzt geschmeichelt fühlen ...«, erwiderte er gedehnt.


      Unfähig, seinem Blick noch länger standzuhalten, betrachtete sie angelegentlich das Amulett, das um seinen Hals hing - eine goldene Rosenblüte auf seiner muskulösen Brust. Was sie noch mehr faszinierte, war die Ader unterhalb des Lederbands, die im Rhythmus seines Herzschlags pulsierte.


      Draven spürte ihren Atem auf seiner nackten Haut. Vergeblich versuchte er, einen wohligen Schauer zu unterdrücken. Er erwartete, sie würde irgendetwas sagen. Doch das goldene Wappen, das Königin Eleanor ihm nach seinem ersten Turniersieg geschenkt hatte, schien Emily in einen eigenartigen Bann zu ziehen.


      »Hat es Euch die Sprache verschlagen, Lady?«


      Ehe sie antworten konnte, gesellten sich ihre Zofe und sein Bruder hinzu. Simon reichte ihm seinen Überwurf. »Vielleicht sollten wir Wachen aufstellen, die nach diesem Eber Ausschau halten.«


      »Aye, und nach anderen Gefahren, die einem Mann drohen, wenn er es am allerwenigsten vermutet.«


      Mit diesen Worten zog er Emilys Aufmerksamkeit wieder auf sich. Die Wangen gerötet, kniff sie ihre grünen Augen zusammen.


      Plötzlich verspürte er das überwältigende Bedürfnis, sie zu küssen. Wären sie allein gewesen, hätte er der Versuchung wohl kaum widerstanden. Stattdessen konzentrierte er sich auf Simon statt auf ihre vollen, feuchten Lippen.


      Also hatte sie ihm nachspioniert.


      Wie er zugeben musste, fühlte er sich tatsächlich geschmeichelt - und maßlos erregt. Was er jedoch zu gern wissen würde, hatte ihr gefallen, was sie gesehen hatte?


      Nie zuvor war ihm wichtig gewesen, was er für einen Eindruck auf diese oder jene Frau machte. Aber aus irgendeinem Grund wünschte er sich, Emily würde ihn genauso begehren wie er sie.

    


    
      Bist du wahnsinnig?

    


    
      Aye, das musste er wohl sein. Sollte sie noch heißer nach ihm verlangen, als sie es ohnehin schon bekundet hatte? Das hätte ihm gerade noch gefehlt.


      Ernüchtert durch diesen Gedanken, hob er seine Tunika auf, reichte der Zofe den Eimer und kleidete sich hastig an. »Gehen wir ins Lager, bevor der Eber zurückkehrt«, entschied er und eilte voraus.


      Emily folgte ihm an Simons Seite, Alys blieb ihnen auf den Fersen.


      Unterwegs wurde Emily erst so richtig bewusst, wie sie sich angesichts des gefährlichen Ebers verhalten hatte. Ohne Zögern war sie bereit gewesen, Draven ihr Leben anzuvertrauen. So etwas hatte sie noch nie getan. Gewiss, sie war schon immer abenteuerlustig gewesen, aber nicht leichtsinnig. Andererseits - im Grunde ihres Herzens hatte sie gewusst, dass er sie retten würde, und sich nicht in ihm getäuscht.


      »Danke, Lord Draven!«, rief sie, und er warf einen Blick über seine Schulter.


      »Wofür?«


      »Ihr habt mich vor dem Tod gerettet.«


      Da nahm sein Gesicht etwas sanftere Züge an. »Das könnte ich ebenso von Euch behaupten. Hättet Ihr das Biest nicht abgelenkt, wäre ich vermutlich schwer verletzt worden.«


      »O Draven!«, winselte Simon im Falsett und presste die gefalteten Hände an seine Brust und sah in ehrfürchtiger Bewunderung zu seinem Bruder auf. »Du bist auch mein Retter!« Dann schniefte er, als müsse er mit den Tränen kämpfen, und schlang seine Arme um Dravens Schultern. »Wärst du mir nicht zu Hilfe geeilt, hätte mich der böse alte Keiler bei lebendigem Leib verschlungen.«


      Ärgerlich schob Draven ihn weg. »Hau ab, du idiotischer Wallach.«


      »Aber Draven!«, klagte Simon mit der gleichen Fistelstimme wie zuvor. »Du bist mein Held! Gib mir einen Kuss!«


      Blitzschnell wich der Earl der Umarmung seines Bruders aus und trat hinter Emily. »Was soll das? Bist du völlig verrückt geworden?«


      »Also gut«, schnappte Simon, »dann soll eben Lady Emily dich an meiner Stelle küssen.«


      Und ehe einer der beiden wusste, wie ihnen geschah, hatte er Emily in Dravens Arme geworfen.


      Ihre Körper stießen aneinander, und seine Arme umfingen Emily. Sekundenlang bekam sie keine Luft, als sie in seine blauen Augen schaute und unverhohlene Verwirrung darin las. Die zwischen ihnen schwelende Glut erhitzte sie beide gleichermaßen.


      Da Draven die Lady nicht küsste, schnalzte Simon missbilligend mit der Zunge.


      »Wenn du’s nicht schaffst...«, seufzte er, zog Emily aus Dravens Armen und in seine eigenen. »Lass dir zeigen, wie man eine Frau küsst.«


      Er spitzte die Lippen, doch ehe er sich über Emily neigen konnte, packte Draven ihn am Kinn und zerrte sein Gesicht von ihr weg.


      »Wenn du sie auch nur anhauchst, werde ich dich tatsächlich entmannen und in einen Wallach verwandeln.«


      Fröhlich zwinkerte Simon ihr zu. »Wie du willst, teuerster Bruder. Was immer du willst.« Er schüttelte Dravens Hand ab und ließ Emily los.


      »Aber eins muss ich dir noch sagen«, fuhr er fort und glättete seine Tunika. »Hätte eine so reizende Maid mein Leben gerettet, würde ich ihr nicht nur mit hohlen Phrasen danken.«


      »Davon bin ich fest überzeugt«, fauchte Draven.


      Simon beachtete ihn nicht mehr und umfasste stattdessen den Arm der Zofe. »He, Mädchen, du hast vergessen, das Wasser zu holen. Soll ich dich zum Teich zurückbegleiten, nur für den Fall, dass der Eber wieder auftaucht?«


      »Wie nett von Euch, Mylord, ich weiß Eure Ritterlichkeit sehr zu schätzen.«


      »Schon wieder nur Worte als Dankeschön«, seufzte Simon. »Was soll ich bloß machen?«


      Emily sah Alys’ Augen funkeln. Und da ahnte sie, wie sich die Zofe bei Simon bedanken würde, nicht nur mit Worten.


      Bei diesem Gedanken errötete sie. Hastig wandte sie sich zu Draven und schlang verlegen die Finger ineinander.


      »Ich glaube, Ihr solltet Eurer Zofe folgen, Lady«, schlug er vor, nachdem die beiden außer Hörweite waren. »Irgendwie habe ich das Gefühl, mein Bruder wird sich nicht mit einem erfrischenden Schluck Wasser begnügen.«


      »Und ich fürchte, Alys wird seine Wünsche nur zu bereitwillig erfüllen.«


      In peinlichem Schweigen setzten sie den Weg zum Lager fort.


      »O Mylord, was für eine lange, heiße Lanze Ihr besitzt!«


      Als Alys’ Stimme vom Teich herüberdrang, stolperte Emily und fand nur mühsam ihr Gleichgewicht wieder.


      Draven blieb stehen. »Vielleicht sollte ich ...«


      »Nein«, unterbrach sie ihn und berührte seinen Arm. »Gönnen wir den beiden ihren Spaß.«


      Verwundert starrte er sie an. »Nur wenige Ladies würden ihren Zofen so verständnisvoll begegnen.«


      »Gewiss, ich müsste Alys etwas strenger behandeln. Aber sie ist eine gute Freundin. Und trotz all ihrer Fehler besitzt sie ein großes Herz.«


      »Nur das zählt für Euch?«


      »Aye«, bestätigte sie. »Menschen werden immer Fehler begehen. Letzten Endes kommt es nur auf ihr Herz an.«


      »Und wenn sie keins haben?«


      Irritiert vom sonderbaren Klang seiner Stimme, zögerte sie kurz. »Jeder hat ein Herz.«


      Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nicht jeder.«


      »Doch, Lord Draven, jeder«, widersprach sie, hielt seinen Arm fest und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Wisst Ihr, was ich sehe, wenn ich Euch anschaue?«


      Was sie jetzt sagen würde, fürchtete er. »Ich habe kein Herz«, gestand er. »Es wurde mir schon vor langer Zeit herausgerissen.«


      Emily legte ihre Hände auf seine Brust und er sah auf sie hinab. So klein und zerbrechlich wirkten sie ...


      »Wenn Ihr kein Herz besitzt, Sir, was schlägt denn dann so erstaunlich stark gegen Eure Rippen?«


      »Einfach nur ein Organ.«


      »Vielleicht«, entgegnete sie und schaute in seine Augen. »Aber ich weiß die Wahrheit über Euch.«


      »Und die wäre?«


      Emily schwelgte in der Wärme seiner Haut, die durch ihre Arme in ihren Körper strömte. Inständig wünschte sie sich, er würde sich nur ein einziges Mal mit ihren Augen sehen. Nur für ein paar Sekunden. Gewiss, er war schmerzlich verletzt worden. Und mochte er auch ein weithin gefürchteter Krieger sein, so war doch ein Teil von ihm immer noch verwundbar. Das spürte sie. Diesen Teil verbarg er vor der Außenwelt, doch wenn sie dieses Versteck aufspüren könnte, würde sie den Schlüssel zu dem Herzen gewinnen, das ihm angeblich fehlte.


      »Eines Tages, Draven«, wisperte sie, »eines Tages werdet Ihr die Wahrheit ebenso deutlich erblicken wie ich und Euch selbst kennen lernen.«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. »Und ich hoffe inbrünstig, dass Ihr niemals die Wahrheit über mich erfahren werdet, Lady.«


      Mit diesen Worten befreite er sich von ihrer Berührung und führte sie ins Lager.


      Emily versuchte noch ein paar Mal, mit ihm zu reden. Doch er wollte nichts davon hören.


      Kurz bevor die Dunkelheit hereinbrach, kehrten Alys und Simon zurück.


      Mit strahlenden Augen und einem rosigen Schimmer auf den Wangen lief die Zofe zu ihrer Herrin, die am Lagerfeuer saß. »Eins muss Ich Euch sagen, Mylady«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Wenn Lord Draven nur halb so begabt ist wie sein Bruder, erwarten Euch himmlische Freuden.«


      »Alys!«, tadelte Emily.


      »Wartet es nur ab«, entgegnete die Zofe lächelnd. »Oh, Ihr habt ja keine Ahnung, wie ...« Hastig verstummte sie, als ein Ritter vorbeiging. »Bald werdet Ihr es erleben, Mylady«, prophezeite sie. Dann eilte sie davon und half einem der Männer, das Abendessen zu servieren.


      Während des Mahles erzählten sich die Ritter Abenteuergeschichten. Doch Emily hörte nicht zu. Diese zeitlosen Legenden hatte sie schon tausend Mal gehört. Außerdem musste sie sich um andere Dinge kümmern. Zum Beispiel, wie sie Draven zum Lachen bringen konnte.


      Wie sollte sie das anfangen? Während sie an einer gebratenen Hasenkeule nagte, belauschte sie die Brüder Ravenswood. Angeregt diskutierten sie über die politischen Entscheidungen, die der König traf, um sich mit den Franzosen und Schotten auseinander zu setzen. Kein Wunder, dass Draven niemals lachte ... Wie sollte man schon über etwas so Trockenes und Langweiliges wie Politik lachen können?


      Was Lord Draven brauchte, war ein Witz, der ein Fun-kein in seine Augen zaubern würde. Sie wartete, bis sie das Gespräch beendeten. Dann neigte sie sich vor.


      »Sir?«, wandte sie sich an Draven. »Wisst Ihr, wie viele Byzantiner man braucht, um ein Feuer zu machen?«


      Teils desinteressiert, teils skeptisch griff er nach seinem Becher. »Keine Ahnung.«


      »Zwei. Der eine entzündet es. Und der andere spielt damit.«


      Simon lachte schallend. Aber Draven warf ihr nur einen gleichmütigen Blick zu.


      Fehlschlag.


      Während sie sich an einen anderen Witz zu erinnern suchte, trommelte sie mit den Fingern auf ihr Schneidebrett. »Also ...«, begann sie. »Wie viele Norweger sind nötig, um ein Feuer zu entfachen?«


      »Drei?«, schätzte Draven gleichgültig.


      »Keiner. Warum sollten sie sich um ein Feuer bemühen, wenn hinter dem nächsten Hügel ein Kloster liegt?«


      Diesmal stimmten einige Ritter in Simons Gelächter ein. Nur Draven ließ noch immer nicht die geringste Belustigung erkennen. Ganz im Gegenteil, seine Miene erschien ihr unbewegter denn je.


      »Komm schon, mein Bruder!«, mahnte Simon. »Das war doch wirklich komisch.«


      Draven schwieg und nippte an seinem Wein.


      »Fällt Euch noch ein Witz ein, Mylady?«, fragte ein Ritter.


      »Aye.« Emily schaute den Earl unverwandt an. »Wie viele Römer braucht es, um ein Feuer zu entzünden?«


      Krampfhaft bemühte er sich, ihre Stimme aus seinem


      Bewusstsein zu verdrängen. Aus irgendwelchen Gründen gelang es ihm nicht. Alles an ihr wirkte auf seine Sinne ein, ihre blonden, von einer sanften Brise liebkosten Locken, der Widerschein der Flammen, der ihre fein gezeichneten Züge hervorhob und den Glanz ihrer Augen betonte.


      Obwohl er wusste, was sie vorhatte, musste er sich eingestehen, dass sie ihn tatsächlich amüsierte.


      »Wie viele Römer sind nötig, um ein Feuer zu entzünden?« Sein Ritter Nicholas schüttelte seufzend den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten, Mylady.«


      »Eintausend und einer«, verkündete Emily.


      Verwundert runzelte Draven die Stirn. »Eintausend und einer?«, wiederholte er, obwohl er sich vorgenommen hatte, sie zu ignorieren.


      »Aye. Der Kaiser erteilt den Befehl, das Feuer zu entfachen. Neunhundertneunundneunzig römische Feldherren leiten die Anordnung weiter. Und ein Sklave zündet die Holzscheite an.«


      Alle außer Draven schrien vor Lachen. Er wagte es nicht zuzugeben, dass auch er den Witz lustig fand. Wäre er ein Mann gewesen, der zur Heiterkeit neigte, hätte er sicher das Vergnügen seines Bruders und seiner Ritter geteilt.


      Doch er lebte schon zu lange in seiner dunklen Welt. Er wusste nicht einmal mehr, wie man lachte.


      Enttäuscht zuckte Emily die Achseln und berührte Simons Arm. »Was für ein steifer Mann Euer Bruder ist ...«


      Draven verschluckte sich an seinem Wein.


      »Geht es Euch nicht gut, Sir?«, erkundigte sie sich besorgt und klopfte auf seinen Rücken.


      »Doch, ich fühle mich sehr wohl«, entgegnete er und schüttelte ihre Hand ab. »Eure Wortwahl hat mich nur etwas überrascht, Lady.«


      Da brach Simon erneut in Gelächter aus.


      »Was findet Ihr denn so amüsant daran, Sir?«, fragte Emily.


      »Wenn Ihr erlaubt, würde ich das lieber für mich behalten, Lady. Am besten überlasse ich’s meinem Bruder, Euch zu erklären, wie steif er ist.«


      »Simon!«, rief der Earl in warnendem Ton.


      »Was du angezettelt hast, darfst du mir nicht übel nehmen.«


      Verwirrt schaute Emily von einem zum anderen, bis Draven aufstand und zum Rand des Lagerplatzes ging.


      »Habe ich was Falsches gesagt?«, wandte sie sich wieder an Simon.


      »Nur Eure Wortwahl ...«


      Sie verstand noch immer nicht, und nach einem Blick in sein Gesicht erkannte sie, dass er keine nähere Erklärung abgeben würde.


      Doch das war gar nicht nötig. Alys erschien hinter ihr, beugte sich herab und flüsterte ihr zu, worauf Simon vorhin angespielt hatte.


      In Emilys Wangen stieg glühende Röte, und sie weigerte sich ab jetzt, Simon oder sonst jemandem ins Gesicht zu sehen. Zu groß war ihre Verlegenheit.


      Während sie die Mahlzeit schweigend beendeten, postierte sich Draven knapp außerhalb des Lichtkreises, den das Lagerfeuer verbreitete, und hielt Wache. Alle anderen zogen sich in ihre Zelte zurück.


      Stunden später lag Emily immer noch hellwach neben ihrer Zofe Alys und versuchte erfolglos einzuschlafen. Alys’ lautstarkes Schnarchen zerrte an ihren Nerven. Schließlich begrub sie die Hoffnung auf einen erholsamen Schlummer und warf die Decke beiseite, schlüpfte in ihre Tunika und griff nach einer ihrer Satteltaschen.


      Sie nahm das Buch heraus, das Christina ihr geschenkt hatte, verließ das Zelt und ging zum Feuer, das nur noch ganz schwach loderte.


      Ringsum war niemand zu sehen, nicht einmal Draven auf seinem Wachtposten.


      Emily setzte sich ins Gras, unterdrückte ein Gähnen und schlug das Buch auf. Blitzschnell schloss sie es wieder. Ihr Atem stockte. Zweifellos hatte ihr die Fantasie einen Streich gespielt, und sie hatte nicht wirklich gesehen, was sie vermutete.


      Nach einigen Schrecksekunden öffnete sie den Band vorsichtig nur einen Spaltbreit. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Abbildungen von Frauen und Männern, die unaussprechliche Dinge miteinander taten.


      Ihre Wangen brannten. Nur zögernd klappte sie das Buch etwas weiter auf.


      »O Christina«, wisperte sie, »kein Wunder, dass du mich gebeten hast, das nur anzuschauen, wenn ich allein bin ...« Hastig spähte sie nach allen Seiten, um festzustellen, ob sie beobachtet wurde. Zum Glück ließ sich noch immer niemand blicken.

    


    
      Peinlich berührt und völlig verblüfft über das Geschenk ihrer Freundin, blätterte sie in dem schmalen Band. Hinter der letzten Seite fand sie ein zusammengefaltetes Pergament, an sie adressiert, zog es hervor und begann zu lesen.


      


      Liebste Emily,

    


    
      wie neugierig du auf alles bist, was die Beziehungen zwischen den Frauen und Männern betrifft, weiß ich. Dieses Büchlein gab mir meine Mutter am Abend vor meiner Hochzeit. Natürlich ist es schockierend. Aber du wirst es sehr lehrreich und brauchbar finden. Nach Lord Dravens äußerer Erscheinung zu schließen, solltest du größeren Nutzen daraus ziehen als ich in meinen Nächten mit Orrick.


      Um dir einen guten Rat zu geben - studiere die Position Nummer dreiundsiebzig. Sie scheint die Lieblingsstellung meines Gatten zu sein.

    


    
      Mit lieben Grüßen, Christina


      

    


    
      Fingernägel kauend dachte Emily über den Brief ihrer Freundin nach. O Gott, wenn ihr Vater wüsste, was für ein Buch sie besaß, würde er tot umfallen!


      Eigentlich müsste sie es ins Feuer werfen und vergessen. Aye, genau das würde eine anständige Lady tun.


      Doch sie war bedauerlicherweise etwas kühner. Und letzten Endes siegte ihre Neugier.


      Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, schlug sie das erotische Werk wieder auf, suchte die Position dreiundsiebzig und hielt das Bild in den Flammenschein. Ein Mann lag hinter einer Frau auf der Seite, umfasste mit beiden Händen ihre Brüste, und seine Hüften schienen ...


      »Was ist denn das?«


      Als sie die tiefe Stimme hinter sich hörte, schnappte sie entsetzt nach Luft und schlug das Buch zu. Unsicher schaute sie zu Lord Draven auf, der dicht neben ihr stand.


      Um Himmels willen, sie war auf frischer Tat ertappt worden!


      Zerknirscht senkte sie den Kopf. »Nichts«, erwiderte sie.


      »Ist es das Geschenk, das Lady Christina Euch zum Abschied überreicht hat?«


      Emily nickte und klemmte den Band unter ihren Arm.


      »Darf ich mal sehen?«, bat er und streckte seine Hand aus.


      Allein schon der Gedanke, er könnte jenes Bild betrachten ... Was würde er von ihr denken?


      Das wollte sie lieber gar nicht erst herausfinden.


      »O nein!«, protestierte sie und entfernte das Buch aus Lord Dravens Reichweite.


      »Was ist denn los mit Euch?«


      »Gar nichts.« Emily stand auf. »Überhaupt nichts.«


      »Dann lasst mich doch ...«


      »Nein, nein, ich muss wieder ins Zelt.«


      Ehe sie sich zu rühren vermochte, entriss er ihr das Buch und blätterte darin.


      Konsterniert starrte er die Bilder von nackten Paaren an. In manchen Fällen waren sogar mehr als zwei Personen in alle möglichen sexuellen Positionen verwickelt.


      So ein Buch hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen. Solche Bücher kursierten auf den Feldzügen, und manche Ritter prahlten damit, welche interessanten Stellungen sie mit Damen von zweifelhaftem Ruf ausprobierten.


      Niemals hätte er erwartet, so etwas im Besitz einer hochwohlgeborenen Lady zu sehen, noch dazu einer Jungfrau! Unwillkürlich hatte er Mund und Nase aufgesperrt. Jetzt kniff er die Lippen zusammen und wandte sich an Emily, die mit hochroten Wangen ins Lagerfeuer starrte.


      Er wusste nicht, was er sagen sollte.


      Was sagte man zu einer Lady nach einem so peinlichen Zwischenfall?


      Langsam klappte er das Buch zu und hielt es ihr hin.


      Als sie es entgegennahm, kam kein Wort über ihre Lippen. Sie spürte Lord Dravens ungläubigen Blick. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.


      Großer Gott, warum war sie in diese grauenvolle Situation geraten? Verlegen und beschämt presste sie ihre Stirn an den abgewetzten Ledereinband des Buchs. Warum hatte Christina ihr das angetan? Dafür müsste sie die Freundin eigentlich erwürgen. Was hatte sich die Frau bloß dabei gedacht?


      Und wenn sie tausend Jahre alt wurde - niemals würde sie das Entsetzen in Lord Dravens Miene vergessen.


      »Bitte, Sir, ich wusste nicht, was diese Seiten enthalten, und ich ...«, begann sie zu stammeln.


      Offenbar wählte sie nicht die richtigen Worte, denn er musterte sie kühl, mit hochgezogenen Brauen.


      »Ich bin eine Jungfrau, Lord Draven«, würgte sie mühsam hervor. »Keine Ahnung, was in Christina gefahren ist - warum sie mir das geschenkt hat ...«


      »Lassen wir’s dabei bewenden«, unterbrach er sie. »Am besten vergessen wir die ganze Sache.«


      Erleichtert atmete sie auf, dankbar für seine Barmherzigkeit.


      »Findet Ihr nicht, Ihr solltet jetzt zu Bett gehen, Lady?«, fragte er mit belegter Stimme.


      »Heute Nacht kann ich nicht schlafen. Und ich würde es vorziehen, hier bei Euch zu bleiben, Sir, statt mich auf meinem Lager umherzuwerfen und meine Zofe schnarchen zu hören.«


      »Warum?«


      Erst jetzt wagte sie, ihn wieder anzuschauen, und las unverhohlenes Staunen in seinen Augen. »Fällt es Euch so schwer zu glauben, jemand würde Eure Gesellschaft schätzen, Sir?«


      »Aye«, bestätigte er. »Außer Euch hat das noch niemand getan. Warum seid Ihr so erpicht darauf?«


      »Vielleicht, weil ich der einzige Mensch bin, den Ihr wohl oder übel ertragen müsst. Ich nehme an, Eure Vorliebe für die Einsamkeit hat sogar Leute verscheucht, die ernsthaft um Freundschaft bemüht waren.«


      »Aber Euch nicht.«


      Lächelnd nicke sie. »Mich nicht, denn ich bin ganz besonders hartnäckig.«


      »In diesem Punkt teile ich Eure Ansicht.«


      Wie gern würde sie ihn berühren ... Doch irgendetwas in seiner Haltung warnte sie davor. Und so starrte sie in den nächtlichen Wald.


      Draven lauschte ihren Atemzügen. So nahe stand sie vor ihm ... Und obwohl sich ihre Körper nicht streiften, erschien ihm ihre Gegenwart wie eine Umarmung. »Es war einmal ein Mann«, brach sie das Schweigen, »der ging zur Beichte und hatte einen Truthahn unter dem Arm.«


      Müde seufzte er. Schon wieder ein Versuch, ihn zum Lachen zu bringen ...


      Wann würde sie ihre Niederlage endlich akzeptieren?


      »Und was wollte er mit dem Truthahn?« Wenn er sich auch fragte, warum er sie noch ermutigte, er konnte sich nicht zurückhalten.


      »Nun, er bat den Priester: >Verzeiht mir, Vater, ich habe gesündigt. Diesen Truthahn habe ich gestohlen, um meine hungrigen Kinder zu füttern. Würdet Ihr ihn bitte nehmen, damit mir unser Herr vergibt ?< - Natürlich nichts entgegnete der Gottesmann. > Bringt den Truthahn dahin zurück, wo Ihr ihn entwendet habt.< - >Genau das habe ich versucht, Vater. Doch der Eigentümer wollte ihn nicht zurückhaben. Was sollte ich denn tun?< Da entgegnete der Priester: >Wenn Ihr die Wahrheit sagt, dann ist es Gottes Wille, dass Ihr den Truthahn behaltet. Gehet hin in Friedens Der Mann dankte dem Geistlichen und eilte nach Hause. Nachdem der Kirchenmann einigen Gläubigen die Beichte abgenommen hatte, zog er sich in seine vier Wände zurück. Er betrat seine Speisekammer und stellte fest, dass jemand ihm einen Truthahn gestohlen hatte.«


      Ohne ein Lachen oder auch nur die Andeutung eines Lächelns verdrehte Draven die Augen. »Wie viele Witze kennt Ihr eigentlich, Lady?«


      »Oh, sehr viele«, erklärte sie strahlend. »Mein Vater liebt die Narren und ihre Späße. Immer wieder lädt er sie in unsere Halle ein.«


      Bei der Vorstellung, wie viele Geschichten sie ihm noch erzählen würde, spürte er ein schmerzhaftes Pochen in den Schläfen. »Also muss ich diese Scherze noch ein ganzes Jahr lang ertragen?«


      »Es sei denn, Ihr macht’s Euch leichter und lacht schon jetzt, Sir.«


      Beinahe hätte sie ihm ein Lächeln entlockt. Doch er nahm sich zusammen. »Bedenkt bitte, Lady - ebenso wie Ihr würde ich niemals eine Niederlage zugeben.«


      Da neigte sie sich vor, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Für alles gibt es ein erstes Mal.« Dann trat sie zurück. »Eine Tochter bat ihren Vater um Rat: >Sag mir doch, soll ich Harry oder Stephen heiraten?< - >Natürlich Stephens antwortete der Vater. - >Wa-rum?s fragte sie. - >Weil ich mir von Stephen in den letzten sechs Monaten dauernd Geld geliehen habe<, erwiderte ihr Vater, >und er kommt trotzdem immer noch zu dir.<«


      Draven richtete seinen Blick zwischen die Bäume. »Nicht so gut wie der Witz über die Norweger.«


      »Oh, der hat Euch gefallen?«


      »Wenn ich ja sage, geht Ihr dann ins Bett?«


      »Das würde ich mit dem größten Vergnügen tun, wenn ich nur schlafen könnte. Da ich das nicht kann, bleibe ich lieber hier draußen und ärgere den Mann, der mir den Schlaf raubt.«


      Draven war sich nicht sicher, ob ihm diese unerwartete Wende des Gesprächs gefiel. »Wieso raube ich Euch den Schlaf?«


      »Weil Ihr mich bis in meine Träume verfolgt, Sir.«


      Nein, das gefiel ihm ganz und gar nicht. »So einen Unsinn will ich nicht hören.«


      Emily berührte seine Hand. »Würdet Ihr denn wenigstens vergessen, was ich über meine Heiratswünsche gesagt habe, und mich wie eine Freundin behandeln?«


      Wie warm sich ihre Finger anfühlten und welch Kontrast zwischen ihrer hellen Haut und seiner Sonnenbräune ... Und wieso konnte ihn eine so zerbrechliche Hand bis ins Innerste erschüttern?


      »Ich habe keine Freunde«, flüsterte er. Aus unbekannten Gründen ließ er es zu, dass sie ihre Finger in seine schlang.


      »Nicht einmal Henry?«


      »Ich bin der Vasall des Königs, und ich diene ihm. Gewiss, wir verstehen uns gut. Aber sind wohl kaum befreundet.«


      Mit ihrem zarten Daumen streichelte sie seine Fingerknöchel und jagte Feuerströme durch seinen Körper. »Niemals hätte ich gedacht, eines Tages jemanden zu treffen, der noch einsamer ist als ich.«


      Draven räusperte sich. »So viel ich mich entsinne, habe ich nicht behauptet, ich wäre einsam.«


      »Seid Ihr’s denn nicht?« Darauf blieb er ihr eine Antwort schuldig. Die Wahrheit konnte er nicht bestreiten.


      Aye, er war einsam. Schon seit langem.


      »Wisst Ihr, was ein Freund ist, Sir?«


      »Ein verkleideter Feind.«


      Abrupt erstarrten ihre Finger und beendeten die Liebkosung. »Glaubt Ihr das wirklich?«


      »Ich weiß es«, betonte er und entzog ihr seine Hand. »Ohne Freundschaft gibt es keinen Verrat. Oder habt Ihr schon jemanden sagen hören: >Er hinterging seinen Feind<?«


      »Also wollt Ihr niemandem vertrauen?«


      »Nur der Tatsache, dass früher oder später jeder jeden betrügt.«


      Ihre Augen verengten sich. »Würde das Euch auch einschließen, Lord Draven? Wenn Ihr Euch einbildet, jeder würde jeden betrügen, bedeutet das, Ihr wärt im Stande, den König zu verraten, dem Ihr so eifrig dient?«


      »Habe ich’s denn nicht schon getan?«


      Verwundert runzelte sie die Stirn. »Was meint Ihr?«


      »Ich habe ihm geschworen, Euch nicht anzurühren, Lady. Trotzdem habe ich Euch schon zwei Mal geküsst, von den Ereignissen der letzten Nacht ganz zu schweigen. Also habe ich ihn verraten, denn er verlässt sich auf meinen Eid. Und nun steht Ihr hier im Mondlicht vor mir und versucht mich erneut zu verführen.«


      »Verzeiht mir, Lord Draven«, bat sie kühl, »irgendwie hatte ich den Eindruck, Ihr würdet meine Gefühle teilen. Wie dumm von mir! Es ist wohl besser, wenn ich mich wieder hinlege und Euch in Eurer Einsamkeit schmoren lasse.«


      Mit zusammengezogenen Brauen schaute er ihr nach, während sie zu ihrem Zelt ging.


      Könnte er doch bloß in seiner »Einsamkeit schmoren«, wie sie es so drastisch ausgedrückt hatte! Stattdessen schmorte er in seiner heißen Leidenschaft.


      All die Jahre hatte er ein Leben in seinem Kokon abgestumpfter Gefühle geführt. Außerhalb des Schlachtfelds erzürnte ihn nichts. Und nichts machte ihn traurig oder glücklich.


      So war es zumindest gewesen, bis zu dem Tag, wo er Lady Emily mit jenem verdammten Huhn gesehen hatte. Was für eine komische Szene ...


      Bei der Erinnerung, wie sie die Henne an die Lippen des Mannes gehalten hatte, zuckten seine Mundwinkel.


      Doch er wurde sofort wieder ernst.


      »Verschwindet aus meinen Gedanken, Lady«, murmelte er, ballte die Hände und presste sie an die Stirn.


      Kein Wunder, dass sich Mönche entmannten, ehe sich von Frauen in Versuchung führen zu lassen. Eine Kastration erschien ihm in diesem Moment beinahe wünschenswert.


      Gegen seinen Willen blickte er zum Zelt der Lady hinüber. Eine Kerze brannte darin. Durch das Segeltuch beobachtete er Emilys Schatten, während sie aus ihrer Tunika schlüpfte. Jede einzelne Rundung ihres verlockenden Körpers zeichnete sich hinter dem Tuch ab.


      Wieder einmal wuchs sein Verlangen. Sollte er sie aus diesem verdammten Zelt holen, um seine Lust endlich zu stillen, solange die anderen schliefen?


      Stöhnend wandte er sich ab.

    


    
      In der Tat, eine Kastration würde das Problem ein für alle Mal lösen.

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      


      Auf dem restlichen Weg nach Ravenswood ritt Emily mit Simon. Obwohl sie wiederholt versuchte, Draven in ein Gespräch zu verwickeln, ging er nicht darauf ein. Bestenfalls gab er ihr einsilbige Antworten.

    


    
      Der Mann war ein unüberwindlicher Berg aus beharrlichem Schweigen! Aber was er nicht wusste, sie würde Mittel und Wege finden, ihn zu besteigen, sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinne.


      Nachdem ihre moralische Entrüstung über das erotische Buch verebbt war, sah sie die Position dreiundsiebzig mit ganz neuen Augen und wachsendem Interesse.


      Wie mochte es sein, von einem so finsteren, bedrohlichen Mann auf diese Weise bezwungen zu werden? Was würde sie empfinden, wenn ein so starker, gebieterischer Liebhaber sie beanspruchte wie kein Mann je zuvor, wenn sie von ihm verlangte, was er bisher noch keiner Frau geschenkt hatte?


      Die Aussicht auf ein so beglückendes wechselseitiges Geben und Nehmen erschien ihr sehr verheißungsvoll.


      Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, ihn in sich zu spüren, obwohl Alys ihr versichert hatte, die Position dreiundsiebzig sei für Mann und Frau gleichermaßen reizvoll.


      Emily starrte auf Dravens breiten Rücken. In ihrer Fantasie sah sie wieder die vibrierenden Muskeln seines nackten Körpers, den sie bei seinem Bad im Teich bewundert hatte. Aye, sie würde diese sonnengebräunte Haut entblößen, mit Händen und Lippen erforschen. Er würde ihr gehören.


      Wenn sie ihn vor den Altar locken konnte ...


      Ihre Gedanken schweiften in eine andere Richtung. Wie sollte sie Draven zum Lachen bringen? Mit ihren Witzen hatte sie keinen Erfolg erzielt.


      Irgendeine Möglichkeit musste ihr doch einfallen. Was könnte ihn amüsieren?


      Würde sie bald auf eine originelle Idee kommen?


      Im rötlichen Licht der sinkenden Sonne trafen sie auf Ravenswood ein. Erschöpft und sogar ein wenig entmutigt ließ sie sich von Simon aus dem Sattel heben.


      Ohne auf die beiden zu warten, stieg Draven die Eingangsstufen des Hauptturms hinauf. In der Tür blieb er abrupt sehen, und Emily beobachtete, wie er sich versteifte.


      Neugierig folgte sie ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über seine Schulter, und ihre Lebensgeister erwachten sofort wieder.


      »Oh!«, hauchte sie beim Anblick der völlig verwandelten Halle. »Offenbar war Denys während unserer Abwesenheit nicht untätig.«


      In den Ecken stapelten sich neu gezimmerte Tische. Der Geruch frischer Farbe, die den ehemals so tristen Mauern hellen Glanz verlieh, stieg in Emilys Nase. Schöne Wandteppiche waren aufgehängt worden. Und die geöffneten Fensterläden enthüllten bunte Glasscheiben. Am Boden lagen saubere Binsen, deren angenehmer würziger Duft die Luft erfüllte.


      »Bin ich in der richtigen Festung?«, murmelte Draven und Emily musste lachen.


      »Das will ich doch annehmen.«


      »Denys!«, schrie er und betrat die Halle.


      Ein paar Sekunden später rannte der Verwalter durch eine Seitentür herein. »Willkommen daheim, Mylord!«, begrüßte er seinen Herrn. Sichtlich nervös rieb er sich die Hände, und Emily sah sein angstvolles Gesicht. »Seid Ihr zufrieden?«


      Draven wandte sich zu ihr. »Lady?«


      »Einfach wundervoll!«, jubelte sie, und der Verwalter lächelte erleichtert.


      »Ist von Eurem Budget noch was übrig, Denys?«, fragte der Earl.


      »Aye, Mylord, sogar eine ganze Menge.«


      »Dann behaltet den Rest.«


      Denys blinzelte erschrocken. »Seid Ihr Euch sicher, Mylord?«


      »Ihr habt es verdient. Nehmt Euch eine Woche frei und ruht Euch aus.«


      »Oh, vielen Dank, Mylord.« Mit einer tiefen Verbeugung entfernte sich der Verwalter.


      Als Draven zur Treppe hinüberging, erklang eine strenge Stimme. »Nicht mit diesen schlammigen Stiefeln!«


      Verblüfft über diesen dreisten Ton, wandte sich Emily um und erblickte eine rundliche, etwa 45-jährige Frau, die aus dem Vorzimmer des Schlossherrn in die Halle kam. Durch ihr dunkelbraunes Haar zogen sich graue Strähnen. Doch ihre kerzengerade Haltung legte die Vermutung nahe, dass sie nicht einmal dann vor einem ganzen Heer zurückweichen würde, wenn ein klarer Verstand ihre einzige Waffe wäre.


      »Macht bloß nicht meinen Boden schmutzig!«, mahnte sie mit noch schärferer Stimme als zuvor. »Es mag Eure Halle sein, Mylord, aber das gibt Euch noch lange nicht das Recht, das Ergebnis unserer mühsamen Arbeit mit Füßen zu treten. Zieht die Stiefel aus!«


      Sogar dem Teufel persönlich hätte Dravens Miene Angst eingejagt. Doch die Frau postierte sich direkt vor ihm und hielt seinem Blick herausfordernd stand.


      »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte er in barschem Ton.


      »Ich bin Beatrix, Mylord. Vor einer Weile hat Euer Verwalter Denys mich eingestellt, damit ich Euch den Haushalt führe. Und das werde ich auf meine Weise tun.«


      Verwirrt runzelte er die Stirn. »Beatrix?«


      »Aye, die Zofe Eurer Mutter. Oft genug habe ich Euch den Hintern versohlt, als Ihr noch ein Dreikäsehoch wart. Und das kann ich jetzt auch noch machen.«


      Entgeistert schnappte Emily nach Luft. Kannte die Unverschämtheit dieser Frau denn gar keine Grenzen?


      Doch Draven zuckte nicht mit der Wimper. »Man hat mir erzählt, du seist gestorben, Beatrix.«


      Da erschien ein milder Glanz in den dunklen Augen der neuen Haushälterin, und Emily spürte, wie sehr sich die Frau danach sehnte, den Earl in die Arme zu nehmen. »Wenn das stimmt, ist mein Geist zurückgekehrt, um Euch heimzusuchen. Und jetzt runter mit den Stiefeln!«


      Zu Emilys maßlosem Staunen gehorchte er.


      »So ist’s recht, Mylord. Oben wartet Euer Gemach auf Euch. Denys und ich haben die Sachen der Lady ins Gästezimmer gebracht.«


      »Oh, Ihr habt ein Gästezimmer, Sir?«, fragte Emily.


      »Jetzt hat Seine Lordschaft eins«, betonte Beatrix und lächelte freundlich.


      »Besten Dank für deine Dienste, Beatrix«, sagte Draven überraschend sanft und stieg die Stufen hinauf.


      Fasziniert von diesem Anblick starrte Emily ihm nach. Wer hätte jemals gedacht, der meistgefürchtete Mann Englands würde in Strümpfen eine Treppe hinaufsteigen, um seine Haushälterin zu erfreuen?


      Aye, Draven de Montague besaß in der Tat ein gutes Herz.


      Zufrieden eilte sie zu den Stufen. Doch Beatrix’ vernehmliches Räuspern hielt sie zurück.


      »Für Euch gilt das auch, Mylady.«


      Emily biss zerknirscht auf ihre Lippen. Dann schlüpfte sie aus den Schuhen.


      Anerkennend nickte die Haushälterin. »Ich schicke Euch eine Mahlzeit in Euer Zimmer, Mylady. Sicher wollt Ihr Euch jetzt ein wenig ausruhen. Wenn Ihr mir folgen wollt, ich führe Euch in Euer neues Domizil.«


      Emily bedankte sich und stieg hinter ihr die Treppe hinauf.


      Als sie an Dravens Gemach vorbeikamen, blieb sie kurz stehen. Durch die geschlossene Tür drang kein einziger Laut.


      Wehmütig berührte sie das harte Holz, das sie von ihm trennte.


      Was mochte er wohl denken? Heute war er ganz besonders verschlossen gewesen.


      »Eines Tages werden wir einander gehören«, gelobte sie sich im Flüsterton.


      Sie ließ ihre Hand sinken und beeilte sich, um Beatrix einzuholen. Am Ende des Flurs stieß die Haushälterin eine Tür auf und bedeutete Ihrer Ladyschaft, einzutreten.


      Ungläubig schaute sich Emily in dem gemütlichen Raum um.


      Auf dem neuen Bett lagen saubere Laken und Pelz-decken. Gobelins schmückten die Wände, ein dicker Webteppich bedeckte den steinernen Boden.


      Während sie ihren Umhang ablegte, begann Beatrix Feuer im Kamin zu machen. »Wenn Ihr irgendetwas braucht, Mylady, gebt mir bitte Bescheid.«


      Eine Zeit lang schaute Emily ihr schweigend zu. »Beatrix?«


      Die Haushälterin hielt inne und schaute über ihre Schulter.


      »Aye, Mylady?«


      »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wie man Lord Draven zum Lächeln bringen könnte?«


      Tiefe Trauer überschattete Beatrix’ Gesicht. »Das könnte keiner Macht auf Erden gelingen.«


      »Aber irgendwie ...«


      »Nein, Mylady. Seid versichert - es gibt nichts, das jemals ein Lächeln auf die Lippen Seiner Lordschaft zaubern könnte. Nicht, nach allem ...«


      Emily wartete. Doch Beatrix wandte sich wieder zum Kamin und legte noch einige Holzscheite in die Flammen.


      »Wonach, Beatrix?«


      »Eigentlich kommt es mir nicht zu, darüber zu sprechen«, erwiderte die Frau, stand auf und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. »Aber an Eurer Stelle, Mylady, würde ich Seiner Lordschaft aus dem Weg gehen.«


      »Warum denn?«


      »Weil noch jede Lady, die jemals unter dem Dach von Ravenswood gelebt hat, ermordet wurde.«


      Über Emilys Rücken rieselte ein kalter Schauer. »Ermordet?«, wisperte sie entsetzt. »Von wem?«


      »Von ihrem Gemahl.«


      Eisiges Grauen krampfte Emilys Herz zusammen. »Auch Lord Dravens Mutter?«


      »Aye, ihr Blut klebte an den Händen seines Vaters.«


      Rings um Emily schien sich das Zimmer zu drehen. Etwas so Schreckliches konnte sie sich gar nicht vorstellen. »Und wo war Lord Draven, als es geschah?«


      »Er lag bewusstlos am Boden, nachdem er versucht hatte, sie zu beschützen.«


      Zutiefst erschüttert bekreuzigte sich Emily. Heiliger Himmel, kein Wunder, dass er so in sich gekehrt war ... Jetzt verstand sie wenigstens, warum er niemals lächelte. Wie könnte irgendjemand heitere Gefühle empfinden, wenn er eine so furchtbare Tragödie mit angesehen hatte?


      Und in diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als seine Seele zu berühren und zu heilen.


      »Hast du Ravenswood aus diesem Grunde verlassen, Beatrix?«


      »Nein, ich wollte hier bleiben und für Lord Draven sorgen. Aber sein Vater hat mich weggeschickt. Er war der Meinung, der Junge sei lange genug von albernen Frauen verhätschelt worden und müsse endlich zum Mann heranreifen.«


      Nach allem, was Emily gehört hatte, konnte sie sich die Folgen dieses Entschlusses ohne Schwierigkeiten ausmalen. »Warum bist du jetzt zurückgekehrt?«


      Zögernd starrte Beatrix ins Kaminfeuer und schien zu überlegen, was sie sagen sollte. »Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten, Mylady. Erst habe ich mich geweigert, Denys’ Wunsch zu erfüllen und die Stelle einer Haushälterin in diesem Schloss anzunehmen. Nur zu lebhaft konnte ich mich noch daran erinnern, was für ein Mann der verstorbene Earl gewesen war. Und ich hatte Angst, sein Sohn hätte sich zu einem ähnlichen Ungeheuer entwickelt. Doch dann glaubte ich, die Stimme Ihrer Ladyschaft zu hören, die mich anflehte, mich um Lord Draven zu kümmern.« Sie wandte sich Emily zu und begegnete ihrem Blick. »Darum hatte sie mich fast jede Nacht gebeten, wenn ich in ihr Zimmer gekommen war, um ihr bei der Abendtoilette zu helfen. >Beatrix<, sagte sie, >wenn mir etwas zustößt, musst du dich um meine Söhne kümmern. <« Zitternd rang sie nach Atem, und Emily sah Tränen in ihren Augen glänzen. »Lady Katherine war eine Heilige - so gut und freundlich wie die Madonna. Ihr zuliebe ließ ich mich von Denys zur Rückkehr nach Ravenswood überreden.«


      Auch Emily kämpfte mit den Tränen und räusperte sich. »Ich bin sehr froh, dass du hier bist, Beatrix.«


      Wortlos nickte die Haushälterin und entschuldigte sich dann.


      Emily setzte sich an den Toilettentisch. Sie musste erst einmal verkraften, was Beatrix ihr erzählt hatte.


      »O Draven«, wisperte sie schweren Herzens. Wie musste er seinen Vater gehasst haben!


      Und was hatte seine Mutter getan, um die Mordlust ihres Ehemanns heraufzubeschwören?


      Simon, dachte Emily plötzlich.


      In seinen Adern floss kein Ravenswood-Blut... Hatte Harold von der illegitimen Herkunft des Jungen erfahren und daraufhin beschlossen, seine treulose Gemahlin zu töten?

    


    
      Unter gesenkten Lidern ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Tränen für den Jungen, der miterlebt hatte, was kein Kind jemals hätte sehen müssen, und Tränen für den Mann, zu dem er herangewachsen war, der sich der Liebe verweigerte ...

    


    


    
      Über zwei Wochen lang bemühte sich Emily, allein mit Draven zu sprechen. Doch er behandelte sie wie eine Aussätzige, die obendrein mit dem Veitstanz gestraft war. Schließlich kam sie zu der Erkenntnis, dass jeder weitere Versuch, ein Gespräch unter vier Augen herbeizuführen, zwecklos war. Er nahm nicht einmal mehr seine Mahlzeiten in der Halle ein. Entweder zog er sich in sein Zimmer zurück und versperrte die Tür, oder er ritt aus und kam stundenlang nicht nach Hause.


      Womit er sich befasste, wusste sie nicht. Und falls Simon eingeweiht war, verriet er ihr kein Sterbenswörtchen. Doch zumindest tat er sein Bestes, um sie zu unterhalten.


      »Warum strenge ich mich überhaupt noch an?«, fragte sie sich eines Tages, als sie in der Halle frühstückte.


      An den anderen Tischen saßen einige Ritter, jedoch nicht nahe genug, um Emilys Stimme zu hören. Wohin Simon an diesem Morgen verschwunden war, wusste sie nicht. Sie hatte Alys erlaubt, länger zu schlafen, denn die Zofe war letzte Nacht sehr lange aufgeblieben, um irgendetwas zu erledigen, was sie ihrer Herrin nicht verraten wollte. Und so, wie sie Alys kannte, hielt sie es auch für besser, keine Einzelheiten zu erfahren.


      Seufzend brach Emily ein Stück von ihrem Brot ab.


      Polternde Schritte weckten ihre Neugier, und sie sah, wie eine ihrer Truhen von zwei Dienstboten die Treppe heruntergeschleppt wurde.


      Verblüfft stand sie auf und folgte ihnen in den Hof, wo sie das Gepäckstück auf einen Wagen hievten.


      »Was geht hier vor?«, fragte sie einen der Diener.


      »Seid Ihr denn nicht reisefertig?«


      Erschrocken zuckte sie zusammen, als Dravens Donnerstimme hinter ihr ertönte. Sie drehte sich um und sah ihn am Fuß der Eingangstreppe stehen.


      »Wo kommt Ihr denn her, Sir?«, fragte sie verwirrt. Wie konnte sich ein so großer Mann so lautlos bewegen?


      »Ich habe Denys meine Anweisungen gegeben.«


      »Welche Anweisungen?«


      »Morgen heiratet Eure Schwester, Lady. Und ich hatte angenommen, dass Ihr an dem Fest teilnehmen wollt. Vorhin erzählte mir Eure Zofe, alle Eure Sachen seien schon gepackt.«


      Heiße Freude stieg in Emilys Herz auf. Also deshalb war Alys fast die ganze Nacht aufgeblieben! »Niemals hätte ich erwartet, dass Ihr mir diese Reise erlauben würdet.«


      »Ich bin nur ein Unmensch, Emily. Kein Bastard.«


      Impulsiv schlang sie die Arme um seinen Hals, presste eine Wange an seine Bartstoppeln und versuchte zu ignorieren, wie ihr die Luft ausging. »Im Augenblick seid Ihr weder das eine noch das andere, Lord Draven, sondern einfach nur ein wundervoller Mann«, wisperte sie in sein Ohr.


      Sie spürte, wie er sich verspannte. Doch er befreite sich nicht aus ihrer Umarmung. Wenn es auch nur ein kleiner Sieg war, sie freute sich darüber. Lächelnd ließ sie ihn los und trat zurück. »Gebt mir einen Augenblick Zeit, und ich bin reisefertig.«


      »Einen Augenblick? Oder eine Stunde?«


      »Wirklich nur ein paar Minuten«, erwiderte sie und lachte. »Das verspreche ich.«


      Er nickte, und sie eilte in ihr Zimmer hinauf, um ihren Umhang zu holen.


      Selbstzufrieden kam Alys ihr entgegen. »Seid Ihr überrascht, Mylady?«


      »Warum hast du mir nichts verraten?«


      Die Zofe half ihr, die Schnalle des Umhangs zu schließen. »Weil Ihr erkennen solltet, dass es das Werk Seiner Lordschaft war und nicht meins. Schon nach der Rückkehr aus Lincoln hatte er mich gefragt, an welchem Tag Eure Schwester heiraten würde.«


      »Und letzte Nacht hast du unsere Sachen gepackt?«


      Verlegen nickte Alys.

    


    
      »Vielen Dank. Und jetzt nimm deinen Umhang, wir wollen Seine Lordschaft nicht warten lassen.«

    


    


    
      Draven traute seinen Augen nicht, als Emily schon nach wenigen Minuten in den Hof zurückkehrte. Leichtfüßig rannte sie auf ihn zu, das Gesicht vor Freude gerötet.


      Wie schön sie war ... Natürlich musste er sich nicht verpflichtet fühlen, mit ihr zur Festung ihres Vaters zu reisen, doch ihr Glück würde ihn reichlich für das Unbehagen entschädigen, das er zweifellos empfinden würde. Außerdem respektierte er jeden Menschen, der seine Familie liebte.


      »Hilf ihr in den Sattel«, befahl er seinem Bruder, der die Stirn daraufhin runzelte.


      »Bist du sicher?«


      Wortlos nickte Draven.


      Sobald sie alle aufgesessen waren, führte er den kleinen Trupp aus dem Hof.


      Kurz nach Sonnenuntergang würden sie Warwick erreichen.


      Wundervoll, dachte er sarkastisch.


      Doch es würde Emily glücklich machen. Und aus irgendeinem Grund, über den er lieber nicht nachdenken wollte, bedeutete ihm ihre Freude viel mehr als seine Einsamkeit, die er normalerweise gesellschaftlichen Ereignissen vorzog.


      Für Draven waren die letzten Wochen eine einzige Qual gewesen. Wann immer er Emily gesehen hatte, hatte er sie noch heißer begehrt. Auch jetzt stellte er sich wieder einmal vor, wie es sich anfühlen würde, sein Gesicht an ihren Hals zu pressen, ihre süße Haut zu kosten.


      In einer schlaflosen Nacht nach der anderen hatte er gewünscht, auf seinem Kissen den Duft ihrer Haare zu riechen, ihren Busen an seiner Brust zu spüren, ihr lustvolles Stöhnen zu hören, wenn sie ihre Beine um seine Hüften schlang und ihr Körper ihn willkommen hieß.


      Erbost unterdrückte er einen Fluch. Mit allen Fasern seines Seins verlangte er nach ihr.


      Und als wäre das noch nicht schlimm genug, lebte jetzt auch noch Beatrix unter seinem Dach. Schmerzerfüllt versuchte er zu vergessen, wann er sie das letzte Mal gesehen hatte, vor all den Jahren.


      Er schüttelte den Kopf. Daran wollte er nicht denken.


      Es war leichter, alle Erinnerungen an Liebe und Güte zu verbannen, an zärtliche Fürsorge.

    


    
      Und am allerwichtigsten - er musste alle Gedanken an Emily verdrängen, bevor sie ihn in den Wahnsinn trieben.

    


    


    
      Sobald Emily die Schlossmauern ihres Vaters sah, spornte sie ihren Zelter an und galoppierte den Hang hinauf zum Tor.


      Jahrelang war sie eine Gefangene dieser dicken grauen Wände gewesen. Doch jetzt erfüllte sie der Anblick mit heißer Freude.


      Endlich wieder daheim!


      Thomas, der Kommandant der Wache, stand am Tor. Lachend winkte sie ihm zu, und er rief ihr ein fröhliches Grußwort entgegen. Dann befahl er seinen Männern, das Fallgitter hochzuziehen.


      Während sie Draven und seine fünf Krieger in den Außenhof führte, schlug ihr Herz höher.


      Helles Freudengeschrei hieß Emily willkommen, und die Leute, die sie ihr Leben lang gekannt hatte, eilten herbei - Graham, der Bäcker, Evelyn, die Frau eines Pächters, Timothy, der Waffenmeister ...


      Als sie die steinernen Stufen des Hauptturms erreichte, flog die Tür auf.


      »Em!«, schrie ihr Vater und stürmte wie ein übermütiger Junge die Treppe herunter.


      Freudestrahlend stieg sie ab und warf sich in seine Arme.


      Er presste sie so fest an sich, dass sie schon fürchtete, er würde ihr die Rippen brechen. »Oh, meine geliebte Em!«, flüsterte er in ihr Ohr. »Warum bist du hier?«


      »Um Joannes Hochzeit zu feiern. Lord Draven hat mich hergebracht.«


      Sobald sie diesen Namen erwähnte, versteifte sich Hugh Illingworth. Er ließ sie los und schaute sich um, bis er Ravenswood auf seinem weißen Schlachtross entdeckte.


      In seinen Augen glühte bitterer Hass. »Hat er dich an-gerührt, Em?«


      Entschieden schüttelte sie den Kopf, obwohl sie spürte, wie das Blut ihre Wangen rötete. Was sich an jenem Abend auf Orricks Zinnen ereignet hatte, war einzig und allein ihre Schuld gewesen. Dafür sollte Draven nicht büßen. »Glaub mir, Vater, er ist ein guter Mann.«


      »O nein, ein Teufel!« Verächtlich kräuselte Hugh die Lippen.


      »Sind wir schon wieder bei diesem Thema?«, fragte Draven sarkastisch und zügelte sein Pferd. »Eigentlich dachte ich, Ihr hättet inzwischen eine andere Beleidigung für mich gefunden.«


      »Bastard!«


      Gelangweilt wandte sich Draven zu Simon. »Mein Bruder, ich glaube, du solltest dem Earl of Warwick beibringen, wie man seine Feinde wirkungsvoll beschimpft. Nach meiner Ansicht sind seine Versuche bestenfalls lächerlich.«


      Hugh trat einen Schritt vor. Aber Emily hielt ihn zurück. »Bitte, Vater!«


      Unschlüssig schaute er sie an, dann nickte er.


      »Kommt mit mir, Sir«, ersuchte sie Draven, »ich werde Euch und Euren Bruder in ein Gästezimmer führen.«


      »Nicht nötig, wir kampieren draußen.«


      »Nein!«, fiel sie ihm hastig ins Wort. »Ihr seid wegen einer Hochzeit hierher geritten. Und ich verlange, dass Ihr daran teilnehmt.«


      »Das verlangt Ihr?«, fragte er ungläubig.


      »Aye«, bestätigte sie und reckte das Kinn empor. »Sitzt mit Euren Rittern ab und übergebt die Pferde unseren Stallburschen.«


      Draven wechselte einen skeptischen Blick mit Simon. »Was meinst du? Hat die Lady jetzt, wo sie wieder daheim ist, den letzten Rest ihres Verstands verloren?«


      Gelassen zuckte Simon die Achseln. »Was immer du entscheidest, ich werde es tun. Drinnen oder draußen. Für mich macht das keinen Unterschied.«


      Nun richtete Draven seinen Blick wieder auf Hugh Illingworth. »Schwört Ihr mir, dass keinem meiner Männer ein Schaden zugefügt wird, Warwick?«


      »Würdet Ihr mein Wort akzeptieren?«


      »Meinen Kriegern zuliebe.«


      »Dann sollt Ihr in sicherer Obhut schlafen, Ravenswood. In meinen Mauern wird Euch kein Leid geschehen.«


      Draven nickte und bedeutete seinen Männern abzusteigen.


      Erleichtert seufzte Emily auf. Vielleicht würde es ihr sogar gelingen, Frieden zwischen den Earls zu stiften.


      Dennoch beobachtete sie, wie Draven zum Griff seines Schwerts fasste, während er sich den Stufen näherte, dicht gefolgt von Simon. Ebenso wenig entging ihr die steife Haltung ihres Vaters.


      Vermutlich erwartete sie zu viel, wenn sie auf Frieden hoffte. Wenigstens würde sie ihr Bestes tun, um ein Blutvergießen zu verhindern.


      Am Arm ihres Vaters ging sie in den Hauptturm voraus.


      Zahllose Hochzeitsgäste drängten sich in der Halle, flanierten auf und ab, naschten von den großen, mit köstlichen Speisen gefüllten Platten oder standen in Gruppen beisammen und unterhielten sich. In einer Ecke spielten Musiker heitere Melodien. Noch nie hatte Emily in der Festung ihres Vaters solche Menschenmassen gesehen. Vergeblich sah sie sich in dem Getümmel nach ihren Schwestern um.


      Als sie Dravens gerunzelte Stirn sah, blieb sie stehen. Normalerweise hasste der Earl of Warwick solchen Trubel genauso wie der Earl of Ravenswood.


      »Warum so viele Leute, Vater?«


      Uber sein Gesicht glitt ein Schatten. »Das hat sich Niles gewünscht. Was für ein grauenhafter Tumult! Den ertrage ich nur Joanne zuliebe. Ich will das Mädchen glücklich sehen. Also habe ich beschlossen, meinem künftigen Schwiegersohn einen Gefallen zu erweisen.«


      In diesem Moment rief jemand, den Emily nicht kannte, den Namen ihres Vaters. Neben dem Fremden stand Niles, die Lippen zu seinem üblichen bösartigen Grinsen verzogen, und winkte Hugh zu sich.


      Was hatte dieser Mann bloß an sich, das fast schmerzhaft an ihren Nerven zerrte?


      Und warum bemerkte Joanne nichts davon?


      Bevor sich ihr Vater bei ihr entschuldigte, um dem Ruf zu folgen, bemerkte sie den Widerwillen in seinem Blick. »Sobald ich kann, komme ich wieder zu dir«, flüsterte er und küsste sie auf die Wange.


      Nachdem er gegangen war, wandte sich Emily an Draven. »Glaubt mir, Sir, ich hatte keine Ahnung, wie hoch es hier hergehen würde.«


      Seit jenem Tag, wo er mit seinen Rittern und den Männern des Königs auf Warwick erschienen war, hatte sie ihn nicht so kühl und distanziert gesehen.


      »Wir schlagen unser Lager draußen auf ...«


      »Nein«, unterbrach sie ihn und berührte seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. »Hier ist genug Platz für Euch alle.«


      In seinem Kinn begann ein winziger Muskel zu beben.


      »Emily!« Ehe sie wusste, wie ihr geschah, nahm Joanne sie in die Arme. »Wirklich und wahrhaftig, du bist gekommen! Ich kann es kaum fassen.«


      Lachend drückte Emily ihre Schwester an sich.


      Aber sobald sie Joanne anschaute, erstarb ihr Lachen. Joannes Gesicht war schmal geworden, mit eingefallenen Wangen, und offenbar hatte sie stark abgenommen.


      »Bist du krank?«, fragte Emily besorgt.


      »Nein«, erwiderte Joanne mit zitternder Stimme. »Ich bin nur ein bisschen müde. All die Hochzeitsvorbereitungen ...«


      Irgendetwas verschwieg sie ihr. Das spürte Emily mit jeder Faser ihres Körpers. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch. Also zwang sie sich zu einem Lächeln und machte ihre Schwester mit Draven bekannt.


      »Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen«, beteuerte er höflich, beinahe charmant. »Lady Emily spricht unentwegt von Euch. Und wie ich sehe, hat sie völlig Recht. Ihr werdet eine wunderschöne Braut sein, Lady Joanne.« »Vielen Dank, Lord Draven«, murmelte sie errötend.


      »Joanne!«


      Der durchdringende Ruf ihres Bräutigams ließ Joanne zusammenzucken. »Ich muss gehen«, erklärte sie hastig und berührte Emilys Hand. »Sehen wir uns später in meinem Zimmer?«


      Emily nickte. Sobald ihre Schwester davongeeilt war, wandte sie sich zu Draven um. »Also wisst Ihr doch, wie sich ein galanter Gentleman benimmt.«


      »Sogar ich habe gewisse Manieren erlernt.«


      Simon schnaufte spöttisch. »Aye, man hat mir erzählt, sogar Affen würden sich dressieren lassen ...«


      Draven schubste einen Ellbogen in den Magen seines Bruders, und Simon krümmte sich theatralisch.


      Dann wandte sich Draven wieder zu Emily. »Was bedrückt Euch?«


      Unbehaglich schaute sie sich um. »Wer sagt denn, etwas würde mich bedrücken?«


      »Das sehe ich.«


      Warum sollte sie ihre Gefühle vor Draven verbergen? Plötzlich empfand sie das sonderbare Bedürfnis, ihm ihre Sorgen anzuvertrauen. »Hattet Ihr den Eindruck, meine Schwester würde sich eigenartig benehmen?«


      »Da ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, würde ich sagen, dass mit Lady Joanne alles in Ordnung ist.«


      »Wirkt sie nicht ein wenig angespannt oder nervös?«


      »Morgen wird sie heiraten. Viele Bräute sind am Vorabend ihrer Hochzeit die reinsten Nervenbündel.«


      »Vielleicht.«


      Und doch ...


      Emily schüttelte den Kopf. »Ach, ich bin einfach nur albern. Kommt mit mir, Gentlemen«, bat sie, ergriff Dravens Arm und lächelte Simon an. »Jetzt sollt Ihr Euch stärken, und danach werdet Ihr auf Euer Zimmer geleitet.«


      Während Draven an ihrer Seite die Halle durchquerte, verfluchte er sich, weil er hier blieb. Niemals hätte er diese Festung betreten dürfen. Hugh war sein erbitterter Feind und gewährte ihm seine Gastfreundschaft nur gezwungenermaßen.


      Das habe ich nun von meiner Ritterlichkeit, dachte Draven reumütig. Warum musste ich mich freiwillig in die Höhle des Löwen wagen, wo so viele Krieger begierig darauf warten, mich sterben zu sehen?


      Im Gegensatz zu Emily verstand er das Unbehagen ihrer Schwester angesichts des dichten Gedränges. Wer legt schon Wert auf ein solches Spektakel?


      Nachdem sie gegessen hatten, ließ Emily die Ravenswoods allein, weil sie sich um ihre Familie kümmern wollte. Simon reichte seinem Bruder einen Kelch mit Ale, und Draven leerte ihn in einem Zug. Dabei hörte er Emily kreischen und beobachtete, wie sie eine Nonne umarmte. Zweifellos ihre Schwester Judith, überlegte er.


      »Draven de Montague, Earl of Ravenswood?«


      Eine fremde Stimme erklang, und er drehte sich um. Hinter seinem Stuhl stand ein Ritter, ein paar Jahre älter als er selbst und mindestens einen Kopf kleiner, mit dichtem schwarzem Haar, üppig wucherndem Bart und listigem Blick. Draven musterte den grauen Überwurf. Doch er entsann sich nicht, zu welcher Dynastie das rot umrahmte Emblem eines Ebers gehörte, und war sofort auf der Hut. »Aye?«


      »Darf ich mich vorstellen? Niles, Baron of Montclef.« Der Mann streckte seine rechte Hand aus. »Der Bräutigam. Wie ich von meiner Verlobten erfahren habe, seid Ihr vorhin eingetroffen, Sir, und es ist mir eine Freude, einen so berühmten Krieger zu begrüßen.«


      Nur widerstrebend schüttelte Draven die dargebotene Hand. Meistens behielten ihn die Leute, die ihm schmeichelten, besonders aufmerksam im Auge, besonders, wenn er ihnen den Rücken kehrte.


      Außerdem hatte dieser Mann irgendetwas an sich, das ihm missfiel. Wenn er auch nicht herausfand, was es sein mochte, entschloss er sich erneut zur Vorsicht.


      Emily und die Nonne gingen vorbei.


      Unbewusst schaute Draven den beiden nach.


      Montclef lachte, schlug ihm auf die Schulter, und Draven knirschte mit den Zähnen. Solch joviale Gesten gestattete er sogar seinem Bruder nur ungern. Ein Fremder durfte sich dergleichen nicht anmaßen.


      »Offenbar habt Ihr einen guten Geschmack, Sir«, meinte der Baron. Auch er betrachtete Emilys wiegende Hüften mit sichtlichem Interesse. »Sagt mir doch, gibt es auf dieser Welt etwas Schöneres für einen Mann, als sein Schwert in einem jungfräulichen Feld mit Blut zu beflecken?«


      In wachsendem Ärger kniff Draven die Lippen zusammen. Solche Kommentare hatte sein Vater immer wieder abgegeben. Und dass Montclefs Bemerkung auf Emily abzielte, schürte seinen Zorn.


      Wie ein Narr fuhr Niles fort: »So temperamentvoll wie Emily ist, nehme ich an, dass sie sehr schnell in Fahrt kommt.« Jetzt beugte er sich vor und senkte vertraulich die Stimme. »Verratet mir doch, Sir - hat sie Euch schon in den Mund genommen?«


      Blinde Wut verschleierte Dravens Blick. Ehe er sich besinnen konnte, schmetterte er Montclef seine Faust mitten ins Gesicht.


      Der Baron flog herum und fiel zu Boden. Draven sprang über den Tisch, um noch einmal zuzuschlagen. In letzter Sekunde riss Simon ihn zurück.


      Die Gespräche und die Musik verstummten, alle Gäste spähten herüber, um festzustellen, was geschehen war.


      Schwankend kam Niles auf die Beine. In seinen Au-gen glühte wilde Mordlust, als er seinen Widersacher anstarrte und das Blut von seinen Lippen wischte.


      »Ihr habt von einer Dame gesprochen, Montclef«, betonte Draven und stieß Simon beiseite. »Und ich empfehle Euch dringend, in Zukunft Eure Zunge zu hüten, wenn von Lady Emily die Rede ist. Sonst könnte Euch ein gewisses Organ abgeschnitten werden.«


      »Eigentlich hatte ich die Absicht, mich mit Euch zu verbünden, Ravenswood«, fauchte Niles. »Aber heute Abend habt Ihr einen tödlichen Fehler begangen.«


      »Was geht hier vor?« Hugh Illingworth drängte sich durch die Menge der Zuschauer. »Niles?«


      Konsterniert musterte er seinen blutenden Schwiegersohn in spe, hob dessen Kinn hoch und inspizierte den Schaden, den Dravens Fausthieb der Nase und der Wange des Barons zugefügt hatte. Dann tätschelte er ihm besänftigend den Rücken und winkte einen Diener herbei, der Montclef verarzten sollte.


      Nachdem Hugh ein paar Worte mit Niles gewechselt hatte, richtete er seinen glitzernden, von Hass und Zorn erfüllten Blick auf Draven. »Verschwindet aus meiner Halle!«


      Simon trat vor. »Aber mein Bruder hat nur ...«


      »Gehen wir, Simon«, fiel Draven ihm ins Wort und wandte sich zur Tür. »Wo ich nicht willkommen bin, werde ich nicht bleiben.«


      Die Hände in die Hüften gestemmt, versperrte Emily ihm den Weg. Helle Wut funkelte in ihren Augen, und er nahm an, dass er es war, der ihren Unmut erregt hatte.


      »Hältst du mich immer noch für die Herrin deiner Festung, Vater?«, fragte sie.


      »Natürlich«, stimmte er ohne Zögern zu.


      »Dann ist Lord Draven in diesen Mauern willkommen.«


      »Emily ...«, begann er in warnendem Ton.


      »Wenn er geht, begleite ich ihn!«, zischte sie.


      Verblüfft über ihr dreistes Benehmen, hob Draven die Brauen. Also war er nicht der Einzige, dem sie zu trotzen wagte. Die Lady fürchtete nichts und niemanden. In gewisser Weise tröstete ihn diese Erkenntnis.


      »Muss ich den Tag verfluchen, an dem ich über deine Kühnheit gelacht habe?«, herrschte Hugh seine Tochter an. »Wie sollte ich denn ahnen, dass sie mich bis ins Alter peinigen würde ...« Mit schmalen Augen fixierte er Draven. »Nun, meinetwegen kann er hier bleiben. Aber wenn er noch jemanden niederschlägt, fliegt er in hohem Bogen hinaus. Hast du mich verstanden?«


      Emily nickte.


      Nach einem letzten ärgerlichen Blick auf sein jüngstes Kind ersuchte er die Gäste, sich wieder zu vergnügen. Doch die Stimmung in der Halle war gedämpft, obwohl die Musiker eifrig zu spielen begannen. Nur langsam kamen die Gespräche wieder in Gang.


      Joanne schenkte Draven ein seltsames, fast dankbares Lächeln, bevor sie in der Menge verschwand, die Nonne an ihrer Seite.


      Reglos stand Montclef da und starrte ihn an, bis der Mann zu ihm eilte, den Emily mit dem Huhn angegriffen hatte. Dann entfernten sich die beiden.


      Draven atmete auf. Bedauerlicherweise war seine Erleichterung nur von kurzer Dauer, denn die Miene der Lady kündete von neuem Ungemach.


      »Warum seid Ihr über Niles hergefallen, Sir?«, fragte sie leise, aber eindeutig empört.


      »Weil er mich darum gebeten hat.«


      »Oh«, entgegnete sie mit bitterem Spott, »jetzt ist mir alles klar. Er ist also zu Euch gekommen und hat Euch angefleht: >Bitte, Lord Draven, würdet Ihr Eure Faust in mein Gesicht rammen und mich vor allen Hochzeitsgästen zu Boden schlagen?<«


      »So ähnlich.«


      Stöhnend verdrehte sie die Augen, eilte davon, und er blieb mit Simon allein zurück.


      »Du hättest ihr doch erzählen können, wie er über sie hergezogen ist!«, warf sein Bruder ihm erbost vor.


      »Warum sollte ich?«


      Ungläubig schüttelte Simon den Kopf. »Ist es nicht Lady Emilys gutes Recht, zu erfahren, was für einen Mann ihre Schwester heiraten wird? Sicher würde das auch ihren Vater interessieren.«


      »Da mische ich mich nicht ein«, stieß Draven heiser hervor. »Montclef ist in dieser Festung willkommen, während Warwick meine Gegenwart nur notgedrungen duldet. Meinst du, er würde auf mich hören, wenn ich ihn auf die charakterlichen Mängel seines künftigen Schwiegersohnes hinweise?«


      Als er den Baron erwähnte, verflog sein Ärger. »Ich wollte den widerwärtigen Kerl nicht schlagen«, gestand er tonlos, über sich selbst erschrocken. »Aber ich habe vor lauter Wut die Beherrschung verloren.« Er schaute zum anderen Ende der Halle, wo Emily mit Joanne und der Nonne plauderte. Von kalter Angst ergriffen, ballte er die Hände. »Hätte sie mich so in Wut gebracht - hätte ich sie geschlagen, wäre sie nicht mehr am Leben.«


      »Natürlich hättest du sie nicht geschlagen«, seufzte Si-mon ungeduldig.


      Draven konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Als Montclef ihn provoziert hatte, war ihm die Selbstbeherrschung vollkommen entglitten. Hätte Emily ihn wütend gemacht ...


      Großer Gott, wenn er eines Tages seine Hand gegen sie erhöbe ...


      Als er sich wieder Simon zuwandte, erinnerte er sich an die Kindheit, an das einzige Mal, wo er seinen jüngeren Bruder geschlagen hatte.


      Sie waren in Streit geraten. Warum, wusste er nicht mehr. Plötzlich und unerwartet hatte ihn Simons Faust am Kinn getroffen.


      Voller Wut hatte Draven den Hieb zurückgegeben, so vehement, dass Simon nach hinten getaumelt und die Treppe hinuntergefallen war.


      Vor seinem geistigen Auge sah Draven immer noch den schrecklichen Sturz. Der kleine Bruder, der ihm mehr bedeutete als sein eigenes Leben, ein Opfer seines zügellosen Zorns ... In früher Jugend hatte er die meisten Prügel des Vaters an Simons Stelle hingenommen.


      Wie oft hatte er den Jungen beschützt?


      Doch an jenem verhängnisvollen Tag war er es gewesen, der Simon verletzt, alle klaren Gedanken aus seinem Gehirn ausgelöscht und unbeherrscht zugeschlagen hatte. Selbst wenn er hundert Jahre alt werden würde, niemals würde er den Anblick des hinabstürzenden Kindes vergessen, das grausige Geräusch des Aufpralls am Fuß der Treppe, die verdrehten, gebrochenen Ärmchen seines Bruders, der schluchzend, von Schmerzen gepeinigt, am Boden gelegen hatte.


      Ohne jeden Zweifel, er war der Sohn seines Vaters. Obwohl er sich besser in der Gewalt hatte als Harold, wusste er doch, wie machtlos er seinem Jähzorn ausgeliefert war, wann immer er ihn übermannte.


      Wenn er Simon hatte schlagen können, konnte er sich auch an anderen Menschen vergreifen, die ihm etwas bedeuteten.


      Müde und schweren Herzens strich er sich übers Gesicht. »Wenn mich Lady Emily ernsthaft herausfordern würde ...«


      »Bitte, Draven, du bist nicht dein ...«


      »Sei still, Simon. Dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Ebenso wie mein Vater neige ich zu unkontrollierbaren Wutausbrüchen. Und ich bin einfach zu stark.«


      Eindringlich schaute Draven seinem Bruder in die Augen.


      »Kannst du mir aus ganzem Herzen versichern, dass ich der Lady niemals etwas zu Leide tun könnte? Wie oft bist du schon aus meiner Nähe geflohen, wenn mein Temperament mit mir durchging?«


      Simon senkte seinen Blick. Und diese Antwort genügte Draven.


      Sogar Simon schloss die Möglichkeit, Emily könnte in tödlicher Gefahr schweben, nicht aus. Sein eigener Bruder fürchtete ihn.


      Als er sich ein letztes Mal in Richtung der schönen Lady wandte, überkam ihn eine brennende Sehnsucht, die alle seine bisherigen leidenschaftlichen Gefühle übertraf.

    


    
      Doch er würde ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Niemals.

    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      


      Am späteren Abend saß Emily mit ihren Schwestern in Joannes Zimmer. Alle anderen hatten sich längst zurückgezogen. Nur die drei Frauen waren noch auf und flüsterten miteinander, wie in den Zeiten, als sie kleine Mädchen gewesen waren. Damals hatten sie sich sehr oft unterhalten, bis die Sonne aufgegangen war. Oder ihr Vater hatte das Geplauder gehört und sie ermahnt, end-lieh ins Bett zu gehen.

    


    
      Judith hatte ihre Nonnentracht abgelegt, und ihr kurzes braunes Haar bildete einen ebenso deutlichen Kontrast zu Emilys und Joannes langen blonden Locken wie ihr Klosterleben zum weltlichen Dasein der Schwestern. Wenigstens für diese Nacht waren sie wieder vereint.


      Während Judith und Emily auf dem Bett saßen, hatte Joanne ihren gewohnten Platz im Lehnstuhl am Fenster eingenommen. »Habt ihr das Entsetzen in Niles’ Gesicht gesehen, als Lord Draven ihn niedergeschlagen hat?«, fragte sie voller Schadenfreude.


      Verwirrt wechselten ihre Schwestern einen kurzen Blick. Nie zuvor hatte Joanne solche Gewaltakte gutgeheißen.


      Wieso frohlockte sie plötzlich, nachdem ihr Bräutigam vor allen Hochzeitsgästen gedemütigt worden war?


      Doch jetzt nahm ihre Miene ernstere Züge an, und sie neigte sich besorgt zu Emily vor. »Aber dich hat der Earl of Ravenswood nie geschlagen, oder?«


      »Niemals«, versicherte Emily hastig. »Normalerweise ist er so kontrolliert, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, was in ihn gefahren ist, dass er Niles so gnadenlos geschlagen hat!«


      Joanne starrte durch das Fenster in die Nacht hinaus, als dächte sie über Emilys Worte nach.


      Einige Minuten lang herrschte tiefe Stille. Beklommen musterten Judith und Emily die gerunzelte Stirn ihrer Schwester.


      Da stimmte irgendetwas nicht. Bereits am früheren Abend hatte Judith Emily beiseite genommen, um ihr zu erklären, Joannes merkwürdiges Benehmen sei ihr aufgefallen.


      »Erzähl mir von deinen Plänen mit Lord Draven, Em«, brach Joanne das Schweigen. »Wie kommst du voran?«


      Unbehaglich senkte Emily den Kopf. Sie liebte Judith. Doch es widerstrebte ihr, vor der frommen Frau ihre Absicht zu erörtern, einen Mann zu verführen, mit dem sie nicht verheiratet war.


      Die Nonne streichelte Emilys Hand. »Richte nicht, sonst wirst du gerichtet. Fürchte meine Missbilligung nicht, kleine Schwester. Heute Nacht bin ich dein Fleisch und Blut, deine Vertraute. Und morgen kannst du deine Sünden Vater Richard beichten, falls du willst.«


      Erleichtert und dankbar lächelte Emily ihr zu. Allzu viel Zeit war nicht verstrichen, seit auch Judith kichernd über eventuelle Heiratsaussichten geredet hatte.


      »Da gibt es leider nur wenig zu berichten«, seufzte Emily. »Lord Draven ist so starrsinnig und scheint fest entschlossen, ledig zu bleiben.«


      »Dann solltest du dich vielleicht anders besinnen und deine Heiratsabsichten aufgeben«, meinte Joanne mit belegter Stimme.


      Emily wandte sich ihr bestürzt zu. Nein, das war nicht die Schwester, die sie kannte.


      »Wie verhält sich Lord Draven, wenn du allein mit ihm bist?«, fragte Judith.


      »Rücksichtsvoll und freundlich. Aber ich bin nur selten mit ihm allein. Darin liegt ja das Problem. Und wenn andere Leute dabei sind, kommt er bestenfalls bis auf drei Schritte an mich heran. Joanne, wie hast du’s geschafft, Niles in ein Zimmer zu locken, wo ihr ungestört wart?«


      »Das habe ich ja gar nicht«, gestand Joanne verlegen. »Erinnerst du dich an den Abend, wo Vater nach Cromby geritten ist?«


      Emily nickte.


      »Damals kam Niles in unsere Festung und suchte ihn. Du lagst mit Kopfschmerzen im Bett, und er schüttete immer wieder Wein in meinen Kelch, während er auf Vaters Rückkehr wartete.«


      Erschrocken schnappte Judith nach Luft. »Großer Gott, Joanne ...«


      »Pst.« Tiefe Reue verdüsterte Joannes Miene. »Keiner von euch beiden habe ich die ganze Wahrheit erzählt, weil ich Angst hatte, ihr würdet Vater einweihen. Dann wäre ich für immer auf Warwick gefangen gewesen. Ihr ahnt ja nicht, wie sehr ich dieses Schloss hasse! Ich wünsche mir ein eigenes Heim, wo ich kommen und gehen kann, wie es mir gefällt.« Ein harter Glanz trat in ihre Augen. »Alles würde ich tun oder sagen, nur damit ich Warwick verlassen kann.«


      Kalte Angst ergriff Emilys Brust. So verbittert hatte sie ihre Schwester noch nie reden hören. »Ich verstehe nicht ...«


      Den Tränen nahe lehnte Joanne den Kopf an die Sessellehne und schaute zur Zimmerdecke hinauf. »In jener Nacht wusste ich nicht, was ich tat. Ich hatte nur einen einzigen Gedanken. Wenn ich Niles’ Wünsche erfüllen würde, würde er mich vielleicht von hier wegholen ...« Plötzlich brach ihre Stimme, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sprechen vermochte. »Niles hat mich in die Speisekammer hinter der Halle geführt. Mir war von all dem Wein ganz schwindelig. Und ich fand seine Küsse so wundervoll. Ich war ja nie zuvor geküsst worden.«


      Bei der Erinnerung an Dravens Lippen, die ihr so leidenschaftlich den Mund verschlossen hatten, hielt Emily den Atem an. Konnte Niles ebenso gut küssen? Dann wäre es begreiflich, dass er ihrer Schwester den Kopf verdreht hatte.


      Joanne presste ihre Hände an die Schläfen. »Dann fing er an, mich zu berühren ... O Em, Jude, ich war so verängstigt und verwirrt - und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe Nein gesagt und versucht, mich zu wehren. Aber er hat einfach nicht aufgehört. Und ich habe mich nicht getraut, zu schreien, weil uns sonst die Diener entdeckt hätten.«


      »Was sagst du da, Joanne?«, flüsterte Judith.


      »Hat er dich gezwungen?«, fragte Emily.


      Jetzt strömten Tränen über Joannes Gesicht, die sie hastig wegwischte. »Nicht direkt. Ich war neugierig. Aber...«


      »Aber?«, drängten ihre Schwestern wie aus einem Mund.


      »Oh, es tut so weh, wenn man von einem Mann genommen wird«, klagte Joanne. »Ich fühlte mich, als würde ich mitten entzweigerissen. Zunächst dachte ich, die Schmerzen wären wegen meiner Jungfräulichkeit so schlimm gewesen. Aber danach hat Niles noch drei Mal mit mir geschlafen. Und jedes Mal musste ich die gleichen höllischen Qualen ausstehen. Jetzt verfolgt mich Tag und Nacht die bange Frage, wie oft ich diese Tortur noch ertragen muss.«


      Erschüttert beugte sich Judith vor. »Du hast doch gesagt ...«


      »Was ich gesagt habe, weiß ich.« Verzweifelt schlang Joanne die zitternden Finger ineinander. »Ich habe nicht gewagt, euch beiden die Wahrheit zu gestehen.«


      Emily sprang vom Bett auf, kniete neben dem Lehnstuhl nieder und nahm sie in die Arme. Einige Minuten lang hielt sie ihre schluchzende Schwester fest, bis die Tränen versiegten. Judith holte einen feuchten Lappen und wusch Joannes verweintes Gesicht.


      Nachdem die unglückliche Braut ihre Fassung zurückgewonnen hatte, umklammerte sie Emilys Arm. »Bitte, du darfst nicht den gleichen Fehler begehen wie ich. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich in Niles’ Burg ein angenehmeres Leben führen kann als hier auf Warwick.«


      »O Joanne ...« Voller Mitgefühl drückte Emily ihre Hand.


      »Du bist nervös, nicht wahr?«, fragte Judith. »Wahrscheinlich hast du einfach nur Angst vor dem morgigen Tag und fürchtest dich davor, deine gewohnte Umgebung zu verlassen.«


      Mühsam schluckte Joanne. »Aye, vielleicht.«


      Emily schaute ihr beschwörend in die Augen. »Hör mir zu, Joanne. Du musst Niles nicht heiraten. Das weißt du.«


      »Aber die Gäste ...«


      »Es wär ihnen doch völlig egal, wenn die Hochzeit platzt! Die Leute sind hergekommen, um sich kostenlos voll zu stopfen, Wein oder Ale in sich hineinzuschütten, und sie wurden großzügig bedient.«


      »Emily, wie unhöflich du bist!«, tadelte Judith. »Früher hast du nie so geredet.«


      Ostentativ neigte sich Emily noch näher zu Joanne, um der Nonne zu bedeuten, dass diese Worte nur für die ältere Schwester bestimmt gewesen waren.


      »Lass dich nicht von Lord Draven entjungfern, Emily«, bat Joanne. »Versprich es mir!«


      Statt zu antworten, runzelte Emily die Stirn.


      »Er soll dir nicht weh tun, Em. Wie sich eine Frau fühlt, wenn ein Mann in sie eindringt - das kannst du dir gar nicht vorstellen. Und er hört erst auf, wenn er sein Verlangen gestillt hat. Nicht einmal, wenn du vor Schmerzen schreist, lässt er von dir ab.«


      Verwundert starrte Emily vor sich hin. Wenn es stimmte, was Joanne behauptete, hätten Christina und Alys das gewiss erwähnt.


      Oder?


      Und als Draven sie in Lincoln so intim berührt hatte, war es keineswegs qualvoll gewesen. Andererseits hatte er darauf verzichtet, ihr die Unschuld zu rauben ...


      Nicht, dass das jetzt eine Rolle spielte. Nun musste erst einmal die Hochzeit ihrer Schwester verhindert werden. »Ich will nicht, dass du Niles heiratest.«


      »Aber ...«, begann Joanne entgeistert.


      »Kein Aber!«, erwiderte Emily in entschiedenem Ton. »Morgen gehen wir zu Vater und ...«


      »Em, ich erwarte ein Baby.«


      Stöhnend schloss Emily die Augen.

    


    
      »Lasst uns beten«, flüsterte Judith. »Der Allmächtige wird wissen, was am besten zu tun ist.«

    


    


    
      Auf die Zinnenmauer gestützt, starrte Draven in den Burggraben hinab. Im dunklen Wasser spiegelte sich das Mondlicht. Nächtliche Brisen hatten die Luft abge-kühlt. Doch das spürte er nicht.


      Seine Gedanken drehten sich um ein wunderschönes Mädchen mit goldenem Haar und grünen Augen.


      Und dann hörte er Schritte zu seiner Rechten. Als er sich in diese Richtung wandte und sie herankommen sah, blieb sein Herz sekundenlang stehen. »Emily ...?«


      Mit einem schüchternen Lächeln, das nicht zu ihr passte, stellte sie sich neben ihn und legte die Arme auf den steinernen Wall. »Ich dachte mir, dass ich Euch hier finden würde.«


      Kein Wunder ... Schon vor Wochen hatte sie erkannt, dass er die meisten Nächte an den Zinnen verbrachte, wie ein gepeinigter Geist auf der Suche nach Erlösung. »Selbst wenn ich schlafen müsste, um mich auszuruhen - ich fürchte, es würde mir nicht gelingen«, erklärte er leise. »Simon schnarcht und schnauft wie ein Bär auf dem Kriegspfad.«


      Obwohl sie lachte, las er tiefe Wehmut in ihren Augen.


      »Was bekümmert Euch, Lady?«


      »Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Deshalb bin ich zu Euch gekommen. Sonst gibt es niemanden, dem ich vertraue.«


      »Ausgerechnet zu mir habt Ihr Vertrauen?«, fragte er überrascht.


      »Aye.«


      Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich liebenswert und ritterlich, was ihn mit seltsamem Stolz erfüllte. »Nun, worum geht es denn?«


      »Wieso habt Ihr Niles niedergeschlagen?«


      Mit diesen Worten verwandelte sie seine zärtlichen Gefühle sofort in kalten Zorn. Also traute sie ihm doch nicht.


      Stattdessen wollte sie nur herausfinden, was ihn zu jenem Fausthieb bewogen hatte.


      »Seid mir nicht böse«, bat sie. »Ich mache Euch keine Vorwürfe. Heute Nacht hat mir Joanne einiges erzählt, und seither zweifle ich an Niles’ ehrbarem Charakter. Und nach allem, was ich über Euch weiß, würdet Ihr niemanden grundlos angreifen.«


      »Darüber denkt Euer Vater aber anders.«


      Emily warf ihm einen so vernichtenden Blick zu, wie er ihn seit dem Tod seines Vaters nicht mehr gesehen hatte, und er rechnete fast damit, dass sie ihn gleich »Spatzenhirn« nennen würde.


      »Ich bin nicht mein Vater«, entgegnete sie frostig. »Mittlerweile habe ich mehrere Monate unter Eurem Dach gelebt, und ich nehme an, ich kann mir eine eigene Meinung über Euren Charakter bilden. Würdet Ihr mir verraten, warum Ihr Niles geschlagen habt?«


      Aus einem ersten Impuls heraus wollte er schweigen. Doch dann beschloss er, die Tatsachen wenigstens anzudeuten, obwohl er nicht verstand, was ihn dazu trieb. »Weil Montclef Eure Familie beleidigt hat.«


      »Meine Familie, Sir?«, fragte sie erstaunt. »Irgendwie fällt es mir schwer zu glauben, dass Ihr meinen Vater verteidigen wolltet.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Niles hat mich beleidigt, nicht wahr?«


      Darauf gab Draven keine Antwort. Sie berührte seine rechte Hand, spürte eine Schwellung über seinen Fingerknöcheln, und die behutsame Geste ließ ihn wohlig erschauern.


      »Offenbar habt Ihr Euch verletzt, Lord Draven.«


      »Nun, Montclef hat einen eisenharten Schädel.«


      Als sie kurz auflachte, beging er den Fehler, sie anzuschauen. Sanftmut, Herzenswärme und Sorge begegneten seinem Blick und raubten ihm beinah den Atem.


      Wie mochte es sein, für den Rest seines Lebens in diesen Augen zu versinken?


      Doch dann bemerkte er ihre gefurchte Stirn. Anscheinend hatte sie ihm noch nicht alle ihre Sorgen anvertraut.


      »Möchtet Ihr mir noch etwas sagen, Lady?«


      Abrupt ließ sie seine Hand los und senkte die Wimpern.


      »Darf ich Euch eine etwas - peinliche Frage stellen? Es ist sehr wichtig für mich ...«


      In seinem Kopf begannen die Alarmglocken zu dröhnen, er fühlte sich wie ein Hase, von einem Rudel Wölfe in die Enge getrieben. »Wenn es unbedingt sein muss ...«


      Sie nickte. »Bevor ich danach frage, möchte ich Euch etwas versichern, dass das nicht zu meinem Versuch gehört, Euch ein Eheversprechen zu entlocken. Ich wende mich einfach nur an einen Freund.«


      Unüberhörbar mahnte ihn eine innere Stimme, davonzulaufen, so schnell ihn seine Beine trugen.


      Wie ein Idiot blieb er stehen.


      »Ihr wendet Euch an einen Freund ... Also gut, Lady, stellt mir Eure Frage.«


      »Tut es weh, wenn ...«


      Draven wartete. Doch sie verstummte, hochrot im Gesicht, und weigerte sich, ihn anzusehen.


      Nach einer Weile beugte er sich vor und versuchte, Emilys Blick einzufangen. Doch sie presste das Kinn auf die Brust und starrte auf ihre gefalteten Hände.


      »Tut es weh, wenn - wenn was?«, ermunterte er sie.


      Nur sekundenlang warf sie ihm einen Blick zu, ehe sie sich auf den Sternenhimmel konzentrierte. »Tut es weh, wenn Ihr ...« Die nächsten Worte wurden von der Faust erstickt, die sie auf ihre Lippen drückte.


      »Was meint Ihr? Ich habe wirklich keine Ahnung.«


      Mit zusammengekniffenen Augen holte sie tief Atem und platzte heraus: »Tut es weh, wenn sich ein Mann mit einer Frau vereint?«


      Hätte sie ihn geohrfeigt, hätte seine Verblüffung nicht größer sein können. Noch schlimmer fand er die Fantasiebilder, die ihm vorgaukelten, wie er auf verschiedene Arten in sie eindrang, um die geforderte Erklärung zu demonstrieren, statt sie auszusprechen. »Ehrlich gesagt, was Ihr sonst vor Euch hin zu plappern pflegt, gefiel mir besser.«


      »Bitte, Draven!« Endlich sah sie ihn an. »Ich bin schon verlegen genug. Macht es mir nicht noch schwerer. Außer Euch kenne ich niemanden, den ich fragen könnte. Wo Alys sich heute Nacht herumtreibt, weiß ich nicht. Und ich will es sofort wissen. Mit fremden Leuten kann man wirklich nicht über solche Dinge reden.«


      »Wohl kaum.«


      »Nun?«


      »Warum interessiert Euch das so sehr?«


      »Das kann ich Euch nicht sagen. Jedenfalls ist es wichtig.«


      Draven rieb sich das Kinn. Zunächst hatte er vermutet, sie würde erneut versuchen, ihn einzufangen, auf besonders raffinierte Weise diesmal. Doch ihre sorgenvolle Miene wirkte echt, und eine wahrheitsgemäße Antwort schien ihr tatsächlich viel zu bedeuten.


      Tapfer ignorierte er das schmerzhafte Feuer in seinen Lenden und schüttelte den Kopf. »Es tut nicht weh, Lady. Ganz im Gegenteil, es ist sogar sehr angenehm.«


      Müsste er nicht befürchten, sie würde eifrig zustimmen, hätte er sich anerboten, ihr die Wonnen eines Liebesakts zu zeigen.


      »Habt Ihr jemals eine Frau zum Weinen gebracht, wenn Ihr sie ... Nein, wartet!«, unterbrach sie sich. »Darauf sollt Ihr nicht antworten. Von den Frauen, die mit Euch zusammen waren, will ich gar nichts wissen.« Ihr hinreißendes Lächeln erzeugte eine sonderbare Schwäche in seinen Knien. »Danke für Eure Offenheit, Sir. Dass ich auf Euch zählen konnte, wusste ich.«


      »Ihr erweist mir etwas zu viel der Ehre.«


      »Habt Ihr jemals darüber nachgedacht, dass Ihr vielleicht zu wenig von Euch selber halten könntet?«


      Was sollte er sagen? Er fand keine Worte.


      »O Lord Draven«, flüsterte sie. »Ich wünschte, Ihr würdet Euch nur für einen kurzen Moment mit meinen Augen sehen.«


      »Habt Ihr damals auf dem Jahrmarkt nicht gestanden, Ihr wärt eine Träumerin, Lady Emily? Wenn Ihr mich betrachtet, seht Ihr, was Ihr sehen wollt. Und Ihr glaubt, ich wäre einer dieser Helden, die törichte Sänger in ihren Balladen preisen. Aber ich bin nicht Accusain, der seine Liebe beweist, indem er nackt in eine feindliche Festung stürmt ...« Verdammt, wieso kamen sie immer wieder darauf, wenn sie miteinander sprachen? »Ich bin einfach nur ein Mann, Emily. Nicht mehr und nicht weniger.«


      »Aye, Ihr seid ein Mann. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich bin eine Frau, die alles von Euch wahrnimmt. Wenn Ihr in meiner Nähe seid, rieche ich Euren warmen, maskulinen Duft und spüre Eure Anwesenheit mit sämtlichen Sinnen.«


      Ihm wurde immer heißer und lockende Visionen bedrängten ihn immer stärker.


      Plötzlich glaubte er sich selbst zu sehen, wie er Emily im Mondlicht küsste, die Tunika von ihren Schultern streifte und mit ihr auf dem schmalen Fußweg vor den Zinnen verschmolz.


      So einfach wäre das.


      Sie zog seine Hand an ihre Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf den verletzten Knöchel. »Danke, dass Ihr meine Ehre verteidigt habt, Sir.«


      Dann ließ sie seine Finger los, und er spürte die nächtliche Kälte auf der Haut und, stärker denn je, das Eis der Einsamkeit in seiner Seele.


      Drohte ihn der Mangel an ersehnter Wärme zu schwächen?


      »Ich würde Euch gern süße Träume wünschen«, wisperte sie. Sanft wie Schmetterlingsflügel berührten ihre


      Fingerspitzen seine Lippen und entzündeten ein neues Feuer. »Aber ich weiß, Ihr werdet in der Festung meines Vaters keinen Schlaf finden. Morgen sehen wir uns wieder.«


      Als er ihr nachschaute, forderte ihn sein Herz auf, ihren Namen zu rufen und sie zurückzuhalten. Doch sein Ehrgefühl belehrte ihn eines Besseren.


      Sie gehörte nicht ihm.


      Niemals würde sie ihm gehören.


      Unglücklich wandte er sich wieder den Zinnen zu und starrte ins schwarze Wasser des Burggrabens hinab. Wäre er doch an jenem verhängnisvollen Tag auf dem Schlachtfeld an Stelle seines Vaters gestorben. Warum hatte das Schwert nicht seine Brust durchbohrt?

    


    
      Und wie an jedem Tag seines unseligen Lebens verfluchte er sein Schicksal.

    


    


    
      Am nächsten Morgen herrschte reges Leben und Treiben auf Warwick. Letzte Vorbereitungen treffend, eilten die Schlossbewohner rastlos hin und her.


      Ein paar Mal versuchte Emily, allein mit Joanne zu sprechen und ihr die Heirat auszureden. Doch davon wollte ihre Schwester nichts hören.


      »Die Entscheidung ist gefallen. Bemüh dich nicht, Emily. Ich wollte aus der Burg meines Vaters fliehen. Und jetzt wird mein Wunsch erfüllt.«


      Aber es war nicht richtig so. Das wusste Emily aus tiefstem Herzen. Sie erkannte es klarer denn je, nachdem Draven ihre Frage beantwortet hatte.


      Letzten Endes blieb ihr nichts anderes übrig, als ihrer


      Schwester alles Gute zu wünschen und mit anzusehen, wie sie sich an einen Mann band, der sie nicht verdiente.


      Nachdem Niles und Joanne in der Schlosskapelle die Ehegelübde abgelegt hatten, trat Emily mit ihrem Vater und Judith vor den Altar, und der Priester begann, die Hochzeitsmesse zu lesen.


      Draven, sein Bruder und seine Ritter standen im Hintergrund des kleinen Kirchenschiffs.


      Als der Gottesdienst beendet war, führte das Brautpaar die Gäste in die Halle, wo das Hochzeitsmahl serviert werden sollte. Emily gesellte sich zu den Ravenswoods.


      Mit etwas langsameren Schritten folgten sie der Prozession, und Draven musterte Emilys Gesicht. »Euer Unbehagen bleibt mir nicht verborgen, Lady.«


      »Was wisst Ihr über meinen Schwager, Sir?«


      »Er besitzt ein kleines Landgut außerhalb von York. Als Henry Anspruch auf den Thron erhob, kämpfte ich an der Seite von Montclefs Vater. Über ihn selbst kann ich Euch nichts erzählen.«


      »Oh«, seufzte sie enttäuscht. Sie hatte so inständig gehofft, er würde ihre Bedenken zerstreuen.


      »Ich habe gehört, er soll bis über die Ohren verschuldet sein«, mischte sich Simon ein. »Und Ranulf the Black kann ihn nicht leiden.«


      »Ranulf?«, wiederholte Emily. Diesen Namen hatte sie noch nie gehört.


      »Einer der Berater des Königs«, erklärte Draven. »So wie Ihr sieht er nur das Gute in den Menschen. Und wenn er jemanden nicht leiden kann, hat das etwas zu bedeuten.«


      »Aye«, bestätigte Simon, »sogar meinen Bruder hat er ins Herz geschlossen.«


      Draven rollte die Augen.


      Danach sprachen sie nicht mehr und betraten die festlich geschmückte Halle. Auf allen Tischen prangten weiße Tücher und Blumen, Platten mit erlesenen Speisen, Hochzeitsgeschenke für das Brautpaar und kleine Gaben für die Gäste.


      Für Emily war ein Platz neben ihrem Vater reserviert. Trotzdem beschloss sie, zusammen mit Draven an einem der unteren Tische zu sitzen, was Hughs Unmut erregte.


      Ohne lange zu überlegen, eilte er zu ihr. »Warum hast du ausgerechnet hier Platz genommen?«


      »Im Namen des Königs ist Lord Draven mein Vormund und zudem mein Gast, Vater. Deshalb finde ich es richtig, den Stuhl an seiner Seite zu wählen. Das soll keineswegs bedeuten, dass ich dich nicht respektiere.«


      Genau genommen wäre es ihres Vaters Pflicht gewesen, Ravenswood an seine Tafel zu bitten. Stattdessen erlaubte sich Hugh Illingworth eine offenkundige Beleidigung, was Draven jedoch ignorierte. Als Vasall des Königs und einer der ranghöchsten Aristokraten in der Halle von Warwick hätte er keinesfalls wie ein gewöhnlicher Gast an einem der unteren Tische platziert werden dürfen.


      »Aber ich fühle mich zutiefst gekränkt«, murrte Hugh.


      Langsam erhob sich Draven. »Ich weiß, wir haben unsere Differenzen, Illingworth. Aber die sollten wir wenigstens heute vergessen, Eurer Tochter zuliebe.«


      Erfreut lächelte Emily. Mit diesem Vorschlag bewies er wieder einmal sein gutes Herz. Ihr Vater starrte ihn misstrauisch an. »Ist das ein Friedensangebot?«


      »Nicht direkt - ich biete Euch einen Waffenstillstand an.«


      Da brach Warwick in verächtliches Gelächter aus. »Und das aus dem Mund von Harolds Sohn? Sagt doch, werdet Ihr auch mich in den Rücken stechen, sobald ich mich abwende?«


      Entsetzt über diese Schmähung, zuckte Emily zusammen.


      »Nein«, fuhr ihr Vater fort, »so dumm wie Henry Plantagenet bin ich nicht. Ich kenne das Blut, das in Euren Adern fließt, Ravenswood. Und ich werde Euch niemals über den Weg trauen.«


      Heißer Zorn verdunkelte Dravens Augen.


      »Bitte, Vater!«, flehte Emily und ergriff seinen Arm. »Dieses Angebot hat Lord Draven ehrlich gemeint.«


      »Und ich lehne es ab, wie das jeder vernünftige Mann tun würde. Nur ein Narr würde sich sicher fühlen mit einem Ravenswood hinter seinem Rücken oder unter seinem Dach.«


      Einige beklemmende Sekunden lang fürchtete Emily, Draven würde ihren Vater zu Boden strecken. Stattdessen trat er zurück. »Kommt, Lady Emily, Simon - wir reisen ab.«


      Mit zugeschnürter Kehle nickte sie.


      »Aber das Hochzeitsfest ist noch nicht vorbei!«, fauchte Hugh. »Gestern hat Emily angekündigt, sie würde ein paar Tage hier bleiben. Ihr könnt sie mir noch nicht wegnehmen, Ravenswood.«


      »Doch, Vater, das kann er.«


      Seine schmerzliche Miene trieb ihr die Tränen in die Augen. Doch sie weinte nicht. Und sie versuchte auch nicht, Draven umzustimmen.


      Ihr Vater hatte ihn schwer beleidigt. Um ihretwillen hatte Draven das schweigend hingenommen, ohne sich zu wehren.


      Noch mehr durfte sie nicht von ihm verlangen.


      »Mein Vetter Godfried wird meine Truhe holen lassen, Sir. Wenn Ihr Euch inzwischen um die Pferde kümmert, ich möchte mich nur rasch von meinen Schwestern verabschieden.«


      Wortlos nickte Draven und ließ sie mit Hugh allein.


      »Wieso konntest du nicht ein kleines bisschen nachgeben, Vater?«, fragte sie vorwurfsvoll.


      Sein Gesicht verhärtete sich. »Soll ich mich vor einem solchen Mann demütigen?«


      Warum war er nur so furchtbar starrsinnig? Emily schüttelte resignierend den Kopf. »Streiten wir nicht, das wäre sinnlos. Ich hatte gehofft, du würdest Lord Draven eine Gelegenheit geben, dir zu beweisen ...«


      »Er ist der Mörder meiner Leute, Em«, unterbrach er sie. »Hast du das vergessen?«


      Nach kurzem Zögern entgegnete sie: »Nein, das glaube ich nicht. Und ihm glaube ich auch nicht, wenn er behauptet, du seist über sein Dorf hergefallen.« Forschend schaute sie in die Augen ihres Vaters. »Oder hast du’s etwa getan?«


      »Eigentlich solltest du das besser wissen. Diese Lüge hat er dem König erzählt, um seine Missetat zu vertuschen. Und du zweifelst an mir?«


      »Nein, Vater«, versicherte sie und berührte seinen Arm. »Aber ich finde, ihr beide solltet aufhören, einander zu beschuldigen, und ausnahmsweise euren Verstand benutzen. Wenn ihr jene Verbrechen nicht begangen habt, muss jemand anderer über eure Ländereien hergefallen sein. Vielleicht könntet ihr mit vereinten Kräften feststellen, wer das war.«


      Verächtlich kräuselte Hugh die Lippen. »Das weiß ich doch, Mädchen. Und wenn du auch ein wenig klüger wärst, würdest du hier bleiben, in meiner Obhut.«


      Emily tätschelte seufzend seine Hand. »Das ist nicht möglich. Und du weißt es. Was der König angeordnet hat, müssen wir befolgen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Nun will ich mich von Joanne und Judith verabschieden.«


      Während sie im Gedränge der Gäste ihre Schwestern suchte, schimmerte etwas Rotes vor ihren Augen, und sie erkannte die scharlachfarbene Tunika ihres Vetters. »Godfried?«, rief sie, bevor er außer Hörweite geriet.


      Beflissen wandte er sich um. »Aye?«


      »Würdest du bitte veranlassen, dass meine Truhe auf Lord Dravens Wagen geladen wird.«


      Er nickte, dann zauderte er und schaute zur Tür, durch die der Earl of Ravenswood soeben hinausgegangen war.


      »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


      »Wahrscheinlich ist alles in Ordnung«, erwiderte er und strich durch sein kurzes schwarzes Haar. »Es ist nur ...«


      Da er verstummte, wiederholte sie: »Nur?«


      Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Furchen. »Gestern Abend hat Joanne gesagt, dass der Mann, der Niles niedergeschlagen hat, Draven de Montague gewesen ist.«


      »Und?«


      Jetzt schaute er direkt in Emilys Augen. »Aber das ist nicht der Schurke, mit dem ich in jener Nacht gekämpft habe, als unser Dorf brannte.«


      »O Gott - was sagst du da?«, stammelte Emily.


      Im Brustton der Überzeugung fuhr er fort, und sie sah ihm an, dass er die reine Wahrheit sagte. »Ich habe gegen den Earl gefochten. Zumindest trug der Mann die Farben von Ravenswood. Ich habe den Überwurf erkannt. Doch mein Widersacher war so groß wie ich und ziemlich dick. Hätte ich mein Schwert gegen jemanden erhoben, der mich um Haupteslänge überragte, würde ich mich doch gewiss dran erinnern.«


      »Hast du das meinem Vater erzählt?«


      »Gestern Nacht habe ich’s versucht. Aber er wollte mir nicht glauben und meinte, ich würde mich irren.«


      »Trotzdem bist du dir sicher?«


      »Aye, jenen Mann habe ich sogar verletzt. An seinem rechten Unterarm, genau in der Mitte zwischen dem Handgelenk und dem Ellbogen, müsste sich die Narbe einer Schnittwunde zeigen.«


      Heiße Freude stieg in ihr auf. Also traf ihre Vermutung zu. Irgendjemand spielte ihren Vater und Lord Draven gegeneinander aus. Hätte Godfried gegen den Earl of Ravenswood gefochten, würde er jetzt unter der Erde liegen.

    


    
      Doch wer hätte etwas zu gewinnen, wenn er einen erbitterten Zwist zwischen den beiden Earls entfachte? Wie auch immer, sie musste versuchen, diesen seltsamen Ereignissen auf den Grund zu gehen.

    


    


    
      Draven entspannte sich erst, als sie die Festung hinter sich gelassen hatten und Warwicks Ländereien durchquerten.


      Vor der Abreise hatte Emily mit ihm zu sprechen versucht und die lächerliche Vermutung erwähnt, jemand anderer könnte die Überfälle ausgeführt haben, um Zwietracht zwischen den beiden Earls zu säen. Das nahm er nicht ernst - zweifellos eine weitere von Hugh Illingworths Lügen.


      Davon hatte er wahrlich genug.


      Dennoch lag es ihm fern, die Lady auf die Niedertracht ihres Vaters hinzuweisen. Sollte sie sich getrost weiterhin in ihren Illusionen wiegen - er war jedenfalls kein Narr.


      Für seinen Geschmack erreichten sie die Ravenswood-Ländereien viel zu langsam. Während sie über einen Grat ritten, bemerkte er zwischen den Bäumen zu seiner Linken eine Bewegung.


      Gerade noch rechtzeitig wandte er sich in diese Richtung, um im Wald Sonnenlicht auf einer Armbrust blitzen zu sehen. Noch ehe er die anderen warnen konnte, schnellte ein Bolzen vom Bügel und bohrte sich in seinen Schenkel.


      Er biss die Zähne vor Schmerzen zusammen und schwenkte sein Pferd herum. »Attacke!«, rief er seinem Bruder und den Rittern zu. Im selben Moment regneten weitere Pfeile auf den Trupp herunter. Draven lenkte sein Pferd zu Emily, um sie gegen die Geschosse abzuschirmen. »Bring die Lady in Sicherheit, Simon!«


      Sofort packte Simon ihre Zügel und zog ihren Zelter in den Wald, gefolgt von seinen Männern, die ihre Waffen zogen.


      Auch Draven riss sein Schwert aus der Scheide, ignorierte den brennenden Schmerz in seinem Oberschenkel und führte seine Ritter zu den Büschen, wo sich die Angreifer verschanzt hatten.


      Wiehernd bäumte sich sein Pferd auf, als ein Bolzen seinen Hinterschenkel traf. Draven kämpfte verbissen mit Goliath und hinderte ihn daran, durchzugehen. Unterdessen galoppierten seine Krieger weiter.


      Kurz nachdem er den Hengst wieder unter Kontrolle gebracht hatte, drang ein weiterer Pfeil in seine rechte Schulter ein und warf ihn nach hinten. Heftige Qualen durchzuckten ihn, gnadenlos pochte die tiefe Wunde.


      Niemals würde er sich von solchen Feiglingen niederstrecken lassen, die im Unterholz lauerten.


      Mit aller Kraft presste er seine Knie an Goliaths Rippen, fest entschlossen, im Sattel zu bleiben. Ein weiterer Pfeil traf seine Hüfte und rief so starke Schmerzen hervor, dass er die Pferdeflanke nicht mehr spürte.


      Wieder stieg das Schlachtross und wieherte ohrenbetäubend. Draven glitt unaufhaltsam aus dem Sattel. Sekunden später ging er mit einem dumpfen Aufprall, der alle Luft aus seiner Lunge presste, zu Boden.

    


    
      Halb benommen lag er auf dem Rücken und versuchte seine Arme oder Beine zu spüren. Doch er fühlte nichts außer lähmenden Schmerzen, während ringsum Pfeile auf ihn herabprasselten.

    


    


    
      Aus ihrem Versteck zwischen den Bäumen sah sie ihn stürzen.


      »Draven!«, rief sie, ergriff ihre Zügel und wollte den Zelter zu ihm lenken.


      »Zurück!«, fauchte Simon und entriss ihr die Zügel.


      Da schwang sie sich aus dem Sattel und rannte zu Draven hinüber, mitten durch den Hagel aus lebensbedroh' liehen Geschossen.


      Weder den Schützen noch irgendetwas anderem widmete sie einen Gedanken, einzig und allein die reglose Gestalt im Gras zählte.


      Entsetzt kniete sie neben ihm nieder.


      »Draven?«, wisperte sie. Vorsichtig nahm sie ihm den Helm ab und berührte seine kalte, von Bartstoppeln bedeckte Wange. Eisiges Entsetzen erfüllte ihr Herz. Nein, er konnte nicht tot sein. Nicht ihr Held. Nicht auf diese Weise.


      »Draven?«, schrie sie.


      Da öffnete er die Augen und schaute sie an. Vor lauter Erleichterung begann sie zu schluchzen.


      »Runter mit Euch, Lady«, befahl er. Doch seine Stimme hatte ihren Donnerhall verloren. Heiße Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie die drei Armbrustbolzen aus seinem Körper ragen sah. Und das Blut, so viel Blut ...


      In dem Augenblick tauchte Simon hinter ihr auf, ergriff ihren Arm und zerrte sie auf die Beine. »Geht weg von ihm, Lady!«, stieß er wütend hervor, »lauft tiefer in den Wald!«


      Sein ungerechtfertigter Zorn verwirrte Emily. »Aber er braucht Hilfe.«


      »Nicht von Euch, Lady.«


      Wie gelähmt stand sie da und beobachtete, wie er sich bückte und einen Arm um die Schultern seines Bruders legte. Draven stöhnte vor Schmerzen. Nur mühsam stand er mit Simons Hilfe auf.


      Erst jetzt merkte Emily, dass keine Pfeile mehr aus der Luft herabfielen. »Bringen wir ihn in die Festung meines Vaters zurück.«


      Wütend wandte sich Simon zu ihr, wilden Hass in seinen Augen. »Warum? Damit er die Tat vollendet?«


      Emily blinzelte verblüfft. »Glaubt Ihr allen Ernstes, mein Vater hätte etwas damit zu tun?«


      »Allerdings, denn ich habe die Farben dieser Schurken gesehen - Warwicks Farben.«


      »Nein«, keuchte Draven, »ihr Vater war es nicht.«


      »Was? Bist du verrückt?«, fauchte Simon, während er ihm zum Wagen half. »Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«


      »Keine Ahnung.« Kraftlos taumelte Draven in den Armen seines Bruders. »Jedenfalls würde Illingworth keine Armbrustschützen auf mich hetzen, die seine kostbare Tochter treffen könnten. Niemals würde er ein solches Risiko eingehen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es eben«, flüsterte Draven. »Bring mich nach Hause.«


      »Aber der Weg zur Burg meines Vaters ist viel kürzer«, gab Emily zu bedenken und lief den beiden nach.


      Trotz seiner Schmerzen erwiderte Draven ihren Blick ruhig und gefasst. »Ein verwundeter Habicht würde sich auch nicht in einen Fuchsbau legen.«


      Als sie den Wagen erreichten, ließ Simon seinen Bruder los. Während er Emilys Truhe beiseite schob, stützte sich Draven mit seinem unverletzten Arm auf das Wagendeck.


      »Hebt die Truhe herunter, Simon.«


      »Aber Euer Gepäck, Lady ...«


      »Lasst es hier«, befahl Emily.


      Da nickte er und gehorchte. Als die Holzfläche leer war, half er Draven, hinaufzusteigen und sich hinzulegen. Emily öffnete inzwischen ihre Truhe und nahm ihre Schmuckschatulle und eine leichte, safrangelbe Tunika heraus.


      Dann kletterte sie zu Draven auf den Wagen und begann ihr Gewand zu zerreißen.


      »Was macht Ihr da?«, fragte Draven tonlos.


      »Verbandszeug für Euch.«


      »Euer Kleid ...«


      »Pst«, unterbrach sie ihn und legte einen Finger auf seine Lippen. »Spart Eure Kräfte.«


      Ruckartig rollte das Gefährt an, und sie überlegte, ob sie die Bolzen aus Dravens Wunden ziehen sollte. Doch sie besann sich anders. Erstens würde sie ihn auf dem schaukelnden Karren womöglich noch schwerer verletzen. Und zweitens fürchtete sie, die Blutung könnte dadurch noch stärker werden. Deshalb begnügte sie sich damit, Stoffstreifen auf die Wunden zu pressen und die Blutung einzudämmen.


      Immer wieder schaute sie in Dravens Gesicht, mit jeder Minute wirkte er bleicher. Behutsam wischte sie Blut von seiner Wange, und die Zärtlichkeit in seinem Blick nahm ihr den Atem.


      »Wie behutsam Ihr seid, Lady ...«, flüsterte er.


      Wehmütig lächelte sie und erinnerte sich an das erste Mal, wo er solche Worte ausgesprochen hatte. Damals hatte sie die Wunde genäht, die ihm von seinem Ritter Geoffrey bei einer Waffenübung zugefügt worden war.


      Und dann tat er etwas völlig Unerwartetes. Er griff nach ihrer Hand, legte sie auf seine Brust, direkt über seinem Herzen, und schloss die Augen.


      Was sie am meisten überraschte, wusste sie nicht. Dass er endlich seine Hand nach ihr ausgestreckt hatte oder dass er ihr genug vertraute, um die Augen zu schließen, während sie neben ihm saß. So kleine Gesten, bei jedem anderen Mann wären sie kaum aufgefallen. Doch bei Draven bedeuteten sie sehr viel, und das blieb ihr nicht verborgen.


      Emily starrte auf ihre Hand, die im Vergleich zu seiner geradezu winzig wirkte. Neben seiner Sonnenbräune sah ihre Haut noch heller aus. Seine Fingerknöchel waren vernarbt, und sie betrachtete die violette Schwellung, die er sich beim Fausthieb in Niles’ Gesicht eingehandelt hatte. Weil sie von diesem Mann beleidigt worden war ...


      Und in diesem Moment erkannte sie, wie sehr sie Draven liebte.


      Wann dieses Gefühl aufgekommen war, wusste sie nicht mehr, aber sie spürte es in der Tiefe ihres Herzens.


      Ihre Lippen bebten, als sie der Liebe zu Draven gestattete, ihr ganzes Wesen zu erfüllen. Ein machtvolles Gefühl. Wunderbar warm und sehr beglückend. Impulsiv strich sie ihm das Haar aus der Stirn. Die seidigen schwarzen Strähnen glitten zwischen ihren Fingern hindurch und schienen sie zu liebkosen. Dass er nicht protestierte, verblüffte sie. Doch er sagte während der ganzen Heimfahrt kein einziges Wort mehr.


      Kurz nach Sonnenuntergang erreichten sie das Tor von Ravenswood. Draven hatte zu fiebern begonnen, und wegen des beträchtlichen Blutverlusts fürchtete Emily allmählich um sein Leben. Unterwegs war er bewusstlos geworden.


      Simon und einer seiner Ritter trugen ihn in sein herrschaftliches Gemach, während Emily die Haushälterin Beatrix beauftragte, den Nähkorb und Wein zu holen.


      Dann eilte sie zu ihrem Liebsten. Simon war fast so bleich wie sein verletzter Bruder, als er den Bolzen ergriff, der in Dravens Schulter steckte. »Jetzt wird er erwachen, Monty«, sagte er zu dem Ritter, der ihm half. »Wenn er um sich schlägt, müsst Ihr ihn festhalten.«


      Der Ritter nickte, und Simon zerrte an dem Bolzen.


      Mit einem Fluch, der heiße Röte in Emilys Wangen trieb, kam Draven zu sich.


      Wie es Simon prophezeit hatte, fuhr seine Faust hoch, um nach seinem Bruder zu schlagen. Doch bevor er ihn niederstrecken konnte, wurde er von Montys starken Armen umfangen.


      Stöhnend warf Draven seinen Kopf in den Nacken.


      »Aye, ich weiß, es tut schrecklich weh«, murmelte Simon. Mit einem Ruck zog er den Bolzen heraus. Dann griff er nach dem nächsten, der in der Hüfte steckte.


      Inzwischen hellwach, biss Draven die Zähne zusammen und klammerte sich mit dem unversehrten Arm an das Kopfteil des Betts.


      Emily beobachtete gepeinigt, wie er seinen ganzen Körper anspannte, als sein Bruder behutsam die Pfeilspitze aus der Wunde löste.


      Wie er diese Tortur ertragen konnte, ohne zu schreien, verstand sie nicht.


      Schließlich entfernte Simon auch noch den letzten Bolzen und legte eine Bandage über Dravens Schulter, während Emily zwei Stoffstreifen für die Wunden an der Hüfte und am Oberschenkel bereitlegte.


      »Erst ausbrennen ...«, keuchte Draven.


      »Was?«, rief sie fassungslos.


      »Sieh zu, dass sie verschwindet, Simon«, befahl er, »und mach’s einfach!«


      Simon bat Monty, sie aus dem Zimmer zu begleiten, doch sie schüttelte empört den Kopf. »Aber ...«


      »Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen.« Simon zog einen Dolch aus seinem Gürtel.


      Bevor Monty ihr die Tür vor der Nase zuschlug, sah sie noch, wie Simon die Klinge ins Kohlenfeuer hielt.


      Hin und her gerissen zwischen Hoffen und Bangen wartete sie im Flur.


      Nach ein paar Minuten öffnete Simon die Tür. Schweißtropfen rannen über seine Wangen, und er sah elend aus. »Ich brauch jetzt was zu trinken«, flüsterte er und stürmte an Emily vorbei, gefolgt von Monty.


      Atemlos rannte sie ins Zimmer und stellte fest, dass Draven wieder bewusstlos war. Simon hatte ihn ausgezogen und eine Pelzdecke über die untere Hälfte seines Körpers gebreitet.


      Voller Sorge blieb sie neben dem Bett stehen und musterte die reglose Gestalt. Auch auf Dravens Gesicht glänzte Schweiß. Die Haut rings um die Wunden war gerötet und mit Brandblasen bedeckt, den Spuren der glühenden Klinge, die Simon benutzt hatte, um die Stichwunden zu reinigen.


      Emily neigte sich zu Draven, um seinen Kopf zu berühren. Doch dann hielt sie inne. So grauenhafte Schmerzen, und er hatte kein einziges Mal geschrien.


      Welcher andere Mann hätte solche Qualen schweigend ertragen?


      In einer Hand einen Wasserkrug, in der anderen mehrere Tücher, trat Beatrix ein. Emily dankte ihr, goss Wasser in die Schüssel, die auf dem Nachttisch stand, und befeuchtete einen Lappen.


      »Wie geht es ihm?«, fragte die Haushälterin.


      »Das weiß ich nicht«, seufzte Emily. »Im Augenblick können wir nur beten.«


      Beatrix nickte und ließ sie mit dem Patienten allein.


      So behutsam wie nur möglich kühlte Emily seine fieberheiße Stirn. Als sie seine Temperatur prüfte, streiften raue Bartstoppeln ihre Hand.


      Lange Wimpern warfen Schatten auf seine gebräunten Wangen. Nie zuvor hatte sie ihn so friedlich gesehen, so entspannt.


      Und er war so attraktiv, dass ihr Puls sich beschleunigte.


      Um das Blut abzuwischen, ließ sie den Lappen über seine harte, muskulöse Brust gleiten. Oberhalb des Amuletts hielt sie inne und nahm es in die Hand. Aus edlem Gold geschmiedet, schimmerte es im schwindenden Tageslicht. Die Blütenblätter der Rose waren sehr schön und kunstvoll geformt. Auf der Rückseite des Amuletts las Emily: »Die Rose der Ritterlichkeit.«


      Lächelnd zeichnete sie mit einer Fingerspitze die eingravierten Buchstaben nach. Wie gut diese Aufschrift zu Draven passte ... Auch wenn er nicht dem blonden Helden ihrer Mädchenträume glich, so verkörperte er doch alles, was sie sich von einem Mann wünschte. Er war ihre Rose. Und er würde sie auf seinem weißen Schlachtross ins Paradies der Liebe entführen ...


      Statt ihr mit poetischen Worten zu schmeicheln, hatte er durch Mut und Ehrlichkeit ihre Liebe erweckt.


      Vorsichtig hauchte sie einen Kuss auf seine Stirn und genoss seinen würzigen, maskulinen Geruch. Eines Tages würde sie sein Herz genauso gewinnen, wie er ihres erobert hatte.

    


    
      Aye, du wirst mir gehören.

    


    
      Während sie seinen rechten Arm wusch, erinnerte sie sich an Godfrieds Bericht über den Kampf im brennenden Dorf ihres Vaters.


      Viele Narben übersäten Dravens Oberkörper, doch keine einzige den rechten Unterarm.


      Also trug er tatsächlich keine Schuld an jenem brutalen Überfall. Aber wer würde in seine Rolle schlüpfen, um ein so kühnes Täuschungsmanöver zu wagen?


      Und warum?


      Wenigstens war Draven nicht so starrsinnig wie ihr Vater. Er hatte gewusst, dass der Earl of Warwick ihn niemals aus einem feigen Hinterhalt angreifen würde. Vielleicht würde er, wenn er erwachte, nach dem wahren Schurken fahnden und der Gerechtigkeit endlich zum Sieg verhelfen.


      In diese Gedanken versunken, zog sie die Pelzdecke langsam bis zu seiner Hüfte hinab. Dann wurde ihr klar, was sie da tat, und erstarrte. Beinahe sein ganzer Körper lag entblößt vor ihr.


      Krampfhaft schluckte sie und begann seinen restlichen Oberkörper zu säubern. Von tiefen, gleichmäßigen Atemzügen bewegt, hob und senkte sich seine Brust.


      Seine Nacktheit zog sie unwiderstehlich an. Wie mochte es sein, ihn ohne das feuchte Tuch zu berühren?


      Dankbar für die Zweisamkeit, zögerte sie nur kurz, ehe sie den Lappen beiseite legte. Ihre Finger wanderten über Dravens harte Brustwarzen, die fieberheiße Haut. Wie Samt, straff über Stahl gezogen, fühlte sie sich an. Noch nie hatte Emily etwas so Reizvolles betastet.


      Weil sie ihn noch intensiver spüren wollte, strich sie mit ihrer Handfläche über seine Brust nach unten.


      Plötzlich stöhnte er auf, und ihre Hand hielt auf seinem flachen Bauch inne.


      Draven seufzte, dann drehte er sich auf die Seite. Dabei rutschte die Pelzdecke zu Boden und enthüllte seinen ganzen Körper. Emilys Atem stockte, während sie ihn bewunderte.


      Trotz seiner Ohnmacht strahlte er eine bezwingende Kraft aus, die erkennen ließ, wie gefährlich er werden konnte, wenn er wach war.


      Einen Großteil seiner Gestalt hatte sie bereits bei seinem Bad im Teich und seinem Kampf gegen den wilden Eber gesehen. Doch an jenem Tag war ihr Entzücken durch Angst und Sorge getrübt worden.


      Jetzt lenkte sie nichts ab, nur eine glutvolle Sehnsucht bedrohte ihren klaren Verstand.


      Wie großartig er aussah ...


      Spontan beugte sie sich vor, bis ihr Mund den seinen berührte. Er stöhnte wieder, während sie ihn küsste und seinen nackten Rücken streichelte. In ihrem zitternden Körper wuchs die Begierde. Inbrünstig verlangte sie nach seiner Zärtlichkeit, nach irgendeinem Zeichen seiner Zuneigung.


      »Emily«, flüsterte er, und ihr Name auf seinen Lippen erschien ihr wie eine Liebkosung.


      »Aye, ich bin hier«, antwortete sie. Doch dann merkte sie, dass er noch immer bewusstlos war.


      Sie richtete sich auf, ergriff den Pelz und deckte Draven wieder zu.


      »Immer werde ich bei dir bleiben«, beteuerte sie. Nicht einmal du wirst mich wegschicken können.


      Zumindest hoffte sie das. Noch immer fehlten ihr Mittel und Wege, um an seine Seele heranzukommen.


      Doch sie hegte keine Zweifel. Bald schon würde er ihr sein Herz öffnen.


      Obwohl er behauptete, er hätte keines ...

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      


      Tagelang schwebte Draven zwischen Ohnmacht und vagem Bewusstsein. Und bei jedem kurzfristigen Erwachen wähnte er sich im Himmel, denn ein blonder Engel saß an seiner Seite, drängte ihn, Wasser oder Brühe zu trinken, und sang ihm wunderbare Lieder vor.

    


    
      Als er endlich vollends zu sich kam, schlief Emily in einem Sessel neben seinem Bett. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Kaum merklich bewegten die ruhigen Atemzüge ihre schmalen Schultern.


      Das einzige Licht im Raum stammte vom fast herabgebrannten Feuer, das flackernde Schatten auf ihr schönes Gesicht warf. Sogar im Schlummer lagen dunkle Ringe unter ihren geschlossenen Lidern.


      In Dravens Reichweite hingen ihre langen blonden Locken bis zum Boden hinab. Instinktiv hob er eine Hand und berührte ihr Haar, das sich wie kostbare Seide anfühlte.


      Sie war bei ihm geblieben.


      Draven blinzelte verwirrt, als dieser Gedanke völlig unbekannte Gefühle in ihm hervorrief.


      Jedes Mal, wenn er die Augen geöffnet hatte, war sie da gewesen.


      Undeutlich entsann er sich sogar, dass Simon und Beatrix sie gebeten hatten, in ihr Zimmer zu gehen und sich etwas Ruhe zu gönnen. Doch sie hatte sich beharrlich geweigert.


      Warum?


      Auf diese Frage fand er keine Antwort. Seit dem Tod seiner Mutter hatte ihn niemand mehr so unermüdlich umsorgt.


      Als ihr Arm von ihrem Schoß hinabglitt, schreckte sie aus dem Schlaf. Seufzend rieb sie sich die Augen, und Draven entfernte seine Hand von ihrem Haar.


      Mit dieser Bewegung zog er Emilys Aufmerksamkeit auf sich.


      »Oh, Ihr seid wach, Lord Draven!«, rief sie lächelnd, erhob sich und setzte sich neben ihn auf die Matratze. Behutsam strich sie über seine Stirn. »Euer Fieber ist gefallen.«


      »Wie lange habe ich geschlafen, Lady?«


      »Eine Woche.«


      »Eine ganze Woche?«, fragte er ungläubig, und sie nickte.


      Als er aufstehen wollte, legte sie beide Hände auf seine Brust und drückte ihn ins Bett zurück. »Wohin wollt Ihr mitten in der Nacht gehen?«


      »Zur Toilette«, murmelte er. »Und ich schlage vor, dass Ihr mir das gestattet.«


      Errötend ließ sie ihn los. »Lasst Euch helfen, Sir.«


      Er setzte sich auf, und weil ihm von der Anstrengung schwindelig wurde, musste er eine Weile warten, bevor er das verletzte Bein langsam auf den Steinboden stellen konnte. Um seine Blöße zu bedecken, schlang er sich die Pelzdecke um seine Taille. Auf Emilys Schulter gestützt, erhob er sich vom Bett, und sie legte ihren Arm um seine Taille.


      Zaudernd wagte er den ersten Schritt und bemühte sich, Emily nicht wehzutun. Als er sein Gewicht auf das kranke Bein verlagerte, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, den er versuchte zu ignorieren.


      Doch Emily bemerkte seine verkniffenen Lippen. »Alles in Ordnung?«


      »Aye. Und wie fühlt Ihr Euch?«


      »Besser denn je«, behauptete sie und half ihm bei den nächsten Schritten.


      Beinahe lächelte er über ihre Tapferkeit.


      Im Schneckentempo schleppten sie sich aus dem Zimmer und über den Flur zum gegenüberliegenden Raum. Schließlich hatten sie es geschafft.


      Während Emily draußen wartete, erleichterte sich Draven.


      Ein paar Minuten später öffnete er die Tür, und da stand sie immer noch.


      »Ihr solltet ins Bett gehen, Lady«, mahnte er, als er sah, wie erschöpft sie war.


      Unbeachtet verhallten seine Worte, und sie legte wieder einen Arm um seine Taille. »Seid Ihr hungrig?«


      Aye, aber wonach er hungerte, konnte er mit einer Mahlzeit nicht bekommen. »Nein.«


      Mühsam kehrten sie zum Bett zurück. Draven setzte sich und hob vorsichtig seine Beine auf die Matratze.


      Seit seiner Kindheit war er nicht mehr bemuttert worden. Deshalb fand er es seltsam, Emily zu beobachten, wie sie umhereilte und ihm einen Becher Ale brachte, die Verbände überprüfte und die Pelzdecke über seinen Körper breitete.


      Beim Anblick seiner gefurchten Stirn fragte sie: »Stört Euch irgendetwas Sir?«


      »Ich bin nur erstaunt. Dass Ihr mich so aufopfernd pflegt, hätte ich nicht erwartet, Lady.«


      »Nun, so verhalten sich die Menschen, wenn sie einander mögen.«


      »Mögt Ihr mich denn?«


      »Wenn ich aye sage, würdet Ihr mir denn glauben?«


      Eine Zeit lang dachte er darüber nach. Wagte er einer Frau wie Emily zu glauben, sie würde einen Mann wie ihn mögen?


      Oder wandte sie eine List an, um ihre Pläne zu verwirklichen? »Tut Ihr das alles, um einen Ehemann einzufangen?«


      »Nein, Draven«, verteidigte sie sich in tadelndem Ton. »Ich kümmre mich um Euch einfach so, wie ich es für jeden Freund tun würde. An dem Tag, an dem Ihr mich nach Ravenswood gebracht habt, habe ich Euch erklärt, dass ich Euch nicht hasse. Das war ernst gemeint. Ich bin Euch niemals feindlich gesinnt gewesen.«


      Zerknirscht las er den Kummer in ihren Augen. Es war offensichtlich ein Fehler gewesen, Emily eines Täuschungsmanövers zu verdächtigen, und er bereute seine Worte. »Dann muss ich mich bei Euch entschuldigen. Verzeiht mir, wenn ich nicht weiß, wie man eine Freundin behandelt. Da ich noch nie eine hatte, weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.«


      »Schon gut, ich vergebe Euch«, erwiderte sie, und ihr Lächeln raubte ihm den Atem.


      Sie schüttelte die Kissen hinter seinem Rücken auf und half ihm, sich dagegen zu lehnen.


      Während er an seinem Ale nippte, setzte sie sich wieder neben das Bett und ergriff ein kleines Tuch, an dem sie gestickt hatte.


      Eigenartige Gefühle stiegen in ihm auf. Eine so intime


      Situation könnte ein Schlossherr mit seiner Gemahlin erleben. Selbst so etwas zu erleben, hätte er niemals für möglich gehalten.


      Und er erkannte, wie sehr ihm das gefiel.


      Nein, er wünschte sich zahllose Wiederholungen dieser Szene wie nichts anderes in seinem bisherigen trostlosen Dasein.


      Mit gesenkten Lidern wehrte er sich gegen die heiße Sehnsucht, die ihn erfasste. Die durfte er nicht empfinden und Emily nicht begehren. Weil sie ihm niemals gehören würde, war es falsch, solchen Tagträumen nachzuhängen.


      Er schlug die Augen wieder auf, stellte den Ale-Becher auf den Nachttisch und versuchte, sich auf andere Gedanken zu bringen. »Haben meine Männer die feigen Schurken gefunden, die über uns hergefallen sind?«, fragte er.


      Ohne von ihrer Handarbeit aufzublicken, schüttelte sie den Kopf und machte einen winzigen Stich. »Eure Krieger haben zwei Männer verfolgt, die leider entkommen sind«, erwiderte sie, zog den Faden stramm und biss ihn ab. »Übrigens, Simon hält meinen Vater immer noch für den Schuldigen. Habt Ihr Euch inzwischen anders besonnen, Sir?«


      »Nein. Wie ich bereits gesagt habe, obwohl er mich aus ganzem Herzen hasst, würde er niemals das Leben seiner Tochter gefährden.«


      Ihre sichtliche Freude über seine Worte erfüllte ihn mit einer tiefen Zufriedenheit, die er eigentlich nicht empfinden dürfte.


      »Habt Ihr irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte, Lord Draven?« Sie griff nach einem Faden in einer anderen Farbe. Um ihn anzufeuchten, steckte sie ihn in den Mund und fädelte ihn dann durch das Nadelöhr.


      Hastig wandte er seinen Blick von ihren perfekten weißen Zähnen ab, und von der Vorstellung, dass sie wie eine zärtliche Liebhaberin an seinem Ohrläppchen knabberte.


      »Die Liste meiner Feinde ist unglücklicherweise endlos lang. Nahezu jeder könnte es gewesen sein.«


      »Aye, aber es muss sich um jemanden handeln, der Euch veranlassen wollte, das meinem Vater anzulasten.« Nachdenklich legte sie ihre Stickerei beiseite. »Und ich glaube, wer immer es war, hat auch Euer Dorf und das meines Vaters angegriffen.«


      »Emily ...«


      »Bitte, hört mir zu, Sir. Mein Vetter hat mir erzählt, dass er, als unser Dorf überfallen wurde, mit jemandem gekämpft hat, der Euren Überwurf trug. Er hat den Mann verwundet und dachte, es wäre der Earl of Ravenswood.«


      Seine Brauen zogen sich zusammen. »Warum sollte irgendjemand sich für mich ausgeben?«


      »Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, es ist eine Person, die sowohl vom Tod meines Vaters als auch von Eurem profitieren würde.«


      »So jemanden gibt es nicht.«


      »Dann bin ich mit meiner Weisheit am Ende. Andere Ideen habe ich nicht.«


      »Das fällt mir schwer zu glauben.«


      Lachend hob sie ihre Handarbeit vom Boden auf, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und begann, wieder zu sticken.


      Eine Zeit lang schwiegen sie, und Draven genoss die friedliche Zweisamkeit.


      »Wisst Ihr, wie viele Ritter man braucht, um eine Kerze zu löschen?«, fragte sie schließlich.


      Draven legte den Kopf schief. »Keinen einzigen. Für solche Aufgaben sind die Knappen zuständig.«


      »Sehr originell ... Aber die richtige Antwort lautet: Ein Ritter ist nötig. Allerdings muss die Kerze akzeptieren, dass sie ausgeblasen wird.«


      Als er die Augen verdrehte, schimpfte sie: »Findet Ihr denn überhaupt nichts amüsant?«


      »Doch«, flüsterte er, »Ihr, Lady, amüsiert mich sogar sehr.«


      Wie er ihrer verwirrten Miene entnahm, hatte er sie überrumpelt.


      »Draven ...«, begann sie und beugte sich vor.


      »Nein«, unterbrach er sie. Mit geschlossenen Augen sank er noch tiefer in die Kissen zurück. »Sagt nichts mehr. Und probiert Euren Charme nicht an mir aus. Denn ich bin viel zu schwach, um mich gegen Euch zu wehren.«


      »Mein Vater ist der Ansicht, man solle jede Schwäche des Gegners ausnutzen.«


      »Aber das wäre nicht besonders anständig.«


      »Beenden wir dieses alberne Spiel, Draven.« Sie stand auf, setzte sich zu ihm, und ehe er sich rühren konnte, presste sie ihre Lippen auf die seinen. Trotz all seiner guten Vorsätze öffnete er den Mund, um ihren süßen Geschmack auszukosten, schlang die Finger in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest.


      O Gott, sie schmeckte nach himmlischen Freuden und irdischem Verlangen. Mit beiden Armen umfing sie seinen Hals, ließ ihn die betörende Wärme ihres Körpers spüren, und er zog sie an seine Brust. Nur eine Pelzdecke verhüllte ihn. Das wusste er. Und Emily würde sich ohne Zögern hingeben. Auch das wusste er.

    


    
      So leicht wäre es ...

    


    
      Und doch über alle Maßen schwierig.


      Bevor Emily den Kuss beendete, spielte ihre Zunge mit seiner. »Heute Nacht lasse ich dich noch einmal entkommen«, wisperte sie an seiner Unterlippe und saugte aufreizend daran. »Aber sobald deine Kräfte zurückkehren, werde ich dich erneut herausfordern - und den Sieg erringen.«


      Warum verzichtete sie darauf, ihren Vorteil zu nutzen? Das verstand er nicht. »Wieso lässt du von mir ab, Emily? Obwohl du weißt, dass ich dir hilflos ausgeliefert bin?«


      Der sehnsüchtige Ausdruck in ihren Augen drohte den letzten seiner klaren Gedanken zu verscheuchen. »Weil du deine Schwäche später nicht zum Vorwand nehmen sollst, um dich mir zu verweigern. Ich möchte ehrenhaft um dich kämpfen.«


      In diesem Moment hätte er sie am liebsten um ihre Hand gebeten. Doch das war unmöglich, denn er musste an den Eid denken, den er vor dem König geleistet hatte, an den Fluch seines Temperaments und nicht zuletzt die Tatsache, dass ihr Vater ihn hasste.


      Selbst wenn Henry dieser Ehe zustimmen würde, Hugh Illingworth wäre niemals damit einverstanden. Und es wäre schrecklich, wenn Emily sich zwischen ihrem Vater und mir entscheiden müsste, überlegte Draven.


      Zärtlich berührte er die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Du musst schlafen.«


      Da stand sie auf und kehrte zu ihrem Sessel zurück.


      »Nicht hier!«, fauchte er. »Geh in dein Bett. Du hast dir eine erholsame Nachtruhe verdient.«


      »Aber wenn du etwas brauchst?«


      »Glaub mir, notfalls bin ich im Stande, den ganzen Haushalt zusammenzuschreien.«


      »Daran zweifle ich nicht«, entgegnete sie lächelnd.


      »Dann verschwinde!«


      »Aye, Sir Unhold, dein Wunsch ist mir Befehl.«


      Bedrückt schaute er ihr nach, als sie das Zimmer verließ, und es drängte ihn, sie zurückzurufen, um ihre süßen Lippen wieder zu spüren.


      Besser nicht. Welchen Sinn hätte es?


      Den Kopf in die Kissen zurückgelegt, fühlte er den zu-nehmenden Schmerzen nach.


      »Allmächtiger«, betete er leise, »schenk mir meinen Seelenfrieden. Reiß dieses Herz aus meiner Brust, töte es, bevor es zu spät ist. Ich will ihr nichts antun. Und gerade du weißt, wozu ich fähig bin. Bitte gib mir Kraft.«

    


    
      Draven schloss die Augen, mit bebenden Fäusten umklammerte er die Pelzdecke. Aye, er würde sein Herz, das er entgegen seiner Behauptung anscheinend tatsächlich besaß, vor Emily verschließen. Von jetzt an wollte er keine Zeit mehr mit ihr verbringen und sie zwingen, sich von ihm fern zu halten. Für immer.

    


    


    
      Gegen Mittag erwachte Emily. Als sie zu Dravens Zimmer eilte, wurde ihr der Zutritt verwehrt.


      »Was soll das bedeuten?«, fragte sie seinen Bruder. »Ich darf nicht hineingehen?«


      »Das hat Draven angeordnet. Und in diesem Punkt wage ich seinen Befehl nicht zu missachten.«


      »Eigentlich dachte ich, Ihr wärt mein Verbündeter, Simon«, beklagte sie sich.


      »Das bin ich. Aber ich will meine Zähne behalten. Und Draven hat mir in allen Einzelheiten erklärt, was er tun wird, wenn ich Euch erlaube, diese Schwelle zu überqueren.«


      Emily sah rot. Glaubte Seine Lordschaft wirklich und wahrhaftig, er könnte sie so leicht loswerden? Da würde sie ihn eines Besseren belehren.


      »Sehr schön«, fauchte sie wütend. Und dann schrie sie die Tür an. »Bis in alle Ewigkeit kannst du nicht da drin bleiben, Draven! Früher oder später musst du herauskommen.«


      Wie erwartet, gab er keine Antwort. Und wenn schon ...


      Letzten Endes würde sie ihn für sich gewinnen. Ohne jeden Zweifel!

    


    
      Beseelt von dieser felsenfesten Überzeugung, machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte die Treppe hinab.

    


    


    
      Mehrere Tage verstrichen, während sie auf Dravens Erscheinen wartete. Doch er öffnete seine Tür nicht einmal einen Spaltbreit. Eines Morgens, als sie gerade über eine neue Taktik nachdachte, sah sie ihn vollständig bekleidet die Stufen herabsteigen.


      Bei seinem Anblick jubelte ihr Herz.


      »Draven!«, rief sie und rannte an seine Seite.


      Zu ihrer Bestürzung wurde sie ignoriert.


      Pikiert versperrte sie ihm den Weg zur Tür.


      »Aus dem Weg, Frau!«, fuhr er sie an. »Ich habe keine Zeit für solche Dummheiten.«


      »Was stimmt denn nicht?«


      »Alles in Ordnung. Geh zurück zu deinen Handarbeiten, oder was immer du sonst den lieben Tag lang tust.«


      »Wie bitte?«, fragte sie und blinzelte verblüfft.


      Sein verächtlicher Blick ließ sie frösteln. »Mach dich nützlich. Belästige mich nicht. Ich habe Pflichten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er an ihr vorbei.


      Wie gern würde sie ihn erwürgen ... Wäre sie etwas größer und kräftiger gewesen, hätte sie es tatsächlich versucht.


      »Großartig!«, rief sie seinem Rücken nach. »Genau das werde ich tun! Ich mache mich nützlich!«


      Und sie wusste auch schon, wie. Entschlossen beorderte sie Denys zu sich. In dieser Halle würde sie eine weitere Veränderung vornehmen, eine, vor der Simon und der Verwalter sie dringend gewarnt hatten.


      Doch in ihrer Rachsucht wollte sie Draven an einer besonders empfindlichen Stelle treffen, und er sollte genau das gleiche Gefühl schmerzlichen Verrats spüren wie sie. Sie hatte gedacht, sie hätten Freundschaft geschlossen.


      Offensichtlich war das ein Irrtum gewesen. Sehr gut! Sie verzichtete nur zu gern auf seine Freundschaft.

    


    
      Und wenn er so verdammt eigensinnig war, sollte er eine ebenbürtige Gegnerin in ihr finden.

    


    


    
      »Tut das nicht, Mylady!«, flehte Beatrix sie an. »Lasst es wegbringen, bevor Seine Lordschaft zurückkehrt!«


      So wie bereits den ganzen Nachmittag beachtete Emily die Haushälterin nicht und schaute den Zimmermännern zu, die das Podest aufbauten. Der Meister hämmerte persönlich den letzten Nagel in das Holz. Dann trat er beiseite, damit Emily das Werk seiner Mitarbeiter inspizieren konnte.


      Sie kam näher und streichelte die rauen Bretter. Natürlich mussten sie noch gestrichen werden. Doch das konnte bis zum nächsten Morgen warten. Zufrieden wies sie Denys an, die Zimmermänner zu bezahlen.


      Nur widerstrebend gehorchte er und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. An Emily gewandt, fügte er hinzu: »An Eurer Stelle würde ich das Podium zertrümmern lassen, bevor Lord Draven nach Hause kommt.«


      »Nein, es bleibt, wo es ist«, beharrte Emily auf ihrem Standpunkt. »Es sei denn, jemand nennt mir einen triftigen Grund, warum es entfernt werden sollte.«


      Abwartend schaute sie den Verwalter an, der den Kopf senkte und zu Boden sah.


      Beatrix öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      »Habt Ihr noch einen Wunsch, Mylady?«, fragte der Zimmermannsmeister.


      »Wenn Eure Leute den Tisch auf das Podium stellen würden, wäre ich ihnen sehr dankbar.«


      »Aye, Mylady.«


      Falls sie Draven mit ihren eigenmächtigen Maßnahmen ärgerte, würde sie das nicht im Mindesten stören. Ganz im Gegenteil, sie hoffte sogar darauf. Wenn er wütend wurde, würde er sie nicht mehr links liegen lassen. Und da sie ihm einiges zu sagen hatte, wollte sie ihn lieber erzürnen, als wie Luft behandelt zu werden.


      Kurz nachdem die Männer den Tisch in die Mitte des


      Podiums gestellt hatten, öffnete sich die Tür des Hauptturms.


      In der plötzlichen Stille, die den Raum erfüllte, wandte sich Emily zur Tür und sah die Brüder Ravenswood auf der Schwelle stehen.


      Simon wurde bleich wie ein Geist, und Dravens Gesicht lief hochrot an. Dann stieß er einen wilden Schlachtruf aus und stürmte in die Halle.


      Von kalter Angst getrieben, ergriffen seine Dienstboten und der Zimmermannstrupp die Flucht. Emily stand reglos da. Noch nie hatte sie einen so erschreckenden Wutausbruch miterlebt wie in diesem Moment, wo Draven eine Axt von der Wand oberhalb des Kamins riss.


      Als er das Werkzeug schwang und seinen neuen herrschaftlichen Tisch mit einem einzigen wuchtigen Hieb entzweischlug, riss sie entsetzt die Augen auf.


      Simon eilte zu ihr und packte ihre Schulter. »Hinaus, Lady Emily.«


      »Aber ...«


      »Mein Bruder weiß nicht, was er tut«, unterbrach er sie und drängte sie zur Tür. »Verschwindet! Schnell, bevor er über Euch herfällt!«


      Entschlossen schüttelte sie Simons Hand ab und beobachtete, wie Draven die Axt immer wieder hob. Erst zertrümmerte er die beiden Teile des Tisches, dann das Podest.


      Was war nur los mit ihm?


      Sie musste es herausfinden. Sie lief zu ihm hin und zog den Kopf ein, als die Schneide der Axt gefährlich nah an ihr vorbeisauste.


      »Draven?«, rief sie und griff nach seinem Arm.


      Mit hoch erhobener Hand, als wollte er sie schlagen, drehte er sich zu ihr um.


      Entsetzt versuchte sie, sich gegen den Angriff zu wappnen, doch er blieb aus.


      Sobald er ihr Gesicht sah, erstarrte er. Und Emily las in seinen Augen nicht die Zerstörungswut eines Kriegers, sondern die Qual eines verzweifelten Menschen. Mit seinem schmerzverzogenen Gesicht sah er aus, als verfolgte ihn ein dunkles Phantom, das sich in seiner Seele einnisten wollte.


      Die Axt entglitt seinen Fingern. Klirrend landete sie auf dem Boden.


      Er betrachtete den zerschmetterten Tisch, sah sich verwirrt in der Halle um, als erwachte er aus einem bösen Traum. Simon war inzwischen geflohen.


      »Was ist nur los mit dir, Draven?«, würgte Emily hervor.


      Sein Blick richtete sich wieder auf die Trümmer. »Hier wurde meine Mutter getötet. Auf der Herrschaftstafel in der Halle.«


      Zutiefst erschrocken, presste sie eine Hand auf den Mund.


      Was hatte sie getan?


      Warum hatte ihr niemand von dieser Tragödie erzählt?


      Jetzt verstand sie das sonderbare Verhalten der Leute an diesem Nachmittag.


      Während sie noch um Fassung rang, trat Draven gegen die Reste des Tisches, dann lief sie auf ihn zu.


      Da warf er seinen Kopf in den Nacken und schrie: »Du teuflischer Bastard, ich hasse dich! Und ich flehe Gott den Herrn an, dass er dich bis in alle Ewigkeit im Höllenfeuer schmoren lassen möge!«


      In Emilys Kehle stieg ein Schluchzen auf, das sie nur mühsam unterdrückte. Dravens Leid zerriss ihr fast das Herz. »Erzähle mir, was geschehen ist«, bat sie und nahm sein Gesicht in beide Hände.


      »Eines Abends - saßen wir beim Essen ...«, begann er stockend, mit heiserer Stimme. »Meine Mutter neigte sich zu mir herüber, flüsterte mir ein paar Scherzworte zu, und ich habe gelacht.« Aus schmalen Augen fixierte er Emilys Blick. »Ich habe gelacht«, wiederholte er.


      Rings um Emily schien sich der Raum zu drehen.


      »Damit brachte ich meinen Vater in helle Wut«, fuhr er fort. »Die Earls of Ravenswood dürfen nicht lachen, denn wir sind Krieger, keine Gaukler oder Spaßmacher. Also packte er meine Mutter, um sie für meine Entgleisung zu bestrafen. Ich wollte ihn daran hindern. Aber er stieß mich beiseite. Und dann zerrte er sie quer über den Tisch und begann sie zu würgen. Ich zog meinen Dolch, um ihn aufzuhalten. Da zückte er seine eigene Klinge, und wir fochten. Bei dem ungleichen Kampf schlug er mich bewusstlos und brachte mir diese Wunde bei.« Er berührte die Narbe an seinem Hals. »Als ich wieder zur Besinnung kam, war es zu spät - meine Mutter lag tot dort auf dem Tisch.«


      »O Draven«, wisperte Emily und begann zu weinen, »es tut mir so Leid.«


      Mit sanften Fingern wischte er die Tränen von ihren Wangen. »Schon damals wusste ich, woran es lag - am Fluch.«


      »Welchen Fluch meinst du?«


      »Das zügellose Temperament der Ravenswoods. Noch jede Schlossherrin, die hier lebte, ist früher oder später dem Zorn ihres Gemahls zum Opfer gefallen. Alle Earls haben ihre Frauen ermordet.«


      Endlich verstand sie, warum er ihr aus dem Weg ging, warum er nie geheiratet hatte.


      Und in diesem Moment liebte sie ihn inbrünstiger denn je.


      »Aber mich hast du nicht geschlagen«, betonte sie in der Hoffnung, ihm klar zu machen, dass er seine Raserei bezwungen hatte und ihr niemals etwas zu Leide tun würde.


      »Emily, ich ...«


      »Hör mir zu, Draven«, unterbrach sie ihn. »Als ich vorhin nach deinem Arm gegriffen habe, warst du völlig außer dir. Trotzdem hast du dich nicht an mir vergriffen. Bei meinem Anblick bist du sofort zur Besinnung gekommen.«


      Erstaunt blinzelte er, als er die Bedeutung ihrer Worte erkannte. Er hatte sie nicht geschlagen. Trotz seiner blinden Wut hatte er sie erkannt und sich beherrscht.


      »Du bist nicht dein Vater, Draven«, fügte sie beschwörend hinzu.


      Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er das glauben. »Tatsächlich - ich habe dich nicht geschlagen.«


      »Du hast mich nicht einmal angerührt.«


      Tief bewegt riss er sie in die Arme und legte eine Wange auf ihren Scheitel. »Ich habe dir nicht wehgetan.«


      »Kein bisschen«, bestätigte Emily. »Aber jetzt erdrückst du mich gleich.«


      Da ließ er ihre Taille los, umfasste ihr Gesicht und starrte sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. In ihren Augen las er unverhohlene Hingabe und eine Glut, die ihn zu versengen drohte.


      Überwältigende Gefühle durchströmten ihn, nachdem eine bleischwere Last von seiner Seele gefallen war.


      Trotz seines Zorns hatte er sein Temperament im Zaum halten können.


      All die Jahre hatte er gefürchtet, wozu er fähig war. Und nun musste er Simon Recht geben - er war nicht sein Vater.


      Erleichterung und Dankbarkeit erfüllten ihn. Und plötzlich stand sein Entschluss fest: Emily würde ihm gehören. Jetzt, in dieser Stunde, wo ihn der Triumph über sich selbst so unglaublich beglückte ...


      Ganz egal, ob Henry ihn dafür mit dem Tod bestrafen würde - heute wollte er leben.


      Und lieben ...


      Selbst wenn er mit seiner Hinrichtung dafür bezahlen musste, der Preis erschien ihm nicht zu hoch. Mit Emily vereint zu sein, alles würde er dafür geben.

    


    
      Alles.

    


    
      Er zog sie wieder an sich. Mit all der Sehnsucht und Leidenschaft, die er so lange unterdrückt hatte, küsste er ihre Lippen. Vorbehaltlos überließ er sich seinen Gefühlen und schwelgte in Freuden des Lebens, die er nie zuvor gekannt hatte.


      Aye, sie würde ihm gehören.


      Emily wurde schwindelig als seine Lippen auf die ihren trafen. Das war kein sanfter, zärtlicher Kuss. Ein fordernder und gebieterischer Kuss, der ihr den Atem raubte, während sein ungezähmter, maskuliner Duft ihre Sinne berauschte. Als sie ihre Finger in sein Haar grub, saugte er begierig an ihrer Unterlippe und drückte ihren Körper noch fester an seine Brust.


      Ganz und gar spürte sie ihn, von ihren Lippen bis zu ihren Zehen, und in ihrem Innern erwachte ein feuriges Verlangen.


      Stöhnend hob er sie auf die Arme und eilte zur Treppe.


      »Nicht, Draven ...«, protestierte sie. »Denk an deine Wunden, deine Schulter, dein Bein ...«


      »Ist mir egal«, entgegnete er heiser.


      »Und wohin bringst du mich?«


      »Wohin es mir gefällt und so oft ich will.«


      Seine Worte beschleunigten ihren Puls. In freudiger Erwartung prickelte ihr ganzer Körper. Endlich würde sie ihn bekommen, und er würde sie ganz und gar besitzen.


      Sie wusste, dass sie eigentlich Angst und Scham empfinden müsste. Doch sie hatte nur das seltsame Gefühl, dass alles, was geschehen würde, gut und richtig war. Und welche Folgen es auch immer nach sich ziehen mochte, in diesen Stunden würde sich ihr Schicksal erfüllen, das ihnen beiden beschieden war.


      Draven trug sie die Stufen hinauf in sein Zimmer. Mit einem Fußtritt warf er die Tür hinter sich zu. Langsam stellte er Emily auf die Beine, als wollte er genießen, wie sie an ihm hinabglitt. Dann schob er den Riegel vor.


      Zitternd stand sie da, und er wandte sich zu ihr.


      »Das ist deine letzte Gelegenheit zu gehen, solange du noch dazu im Stande bist«, erklärte er und legte seinen Überwurf ab. »Wenn du hier bleibst, gehörst du mir.«


      »Natürlich gehöre ich dir«, wisperte sie.


      Diesmal nahm er sie nicht zärtlich in die Arme, sondern kraftvoll und fordernd. Seine Lippen schmeckten nach wilder Leidenschaft und gaben ihr ein süßes Versprechen, während er die Verschnürung ihrer Tunika an ihrem Rücken löste.


      Mutig, aber ohne Zögern öffnete sie ihrerseits seine schwarze Tunika, streifte sie über seinen Kopf und entblößte seine harte, muskulöse Brust. Sein Atem stockte, als sie seine Haut berührte, so heiß, als müsste sie ihre Finger versengen.


      Beglückt erfüllte sie sich die Wünsche, die sie hegte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, auf seinem weißen Schlachtross, so gebieterisch und so machtvoll. So überaus maskulin.


      An diesem Tag würde sie ihre Fantasien verwirklichen und herausfinden, wie sich ein Mädchen fühlte, wenn es zur Frau erblühte. In den Armen eines großartigen Kriegers würde sie ihre weibliche Natur kennen lernen.


      Vorsichtig strich sie über die verheilende Wunde an seiner Schulter und erinnerte sich, wie er schwer verletzt ins Gras gesunken war. Bei jenem hinterhältigen Angriff hätte sie ihn beinahe verloren. Neue Sorge stieg in ihr auf.


      »Bist du sicher, dass du es tun kannst?«, fragte sie und fürchtete die Schmerzen, die ihm der Liebesakt vielleicht bereiten würde.


      Draven nahm ihr Gesicht in die Hände und strich mit rauen Daumen über ihre vollen, von seinen Küssen bereits geschwollenen Lippen. »In diesem Moment, meine süße Lady, könnte ich sogar fliegen.«


      Lächelnd schmiegte sie ihre Wange in seine Hand. Dann presste er seine Lippen an ihren Hals. Durch ihren Körper rieselten tausend winzige Wellen aus reinem Entzücken, als sein Mund und sein heißer Atem eine glühende, kitzlige Spur über ihre Haut zogen und seine Zunge kleine, sinnliche Kreise beschrieb.


      Mit beiden Armen umfing sie seine Taille, streichelte seinen Rücken, und er erschauerte wohlig. Noch nie in seinem Leben hatte er eine so maßlose Freude empfunden, und bei keiner anderen Frau hatte er sich so frei ge-fühlt. Rückhaltlos gab er sich dem Augenblick hin, schwelgte in Emilys Liebe, in ihrer warmherzigen Einladung.


      Er erbebte angesichts der Stärke dieser Gefühle und vom drängenden Bedürfnis, diese Frau zu besitzen. Sie verkörperte alles, was er sich unter dem Himmel auf Erden vorstellte. In vollen Zügen würde er ihre Reize genießen und sie für sich beanspruchen, wie es kein anderer jemals getan hatte oder in Zukunft tun würde.


      Jetzt rückte er ein wenig von ihr ab und schaute in ihre verschleierten Augen. »Wie schön du bist...«, flüsterte er.


      Sie erwiderte sein Kompliment mit einem besitzergreifenden Kuss. Zum ersten Mal in seinem Leben als erwachsener Mann erlaubte er jemandem, ihn zu beherrschen. Nur zu gern überließ er sich ihren betörenden Zärtlichkeiten.


      Ihre Verwegenheit überraschte und erregte ihn. Bereitwillig legte er seinen Kopf in den Nacken, während sie ihren Mund auf sein Kinn presste und seine Haut mit ihrer Zungenspitze liebkoste. Gefangen in unbeschreiblicher Lust, stöhnte er leise.


      Ringsum schien die Welt zu versinken. Für ihn gab es nur noch Emily, ihren süßen Atem, ihre Wärme.


      Die Essenz ihres weiblichen Wesens hüllte ihn ein, füllte ihn aus, vervollständigte ihn.


      Außerhalb dieser Zweisamkeit existierte kein Leben. In diesem Moment verbannte er all die schrecklichen Erinnerungen. Von jetzt an würde er sich nur noch auf die Zeit besinnen, zu der Emily gehörte.


      Sie war seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunft, was immer ihn auch erwarten mochte.


      Aye, Emily gehörte zu ihm.


      Verwirrt zuckte sie zusammen, als er ihr die Tunika auszog und hungrig ihren fieberheißen Körper betrachtete. Kein Mann hatte sie je zuvor unbekleidet gesehen, und dieses prickelnde, aufregende Gefühl raubte ihr den Atem. In plötzlicher Verlegenheit versuchte sie, ihre Blöße mit beiden Händen zu bedecken.


      »Schau mich an«, befahl er, und sie gehorchte.


      Während seine Augen ihren Blick festhielten, ergriff er ihre Arme und breitete sie auseinander.


      »Versteck dich nicht vor mir, nie wieder«, forderte er und umfasste eine ihrer vollen Brüste. Unter seiner warmen Handfläche richtete sich die Knospe auf. »Lange genug habe ich darauf gewartet, dich in deiner ganzen Schönheit zu bewundern, und jetzt darfst du nichts verbergen.«


      Emily leckte sich über ihre trockenen Lippen. »Wenn ich mich recht entsinne, warst du derjenige, der immer nur weggelaufen ist, Mylord.«


      »Draven«, korrigierte er sie und beugte sich hinab, küsste ihren Hals, und sie genoss die Flammen, die seine Lippen in ihr entfachten. »Nie wieder sollst du mich anders nennen und nie wieder werde ich vor dir weglaufen, Emily.«


      Sein Mund glitt zu einem ihrer Ohrläppchen. Spielerisch knabberte er daran und jagte heiße Wogen durch ihre Adern.


      Ihr schwirrte der Kopf, als er sie an die Wand lehnte und sich seiner restlichen Kleidungsstücke entledigte. Dann umarmte er sie. Seine Haut an ihrer zu spüren, dieses himmlische Gefühl ließ ihr Herz noch schneller schlagen, das weiche Kraushaar seiner Brust ließ ihren Busen anschwellen.


      Von den Schultern bis zu den Füßen berührten sich die beiden nackten Körper.


      Instinktiv drückte Emily ihre Brüste noch fester an Draven, sie wollte ihm so nahe wie nur möglich sein. An ihrem Bauch spürte sie seine harte Männlichkeit, und das Stöhnen, das sich seiner Kehle entrang, hallte in ihrer Seele wider, so dass sich sein Entzücken mit ihrem eigenen mischte.


      Dravens Augen verdunkelten sich, als er seinen Kopf herabneigte und ihre rechte Brust in den Mund nahm. Lustvoll genoss Emily das aufwühlende Spiel seiner Zunge, die über der erhärteten, empfindsamen Knospe hin und her flackerte.


      Allmählich steigerten sich ihre sinnlichen Freuden zu süßen Qualen. Und er kostete sie noch immer unbarmherzig. Schließlich wanderten seine Lippen zur anderen Brust hinüber, der er die gleiche Aufmerksamkeit schenkte.


      »O Draven«, hauchte Emily, angespornt von wachsendem Verlangen.


      Da kehrte er zu ihrem Mund zurück, während seine Hände ihren Körper weiter erforschten. Begierig hieß sie jede einzelne seiner Liebkosungen willkommen.


      Langsam wanderten seine Finger nach unten zum Zentrum ihrer Weiblichkeit, und die unerwartete Berührung erschreckte sie.


      »Pst«, flüsterte er. »Alles ist gut. Vertrau mir.«


      Während er die zarten Fältchen behutsam teilte und begann, sie auf intime Weise zu liebkosen, entspannte sie sich. Was sie jetzt empfand, hätte sie sich niemals träumen lassen. Von der Stelle ausgehend, die Dravens Finger berührten, flutete eine sengende Hitze durch ihren ganzen Körper. Instinktiv bewegte sie ihre Hüften, um


      sich an seiner Hand zu reiben und die Ekstase zu erhöhen, die er entfachte. Abrupt riss er sich los und fluchte.


      »Habe ich irgendwas falsch gemacht?«, fragte sie verstört.


      Draven schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht länger auf dich warten, Emily. Ich begehre dich viel zu sehr.«


      Was er damit sagen wollte, verstand sie nicht, bis sie nach unten schaute. Als sie seine emporragende, pulsierende Männlichkeit sah, errötete sie heftig.


      Ungeduldig presste er sie an die Wand und bat sie mit einem beschwörenden Blick um Verzeihung.


      »Draven?«


      Er küsste sie, dann schob er ihre Beine mit seinem Knie auseinander. Beglückt spürte sie seinen harten Schenkel an jenem Körperteil, der ihn am inbrünstigsten ersehnte, rieb sich an den starken Muskeln und entlockte ihrem Liebhaber ein halb ersticktes Stöhnen.


      Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Selbstvergessen schwelgte sie in Dravens Nähe.


      Bis er sich plötzlich mit ihr vereinte.


      Ein stechender Schmerz verdrängte die Lust. Bestürzt rang sie nach Luft. »Du hast mich belogen«, klagte sie. Wie seltsam, ihn in sich zu fühlen, dieses Gefühl, er würde sie vollends ausfüllen ... »Warum hast du behauptet, es tut nicht weh?«


      Liebevoll küsste er ihre Wange. »Dein Jungfernhäutchen ist zerrissen, Emily, und das schmerzt ein bisschen. Aber sobald du dich an mich gewöhnt hast, wirst du nicht mehr leiden müssen.«


      Sollte sie ihm glauben? In ihren Ohren gellte die Stimme ihrer Schwester, die sie vor höllischen Qualen gewarnt hatte.


      Nun hob Draven ihre Beine vom Boden hoch und legte sie auf seine Hüften. Dann umschloss er ihr Kinn mit seinem Daumen und seinem Zeigefinger. »Sieh mich an.«


      Emily gehorchte.


      »Wenn du mich in den nächsten Minuten erduldest, dann schwöre ich dir, dass du den Liebesakt nie mehr fürchten wirst.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Bald wirst du erkennen, was ich meine«, erwiderte er und begann sich langsam zu bewegen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte sie einen Schmerzensschrei.


      Draven presste seine Lippen an ihren Hals. Voller Mitleid spürte er ihre Verkrampfung.


      »Entspann dich«, flüsterte er in ihr Ohr.


      Doch es gelang ihr nicht. Mit seinen Worten schien er ihren Kummer noch zu vertiefen. Enttäuscht löste er sich von ihr und verwünschte seinen Misserfolg.


      Ihre Füße sanken zu Boden. Schweigend hob sie ihre Tunika auf und drückte sie an ihre Brüste.


      Da entdeckte er die Tränen in ihren Augen


      »O Emily«, seufzte er, »ich wollte dir nicht wehtun.«


      »Also hat Joanne Recht«, wisperte sie, »es ist eine reine Qual.«


      Draven zog sie an sich. Weil sein Körper immer noch nach ihrem verlangte, musste er seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um den Schmerz der mühsam ge-zügelten Begierde zu verkraften. Auf keinen Fall wollte er Emily neue Torturen zumuten.


      So eigensüchtig war er nicht.


      »Nur am Anfang tut’s weh«, versicherte er und küsste sie.


      Sie verkrampfte sich wieder. Doch nach ein paar Herz-schlagen ließ ihre Anspannung nach.


      Erleichtert atmete er auf. Er würde sie lehren, die sinn-liehe Liebe zu genießen. Und wenn es das Letzte war, was er auf dieser Welt zuwege brachte.


      Emily wusste nicht, was sie denken sollte, als Dravens Lippen wieder über ihren Hals glitten und seine Zunge erneut jene magische Wirkung auf ihre empfindliche Haut ausübte.


      Wie köstlich sich diese Liebkosung anfühlte - einfach nur wundervoll ...


      Doch diesen Gedanken begleitete die Erkenntnis, dass er wieder in sie eindringen würde, und das trübte ihr Glück. Müsste es nicht vorbei sein, sobald ein Mann die Vereinigung geschafft hatte? Warum zog er sich nicht sofort wieder zurück?


      Welch eine himmlische Freude, Dravens Mund zu spüren ... Wenn es bloß nicht zu jenem Martyrium führen würde ...


      Nun blies er seinen warmen Atem in ihr Haar, strich mit seiner Zungenspitze über ihr Ohrläppchen. Emily ließ ihre Tunika fallen, seufzte wohlig und streichelte seine Brust. Einige Minuten später hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Immer noch unsicher, verspannte sie sich, als er sie auf die weiche, nach Rosen duftende Matratze legte. Sein Blick wanderte von ihrem Scheitel zu ihrem Busen hinab, der sich unter seiner Bewunderung rötete, zu den blonden Löckchen zwischen ihren Beinen. Von neuerlicher Furcht erfasst, erkannte sie die unverhohlene Leidenschaft in seiner Miene.


      Und dann kniete er über ihr auf dem Bett, ihre Hüften zwischen seinen gespreizten Schenkeln. Sein Blick hielt den ihren fest, und er schien sie mit seinen Augen förmlich zu verschlingen.


      Obwohl er sie nicht berührte, nahm sie die Hitze wahr, die er ausstrahlte.


      Plötzlich geschah etwas Wunderbares. Er sah sie an und lächelte.


      »Du hattest noch nie Angst vor mir«, flüsterte er heiser. »Und bei allen Heiligen, du sollst mich auch jetzt nicht fürchten. Nicht in diesem Moment, wo du endlich so vor mir liegst, wie ich dich in meinen Träumen immer gesehen habe.«


      Mit diesen Worten senkte er sich langsam auf sie herab, liebkoste sie mit seinem Körper von den Schultern bis zu den Zehen. Dann richtete er sich ein wenig auf, und seine Hände glitten über ihre Brüste und den Hals bis zu ihrem Kinn, das er besitzergreifend umfasste.


      »Du gehörst mir, Emily.«


      »Aye, Draven, ich gehöre dir.«


      Hingerissen betrachtete er ihr Gesicht, als er die schönsten Worte der Welt hörte. Nun spürte er, wie sie sich unter ihm entspannte und sich seinen Berührungen ergab.


      Vor lauter Begierde schien sein Blut zu brennen. Doch nachdem er den ersten Versuch verpfuscht hatte, zwang er sich, diesmal etwas langsamer vorzugehen und ihr weitere Schmerzen zu ersparen.


      Sie gehörte ihm, war sein kostbarstes Gut, und er würde sie entsprechend behandeln.


      Während er sie leidenschaftlich küsste und mit seinem Daumen die Knospe einer Brust streichelte, seufzte sie wohlig. Zu ihrem Leidwesen verließen seine Lippen ihren Mund, wanderten über ihre Wange zum Hals hinab, zu einem Ohr, und seine Zunge umkreiste flackernd die zarte Muschel. Entzückt wand sich Emily unter ihm.


      Dravens warmer Atem kitzelte ihre Haut. »Gefällt dir das?«, fragte er.


      »Aye«, hauchte sie.


      Dann zeichneten seine Küsse eine verführerische Spur, die nach unten führte, zu Emilys Brüsten, ihrem Bauch. Überall fühlte sie seine heiße Zunge, seine Bartstoppeln, die ganz sanft über ihre Haut kratzten.


      Mit gesenkten Lidern genoss sie seine Zärtlichkeiten. Jetzt knabberte er an ihrer Hüfte. Aye, sie gehörte ihm. Mit Leib und Seele hatte sie sich ihm ausgeliefert. Und sie gelobte sich, weder das eine noch das andere jemals von ihm zurückzuverlangen.


      Selbst wenn er ihr Schmerzen zufügte er bedeutete ihr so viel, dass sie es freudig ertragen würde.


      Sein Glück sollte auch ihres sein, jetzt und für alle Zeiten.


      Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und hielt den Atem an, als er ihre Hüfte mit Küssen bedeckte. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine.


      »Draven ...«


      »Pst«, flüsterte er an ihrem Schenkel. »Es wird nicht wehtun. Das verspreche ich dir.«


      Zaudernd öffnete sie ihre Beine etwas weiter, um ihm den Zugang zu erleichtern. Er verlagerte sein Gewicht, und sie verspannte sich, weil sie erwartete, er würde wieder in sie eindringen. Doch das tat er nicht. Stattdessen teilte er vorsichtig die empfindsamen Fältchen ihrer Weiblichkeit und nahm sie in den Mund.


      Von überwältigender Leidenschaft gepeinigt, schrie sie auf. Noch nie hatte sie etwas so Wundervolles gefühlt wie das Gefühl seiner Zunge, die ihrem Körper ein unvorstellbar lasterhaftes, verbotenes und so süßes Vergnügen schenkte. In ihrem Kopf drehte sich alles.


      Gnadenlos reizte er sie mit seiner Zungenspitze, seinem Atem, seinen rauen Bartstoppeln. Immer stärker erhitzte sich ihr Blut, zusehends wuchs das Entzücken.


      Allein schon der Gedanke, dass sie neue Schmerzen befürchtet hatte ...


      Sie vergrub ihre Hände wieder in sein Haar, und ihre Lust steigerte sich, bis sie dachte, sie müsse sterben. Und als sie zu der Überzeugung gelangte, demnächst ihr Leben auszuhauchen, ging das drängende Verlangen in pure Ekstase über, in verzehrende Flammen, die alle Fasern ihres Seins erschütterten.


      Den Kopf in den Nacken geworfen, begann sie zu schreien, als heftige Erschütterungen, von fremdartigen übermächtigen Wellen entfacht, sie von ihrer süßen Qual erlösten.


      Während sie immer noch bebte, sank Draven auf ihren Körper herab. Kraftvoll, schnell und zielstrebig vereinte er sich mit ihr.


      Diesmal litt sie keine Schmerzen, sondern nahm nur das Gefühl wahr, ausgefüllt zu werden.


      Das überwältigende Gefühl reiner Vollkommenheit.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


      »Aye«, wisperte sie. Glücklich und losgelassen hieß sie ihn willkommen.


      Um ihre intime Nähe noch intensiver auszukosten, schloss er die Augen.


      Erleichtert, weil sie keine Schmerzen empfand, bewegte er sich langsam und genoss ihre enge, feuchte Hitze. Ihr wohliges Seufzen erregte ihn noch zusätzlich, und als ihre Hüften begannen, sich gegen die seinen zu drängen, fürchtete er, darüber verrückt zu werden.


      Tiefer und tiefer drang er in sie ein, und sie grub ihre zitternden Fingernägel in seinen Rücken. Ihr Stöhnen feuerte ihn an, und als er seinen Höhepunkt erreichte, schienen gleißende Kaskaden unzähliger Sternschnuppen vor seinen Augen zu explodieren.


      Lächelnd lag sie unter ihm, während er erschauerte und auf sie hinabsank. Sie schlang die Beine um seine Hüften und schwelgte in der Freude, seine Haut an ihrer und seine zuckende Männlichkeit immer noch in sich zu spüren. Oh, und sein Gewicht fühlte sich so gut an, und sie wünschte, dieser Moment würde niemals enden.


      Eine Zeit lang rührte er sich nicht, lag einfach nur da, bis sie schon dachte, er wäre eingeschlafen.


      Mit einer Faust umschloss er goldene Locken, die sich auf den Kissen ausgebreitet hatten. Unter seiner Brust spürte er Emilys gleichmäßige Atemzüge.


      Wäre es möglich, würde er diesen Augenblick für immer festhalten.


      Doch früher oder später mussten sie das Zimmer verlassen, und dann ... »Dafür werde ich sterben«, flüsterte er. Dass er seine Gedanken ausgesprochen hatte, merkte er erst, als Emily sich bewegte.


      »Jetzt übertreibst du aber, Draven ...«


      Nein, keineswegs. Er kannte Henry gut genug. Nichts und niemanden schätzte der König so sehr wie seine Gesetze. Seit er die Krone trug, kämpfte er für den Frieden in seinem Reich. Und was Draven an diesem Tag getan hatte, würde er mit dem Tod bezahlen müssen. Eher würde Emilys Vater kein Ruhe geben. Bedrückt glitt er von ihrem Körper. An seine Brust geschmiegt, schaute sie in seine Augen. »Wenn du mich heiratest, Draven ...« .


      »Welcher Priester würde es wagen, uns ohne die Zustimmung deines Vaters zu vermählen?«


      »Immer wieder treten liebende Paare heimlich vor den Traualtar.«


      »Und die meisten dieser Ehen werden sehr schnell annulliert, wenn es der Braut nicht gelingt, die nachträgliche Einwilligung ihres Vormunds einzuholen. Von dem Eid, den ich vor dem König geleistet habe, ganz zu schweigen. Einen solchen Verrat nimmt Henry nicht auf die leichte Schulter.«


      »Vielleicht doch«, wandte Emily ein. »Obwohl mein Vater seinen Schwur widerrufen hat, durfte er seine Ländereien behalten.«


      »Weil dein Großvater an Henrys Seite gekämpft hat und durch einen Schwertstreich gestorben ist, als er dem König den Rücken deckte. Vor seinem letzten Atemzug bat er Henry um das Versprechen, seinem Sohn zu verzeihen und ihm Warwick auch weiterhin zu überlassen.«


      Verstört blinzelte Emily. »Das wusste ich nicht«, wisperte sie. »Wie hast du’s erfahren?«


      »Ich war dabei.«


      »Auch du hast das Leben des Königs gerettet«, betonte sie. »Wird er dir etwa nicht vergeben?«


      Einige Minuten lang dachte Draven über diese Frage nach. Doch er kannte die Wahrheit. Henry würde seinen Verrat als persönliche Beleidigung auffassen und deshalb nicht lange überlegen, sondern rein emotional reagieren.


      Nein, er durfte nicht auf eine gemeinsame Zukunft mit Emily hoffen.


      Doch weil er sie nicht beunruhigen wollte, erwiderte er: »Vielleicht.«


      Da erhellte sich ihre Miene. Auf einen Ellbogen gestützt, lächelte sie ihn an. »Ich bin doch das Mündel des Königs, nicht wahr?«


      »Aye.«


      »Also ist es sein Recht, mich zu verheiraten.«


      »Aye.«


      »Nun, dann hat mein Vater keine Wahl - er muss unserer Trauung zustimmen.« Glücklich legte sie ihren Kopf auf Dravens Brust. »Alles wird gut. Das wirst du schon sehen. Der König wird dir verzeihen, und mein Vater muss lernen, unsere Ehe zu akzeptieren.«


      Er streichelte ihr weiches Haar. Was er ihr verheimlicht hatte, waren Henrys Abschiedsworte.

    


    
      »Wenn Ihr das Mädchen entjungfert, werden wir Euch gehängt, gestreckt und gevierteilt sehen, Draven. Beschmutzt Eure Ehre nicht, oder Ihr müsst die Konsequenzen tragen.«

    


    
      Keine Sekunde lang wiegte er sich in der Illusion, der König würde ihm verzeihen. Er wusste es besser. Und es war ihm auch in jenem Moment klar gewesen, als er Emily hochgehoben und in sein Zimmer getragen hatte. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Er hatte sie begehrt und sein Verlangen endlich gestillt.


      Aber er würde einen hohen Preis für diesen Augenblick des Glücks zahlen.

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      


      Am liebsten hätte Draven den restlichen Tag in ihren Armen verbracht. Doch das wagte er nicht. Es gab zu viele Leute, die vielleicht Emilys Vater verständigen könnten. Um sein eigenes Leben sorgte er sich nicht. Seit dem Tag, an dem er zum ersten Mal ein Schwert ergriffen hatte, akzeptierte er die Möglichkeit, jung zu sterben.

    


    
      Doch was geschehen war, durfte Emily nicht in Gefahr bringen.


      Mit einem zärtlichen Kuss verabschiedete er sich von ihr, schlüpfte in seine Kleider und ging auf die Suche nach seinem Bruder.


      Simon erwartete ihn in der Halle, und der düstere Ausdruck seiner Augen schien zu besagen, dass er Draven für den Todesengel hielt, der gekommen war, um seine sündhafte Seele zu holen.


      »Du hast mit ihr geschlafen, nicht wahr?«, fragte er, sobald Draven den Fuß der Treppe erreichte.


      »War das nicht dein Wunsch?«


      Verlegen senkte Simon den Kopf. »Seit wann hörst du denn auf mich?«


      »Offensichtlich seit heute.«


      Tiefer Kummer verzerrte Simons Gesicht. »Aber ich wollte nicht, dass du sie einfach so nimmst. Ich dachte, du würdest sie zuerst heiraten. Und was hast du jetzt vor?«


      »Emily hat mir vorgeschlagen, Henry zu benachrichtigen und zu fragen, ob er einer Hochzeit zustimmen würde.«


      »Glaubst du, er wäre dazu bereit?«


      Draven zögerte. Sicher wäre es falsch zu lügen. Außerdem hatte er seinem Bruder stets die Wahrheit gesagt. »Wie denkst du darüber?«


      »Manchmal kann der König ganz vernünftig sein.«


      »Du meinst wohl, er ist launisch. Nun, wenn ich ihn in einer guten Stimmung antreffe, vergisst er vielleicht, was er angeordnet hat.«


      »Und wie groß mag diese Wahrscheinlichkeit sein?«


      Draven seufzte müde. »Nicht allzu groß, fürchte ich. Da ich sein Vasall bin, wird er mein Verhalten als Verrat an seiner Person betrachten.«


      Niedergeschlagen ließ Simon die Schultern hängen. »Tut mir Leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Das ist meine Schuld. Denn gewissermaßen habe ich dich ja in Lady Emilys Arme getrieben.«


      »Beruhige dich.« Mit einer tröstenden Geste berührte Draven den Arm seines Bruders. »Du hast mich zu gar nichts getrieben. Was ich getan habe, war meine eigene Entscheidung. Und ich wusste, wie viel ich riskieren würde.« Bei der Erinnerung an die Leidenschaft, die er mit Emily geteilt hatte, lächelte er. »Falls du dich besser fühlst, wenn ich dir das gestehe - die Lady war es wert.«


      Simons Augen verengten sich. »Hoffentlich behauptest du das immer noch, wenn Henrys Henkersknechte dir die Eingeweide aus dem Leib reißen, falls du lange genug am Leben bleibst, um es auch zu spüren.«


      »Oh, ich habe schon schlimmere Dinge überstanden.«


      »Was denn?«


      »An dem Tag, an dem mir das Herz aus der Brust gerissen wurde. Sei versichert, niemals könnte mir der Henker des Königs den Schmerz zufügen, den ich beim Anblick meiner toten Mutter empfand.« Draven starrte zum Ende der Halle hinüber. Dorthin, wo früher die Herrschaftstafel seines Vaters gestanden hatte. »Bis zum heutigen Tag habe ich mich geweigert, mir alle Einzelheiten jener Tragödie ins Gedächtnis zurückzurufen. Und jetzt...«


      »Jetzt?«, ermunterte ihn Simon.


      »Dass ich mich besser fühle, kann ich nicht sagen. Weil mich das Leid genauso begleitet wie eh und je. Aber irgendwie hat sich die Leere in meinem Innern gefüllt.«


      »Welche Leere?«, fragte Simon und runzelte die Stirn.


      Erst jetzt erkannte Draven die Bedeutung seiner Worte. So vertrauliche Dinge hatte er seinem Bruder schon seit Jahren nicht mehr gestanden.

    


    
      Was hatte Emily bloß mit ihm gemacht? Bei diesem Gedanken blinzelte er verwirrt. Dann schnitt er eine Grimasse. »Die Leere zwischen meinen Ohren. Und jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe.«

    


    


    
      Emily ging nach unten, um auf Draven zu warten. Doch er ließ sich nicht blicken. Inzwischen hatten die Dienstboten die Trümmer des Podiums und des Tisches weggeräumt. Als sie mit Simon zu reden versuchte, ergriff der unter einer fadenscheinigen Ausrede die Flucht.


      Wieder einmal fühlte sie sich wie eine Aussätzige, während sie im schwindenden Tageslicht vor dem Kaminfeuer saß und auf Draven wartete. Einer seiner


      Hunde kauerte neben ihr. Geistesabwesend streichelte sie ihn hinter den Ohren und starrte in die Flammen. Die meisten Schlossbewohner hatten sich zurückgezogen, und sie fragte sich, ob der Herr von Ravenswood in dieser Nacht überhaupt noch heimkehren würde.


      »Was machst du hier?«


      Dicht hinter ihr erklang seine Stimme, und sie zuckte erschrocken zusammen. Dann drehte sie sich um. »Warum schaffst du es immer wieder, dich so lautlos an mich heranzupirschen?«, fauchte sie entrüstet. Ihr Puls pochte wie rasend.


      »Ich dachte, du hättest meine Schritte gehört.«


      »Da irrst du dich ... Was wirst du jetzt tun? Willst du deine nächtliche Patrouille beginnen?«


      »Aye.«


      Emily ergriff seine Hand. Zärtlich drückte er ihre Finger und zog sie an seine Lippen. Diese liebevolle Geste erwärmte ihr Herz, und ihr Unmut verflog.


      Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, wühlte er in seiner Börse. »Schließ die Augen.«


      Emily gehorchte, und er legte etwas Kaltes, Schweres um ihren Hals. Erstaunt tastete sie danach. Offenbar ein Schmuckstück ...


      Als sie ihre Augen öffnete und nach unten spähte, erkannte sie die Kette mit dem Smaragdanhänger, die ihr der Goldschmied auf dem Jahrmarkt in Lincoln gezeigt hatte. »Draven ...«, flüsterte sie ungläubig.


      »Diese Kette hast du bewundert. Das habe ich dir angesehen.«


      »Aber, wieso ...«


      »Am Abend vor unserer Rückreise habe ich Druce auf den Markt geschickt, und er hat die Kette gekauft.«


      »Oh ...« Emily lächelte gerührt. »Vielen Dank.« Sie stand auf, küsste seine Wange, und er schloss die Augen. Welch ein wunderbares Gefühl, ihre Lippen auf seiner Haut zu spüren ... »Komm, gehen wir nach oben«, wisperte sie in sein Ohr.


      Möge mir der Himmel helfen, dachte er und folgte ihr. Was für eine Rolle spielte es schon? Für ein und dasselbe Vergehen konnte Henry ihn nicht zwei Mal hängen.


      Außerdem fand er es viel angenehmer, die Nacht in Emilys Armen zu verbringen, statt einsam an den Zinnen entlangzuwandern.


      Sie führte ihn in ihr Zimmer, wo ein schwaches Feuer im Kamin brannte. Ansonsten erhellte nur eine einzige Talgkerze den Raum. Die Luft roch nach Rosen und Äpfeln, und dieses Aroma schürte Dravens Erregung.


      Mitten im Raum blieb er stehen und nahm die Frau, die ihm alles bedeutete, in seine Arme. Sein Gesicht an ihrem Hals, atmete er den kostbaren Duft ein, der ihn von Anfang an so fasziniert hatte - Geißblatt.


      Als er sich aufrichtete, hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, und er schluckte mühsam. Seit der ersten Begegnung sah sie ihn so an, wie kein anderer ihn jemals betrachtet hatte. Wenn er in ihre Augen schaute, erblickte er nicht den Bastard, den Dämon aus der Hölle, sondern den Mann, der er sein wollte. Gütig, heldenhaft, edel - und vor allem liebenswert.


      Tief bewegt berührte er ihre Lippen mit einer Fingerspitze. »Ich danke dir.«


      »Wofür?«


      »Weil du das Beste in mir siehst.«


      »Oh, ich sehe einfach nur, was da ist«, erwiderte sie lächelnd.


      Obwohl er ihr nicht glaubte, neigte er sich vor und küsste sie.


      Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn.


      »O Emily, du bist das Wunderbarste, was ich jemals auf dieser Welt gefunden habe.«


      Da schenkte sie ihm ein noch zauberhafteres Lächeln, und er presste sie so fest wie nur möglich an seine Brust.


      Durch ihren Körper rann ein beglückender Schauer. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, nach langer Abwesenheit nach Hause gekommen zu sein. Mit diesem Mann zusammen zu sein, das war einfach gut und richtig.


      Um herauszufinden, ob er ihre Gefühle teilte, hob sie den Kopf. Es ließ sich nicht feststellen, doch seine Augen schienen zu glühen.


      Sein Mund näherte sich wieder dem ihren, und sie hieß den Kuss willkommen. Sobald sich ihre Lippen trafen, stöhnte sie leise. Danach hatte sie sich so unendlich lange gesehnt - allein zu sein mit dem Mann, den sie liebte, und seine Küsse voller Leidenschaft zu erwidern.


      Mit einer Kühnheit, die ihn wieder einmal verblüffte, nahm sie seine Unterlippe zwischen die Zähne und saugte behutsam daran. Mit Haut und Haaren wollte sie ihn verschlingen, alles an ihm spüren, ihn niemals, niemals wieder loslassen.


      Während er ihren süßen Mund kostete, schwindelte ihm.


      Hinter seinem Rücken schlang sie die Finger ineinander und presste ihn so fest an sich, dass er fürchtete, er könnte ihr wehtun.


      In naiver Unbefangenheit rieb sie ihren Busen an seiner Brust, ihre Hüften an seiner erregten Männlichkeit. Gequält rang er nach Luft.


      »Emily«, keuchte er und versuchte, sich loszureißen.


      Doch davon wollte sie nichts wissen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ein fordernder Kuss verschloss ihm den Mund.


      Damit besiegte sie den letzten Rest seiner Willenskraft, seine letzten klaren Gedanken. Jetzt konzentrierte er sich nur noch auf die Verwirklichung seiner Träume, Emilys magischen Duft, ihre aufreizenden Hüften an jenem Körperteil, der sie so viele Wochen lang begehrt hatte.


      »Liebe mich, Draven, die ganze Nacht«, flehte sie und ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten.


      Statt zu antworten, zog er den Saum ihrer Tunika hoch und liebkoste ihre nackten Hinterbacken. Hungrig erforschte seine Zunge ihren Mund.


      Sie schwelgte im Gefühl seiner Nähe, in der Gewissheit, dass sie keinen anderen Mann jemals so lieben würde wie Draven. Durch ihre Adern rannen wohlige Schauer, die sich innerhalb weniger Sekunden zu heißer Lust steigerten. Sie wusste nicht, was sie am stärksten erregte, seine Zunge an ihrem Hals oder die Liebkosungen seiner kraftvollen Hände, an Stellen, die niemand je zuvor berührt hatte.


      Nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss ergriff er ihre Hand und flüsterte ihr heiser ins Ohr: »Bitte, Emily, fass mich an ... Hier ...«


      Und dann zog er ihre Finger zu seiner engen Kniehose hinab, unter der sich das Zeichen seines Verlangens deutlich abzeichnete.


      Als sie das sonderbare Pochen spürte, rang sie verwirrt nach Luft. Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie ihre Hand zurückziehen. Doch das sichtliche Entzücken in


      Dravens Augen belehrte sie eines Besseren und spornte sie an. Entschlossen griff sie in seinen Hosenbund und schob ihre Finger durch das dichte Kraushaar zwischen seinen Beinen zu seinem harten, vibrierenden Glied.


      Hilflos zitterte er am ganzen Körper. Mit einem zufriedenen Lächeln genoss Emily ihre Macht über den Mann, der von sich behauptet hatte, niemanden zu brauchen.


      Sie sanken auf den harten Steinboden hinab, und Dra-ven entkleidete sie voller Ungeduld. Seinem Blick ausgeliefert, schluckte sie unsicher und errötete.


      »Oh, meine Emily, ich will dich sehen und berühren«, versuchte er sie zu ermutigen. »Und vor allem möchte ich dich schmecken.«


      Als er sich hinabneigte und seine Zunge eine erhärtete Brustwarze umkreiste, bäumte sich Emily stöhnend auf. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen Kopf, sein heißer Atem schien ihre Haut zu versengen.


      Seine Hand wanderte über ihren Bauch und eine Hüfte. Von bittersüßer Begierde erfüllt, schmerzte ihr ganzer Körper.


      Und dann glitten seine Finger an ihrem Oberschenkel vorbei, zum Zentrum ihrer Leidenschaft. Mit behutsamen intimen Zärtlichkeiten schürte er Emilys Sehnsucht zu einem wilden Feuer.


      Zwischendurch hielt er immer wieder inne, um sich aufzurichten und sie zu betrachten, ehe seine aufreizenden Hände neue Freuden versprachen.


      Enttäuscht seufzte sie, als er aufstand, um sich auszuziehen. Er reichte ihr eine Hand, die sie ergriff, zog sie auf die Beine und führte sie zum Bett.


      »Was tust du?«, fragte sie.


      Sein leises Lachen wärmte ihr Herz. »Offenbar hast du’s in letzter Zeit versäumt, dein Buch zu studieren«, hänselte er sie und küsste ihre Schläfe.


      Voller Vorfreude erschauerte sie.


      Draven stellte sich hinter sie und zog ihren Rücken an seine Brust. Langsam strichen seine Hände über ihre Brüste, ihre Taille, ihre Hüften.


      An seinen starken Körper geschmiegt, hob sie die Arme über ihren Kopf, um die Finger ins Haar ihres Liebsten zu graben. Er umschlang ihre Taille, dann schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel, und sie hielt hingerissen den Atem an.


      »So ist es gut«, flüsterte er an ihrem Nacken. »Du musst dein Gewicht nicht selbst tragen. Lehn dich an mich.«


      Das tat sie, und er bedeckte ihre Schultern mit Küssen. Zwischen ihren Hinterbacken spürte sie die drängende Spitze seiner Männlichkeit.


      Stöhnend biss er die Zähne zusammen, und seine Hand schenkte ihr magische Freuden. Nach einer Weile konnte sie die süße Qual kaum noch ertragen. Rastlos wand sie sich in Dravens Armen. Immer wieder glitt sein Finger in sie hinein und heraus, um ihre Begierde anzufachen.


      Während ihre Sehnsucht schmerzhaft wuchs, spreizte er ihre Beine und drang in sie ein. Beglückt senkte sie die Hüften und nahm ihn noch tiefer in ihrem Schoß auf.


      Mit geschlossenen Augen genoss er Emilys beschleunigte Atemzüge. Nie zuvor hatte er etwas so Wunderbares gefühlt wie die feuchte Wärme, die ihn so eng umschloss.


      Möge mir der Himmel verzeihen, was ich tue, dachte er. Aber das hatte er sich so lange gewünscht, ohne es zu wissen, einen Menschen, der ihn akzeptierte und ihm seine Liebe schenkte.


      Emily war ein Teil von ihm, den er erst vermisst hatte, als sie in sein Leben getreten war, das verdammte rotbraune Huhn in den Händen.


      Von einer exquisiten Tortur überwältigt, presste Emily ihre Lippen zusammen. Immer schneller bewegte sich Draven, und es war unglaublich reizvoll, ihn hinter und in sich zu spüren.


      Seine liebkosenden Finger folgten dem wilden Rhythmus seiner Hüften. Wie aus eigenem Antrieb passte sich Emilys Körper dem Tempo an und erhöhte das Verlangen, bis sie es nicht mehr aushielt.


      Und dann schien sie zu bersten, erschüttert von reiner Ekstase. Sie schrie, von einer Seligkeit durchdrungen, die alles übertraf, was sie jemals von der Liebe erträumt hatte. Die Hände immer noch in Dravens Haar geschlungen, glaubte sie, ins Paradies zu schweben.


      Als er ihre Erfüllung spürte, stillte er seine eigene Lust. So tief befriedigt, wie er es niemals für möglich gehalten hätte, sank er auf die Knie.


      Langsam drehte sich Emily zu ihm um. Glänzender Schweiß bedeckte seine Haut. Fast ehrfürchtig sah er zu ihr auf. Da lächelte sie, kniete vor ihm nieder, und ihre Lippen fanden sich.


      Voller Hingabe küsste er sie, besitzergreifend saugte er an ihrer Zunge. »O Emily, du warst einfach zauberhaft.«


      Sie strich ihm das zerzauste Haar aus der Stirn und schaute in seine Augen, die so viele verschiedene Nuancen von hellem und dunklem Blau zeigten. »Wie die Liebe sein kann - das habe ich nicht einmal geahnt.«


      »Und ich ebenso wenig.« Draven griff nach seiner Tu-nika und wischte sich den Schweiß ab.


      Mit gekreuzten Beinen setzte er sich auf den Boden, zog Emily auf seinen Schoß und legte ihre Beine um seine Taille. Ganz fest drückte er sie an sich.


      Als sein muskulöser Bauch das empfindsame Fleisch zwischen ihren Beinen berührte, seufzte sie wohlig und hauchte einen Kuss auf seine Wange.


      Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, dann rückte er ein wenig von ihr ab, spielte mit ihrer Halskette und ergriff den großen, tränenförmigen Smaragd. Dabei streiften seine Fingerknöchel ihren Busen, und er hörte, wie sie nach Luft schnappte. Nach einem forschenden Blick in ihr Gesicht nahm er eine ihrer Brustwarzen in den Mund.


      Entzückt warf sie ihren Kopf in den Nacken, und Draven schob sie behutsam nach hinten, so dass sie rücklings am Boden lag, die Hüften immer noch auf seinen Schenkeln.


      »Um die Wahrheit zu gestehen ...«, begann er. »Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich dich begehrt - als ich dich mit diesem Huhn gesehen habe.«


      »Wirklich?«


      »Aye«, bestätigte er. Mit einem sanften Daumen streichelte er sie zwischen den Beinen. »In meiner Fantasie taucht immer wieder dieses Bild auf, wie du den armen Mann gequält hast.«


      Atemlos presste sie sich gegen seine Hand. »Jener arme Mann war mir etwas zu nahe getreten.«


      Das missfiel ihm gründlich, was seine Miene unverhohlen ausdrückte. Abrupt beendete er seine verführerischen Zärtlichkeiten. »Was hat er getan?«


      »Sei nicht böse, Draven«, mahnte sie und runzelte die Stirn. »Ohne Theodores plumpe Annäherungsversuche wüsste ich deine Liebeskünste nicht zu schätzen.«


      Sofort nahm sein Gesicht mildere Züge an, und er setzte die intimen Liebkosungen fort.


      Ganz und gar im Bann seiner betörenden Finger, konnte sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Die Berührung wirkte behutsam und drängend zugleich, und sein selbstloses, großzügiges Verhalten überraschte Emily.


      Dann verdunkelten sich seine Augen, und sie merkte, wie seine Erregung wieder wuchs.


      Ungläubig hob sie die Brauen. »Hast du denn niemals genug?«


      Da tat er etwas, womit sie nie gerechnet hätte.


      Er lachte.


      Durfte sie ihren Ohren trauen? Verblüfft richtete sie sich auf. »Draven?«


      »Weil du mich so glücklich machst, ich kann nicht anders«, erklärte er und zog sie an sich, um abermals mit ihr zu verschmelzen.


      Heiß und hart fühlte sie ihn in sich, hob verlockend die Hüften und sank wieder hinab.


      Vor lauter Lust stöhnte er heiser und umfing ihre Taille noch fester. »Mit Haut und Haaren gehöre ich dir, Mylady. Mach mit mir, was du willst.«


      Diesen Wunsch erfüllte sie ihm. Immer und immer wieder, bis sie irgendwann in den frühen Morgenstunden erschöpft innehielt.


      Draven trug sie zum Bett und legte sie darauf. Sobald er sie zugedeckt hatte, schlief sie ein.


      Lächelnd bewunderte er ihren tiefen Schlummer und streckte sich neben ihr aus. Hatte es jemals in ferner Vergangenheit eine Zeit gegeben, wo er so glücklich gewesen war wie jetzt? Wohl kaum. Jedenfalls erinnerte er sich nicht daran.


      Er hätte seine Seele verkauft, um den Sonnenaufgang zu verhindern. Wie wundervoll wäre es, dieses Bett niemals verlassen zu müssen, Emily für immer in den Armen zu halten ... Doch er kannte die Vergeblichkeit von Träumen und Wünschen weit besser als andere Männer.


      Der Tag würde anbrechen.

    


    
      Und wenn die Wahrheit über Earl of Ravenswood und Lady Emily ans Licht kam, würde er sich dem Zorn des Königs stellen müssen.

    


    


    
      Nur wenige Stunden später sah er durch das offene Fenster die Sonne emporsteigen. Die Vögel begannen zu zwitschern, und er hörte, wie seine Dienstboten die Halle betraten, um ihren Pflichten nachzukommen.


      Emily begann im Schlaf zu murmeln, irgendetwas über Rosen und Drachen.


      Lächelnd lauschte er ihrer sanften Stimme, die neue Gelüste weckte.


      Erstaunt schüttelte er den Kopf. Wie konnte er sie nach dieser langen Nacht voll ungezügelter Leidenschaft immer noch begehren?


      Jedenfalls verlangte er schon wieder nach ihr.


      Er strich das lange seidige Haar von ihrer Schulter, drückte einen sanften Kuss auf die nackte Haut und umfasste eine ihrer vollen Brüste. Das Gesicht von ihm abgewandt, lag sie auf der Seite.


      Um sich den ersehnten Zugang zu verschaffen, hob er ihren Schenkel unter der Decke ein wenig an.


      Inzwischen schien sein ganzer Körper zu brennen, und er kehrte ungeduldig in das Paradies zurück, das Emily hieß.


      Als sie ihn in sich spürte, erwachte sie sofort, seufzte entzückt und schmiegte ihren Rücken an seine Brust. »Was machst du denn?«


      Verführerisch liebkoste er ihren Busen, hob den Kopf und wisperte in ihr Ohr: »Position Nummer dreiundsiebzig.«


      »Und woher kennst du sie?«, fragte sie errötend.


      Da brach er in lautes Gelächter aus. »Woher ich sie kenne? Seit der Nacht, wo ich das Bild in deinen Händen sah, verfolgt sie mich.«


      Ihr eigenes Lachen blieb ihr im Hals stecken, denn jetzt glitt seine Hand von ihren Brüsten nach unten, zu den weichen, feuchten Fältchen. Während seine Finger das Feuer schürten, drang er noch tiefer in sie ein.


      Lustvoll stöhnte sie, und alle klaren Gedanken verflogen. Jetzt gab es nur noch Dravens heißen Körper, den sie hinter sich spürte, das kunstvolle Spiel seiner Finger, die er im Rhythmus des Liebesakts bewegte.


      Die Erfüllung war ein Glück ohnegleichen. So makellos, so befriedigend.


      Sobald Draven erkannte, dass sie den Höhepunkt erreicht hatte, beschleunigte er das Tempo. Sekunden später folgte er ihr ins Paradies. Er gehörte ihr, sie gehörte ihm. Von diesem Wissen durchdrungen, lächelte sie. Nicht nur ihre Körper hatten sich vereint, auch die Seelen und Herzen.


      Bis in alle Ewigkeit.


      Von ihrer tiefen vollkommenen Liebe überwältigt, drehte sie sich zu ihm um.


      Draven hauchte einen zarten Kuss auf ihre Nasenspitze. Verwundert starrte er sie an. Seltsam, er hatte nicht die Absicht, an diesem Tag das Bett zu verlassen. Nicht einmal für einen Augenblick.


      Eine sanfte Brise bewegte die burgunderroten Bettvorhänge und wehte ein unerwartetes Geräusch heran.


      Zunächst dachte er, das würde er sich nur einbilden. Doch die Minuten verstrichen, und er hörte es immer deutlicher.


      Ein Heer? Die Stirn gerunzelt, fuhr er hoch und sprang aus dem Bett.


      »Draven?« Bestürzt richtete sich Emily auf und presste das Laken an ihre Brüste. »Was ist denn los?«


      »Irgendjemand marschiert auf Ravenswood.« Hastig kleidete er sich an.


      »Was?«, fragte sie ungläubig. »Bist du sicher?«


      In aller Eile schwang er den Schwertgurt um seine Taille. »Aye, ich habe genug Feldzüge miterlebt, um dieses Geräusch gut genug zu kennen.«

    


    
      Ohne ein weiteres Wort lief er aus dem Zimmer, und sie schaute ihm beklommen nach. Jetzt vernahm auch sie die Hufschläge. Sie stand auf und zog sich an. Dann folgte sie Draven auf die Zinnen.

    


    


    
      Im ersten Augenblick glaubte sie zu träumen. War das tatsächlich der gelbe und weiße Wimpel ihres Vaters, der da an der Spitze des Trupps flatterte?


      Doch es war kein Fantasiebild, sondern beängstigende Wirklichkeit. Vor den Mauern von Ravenswood stand Hugh Illingworths Heer.


      »Was bedeutet das, Warwick?«, schrie Draven, sobald sich Emilys Vater in Hörweite befand.


      »Ich hole meine Tochter, elender Bastard!«


      Von eisigem Entsetzen erfasst, trat Emily näher zu Draven. »Er kann es noch nicht erfahren haben - oder?«


      »Nein«, antwortete er. Dann rief er ihrem Vater mit scharfer Stimme zu: »Sie steht unter meinem Schutz, und Ihr habt kein Recht, hierher zu kommen und Anspruch auf die Lady zu erheben.«


      »Nach der letzten Nacht hat sich die Situation gründlich geändert. Schickt Emily sofort heraus, Ravenswood, oder ich schleife alle Eure Mauern.«


      Zutiefst erschrocken, presste Emily eine Hand auf den Mund.


      Wieso wusste ihr Vater Bescheid? Als sie schwankte, ergriff Draven ihren Arm und stützte sie.


      »Vater!«, rief sie. »Wieso bist du hier?«


      »Letzte Nacht hat er Keswyk überfallen. Ich habe den König bereits verständigt. Jetzt kommst du zu mir zurück. Oder diese Burg wird dem Erdboden gleichgemacht. Hört Ihr mich, Ravenswood? Lasst meine Tochter frei, und ich werde bei Henry ein gutes Wort für Euch einlegen.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Emily leise. »Letzte Nacht hast du Keswyk ganz sicher nicht überfallen.«


      Draven verdrehte die Augen. »Wo ich die Nacht verbracht habe, weiß ich, Emily. Aber wenn wir’s deinem Vater verraten, wird er nicht nur meine Festung abreißen wollen.«


      Das konnte sie nicht bestreiten. Wozu wäre ihr Vater fähig, wenn er die Wahrheit herausfand? Bei diesem Gedanken wurde ihr fast übel. »Du irrst dich, Vater!«, schrie sie und hoffte, sie würde ihn zur Vernunft bringen.


      »Was hast du vor?«, fragte Draven.


      »Ich will ihm erklären, dass du keine Schuld an diesem Überfall trägst.«


      »Glaubst du, er wird auf dich hören?«


      »Eh - nein, wohl kaum.«


      »Bereitet unsere Verteidigung vor!«, befahl Draven seinen Rittern, die mittlerweile zu den Zinnen geeilt waren. »Bemannt die Wälle und ...«


      »Nein!«, protestierte sie und umklammerte seinen Arm. »Willst du gegen meinen Vater kämpfen?«


      »Soll ich mich etwa ergeben?« Seine Miene verhärtete sich, und der feurige Glanz in seinen Augen verriet eiserne Entschlossenheit.


      »Lasst mich doch mal nachdenken!«, fauchte sie sarkastisch, außer sich vor Angst und Sorge. »Entweder kapitulierst du vor meinem Vater. Oder du tötest ihn. Weißt du, wofür ich mich entscheiden würde? Du solltest ihm deine Festung überlassen.«


      »Nein!«, stieß er wütend hervor. »Im Namen Henrys, des Königs von England, halte ich die Stellung auf Ravenswood. Niemals werde ich mein Tor einem Mann öffnen, dem unser Herrscher so gründlich misstraut.«


      Als sie hörte, wie ihr Vater seine Krieger zum Kampf aufrief, begann sie vor Furcht zu zittern.


      Draven nahm einen Bogen aus den Händen des Waffenmeisters entgegen und ergriff einen Pfeil. Als er die Sehne prüfte, sah er Emilys aschfahles Gesicht.


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie nach unten, da erkannte er, wie sehr sie ihren Vater liebte.


      Nachdenklich ließ er den Bogen sinken und musterte Hugh Illingworth. Der Mann musste wissen, dass er auf verlorenem Posten kämpfen würde. Noch nie war es einem Angreifer gelungen, Ravenswood zu erobern, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern.


      Trotzdem wollte Warwick sich selbst und seine Männer dem sicheren Tod ausliefern - aus Liebe zu seiner Tochter.


      Dravens eigener Vater hätte ihn über die Zinnen geworfen, um ein feindliches Heer abzuwehren. Niemals hätte er sich geopfert, um seinen Sohn zu retten.


      Langsam hob Draven den Bogen, und der Pfeil zielte direkt auf Hughs Herz. Mit einem einzigen Schuss konnte er das Problem lösen. Warwick war sogar zu dumm, um zwischen seinen Leuten Deckung zu suchen. Klar und deutlich sah Draven den gelben Überwurf.


      Jetzt musste er nur den Bogen spannen, den Pfeil fliegen lassen ...

    


    
      Tu es!


      ln seinen Ohren dröhnte die Stimme des Vaters, wie jedes Mal, wenn er einem Feind gegenüberstand. Wenn du deinen Gegner schonst, wird er dich kurz darauf von hin- ten angreifen und sein Schwert in deinen Rücken stoßen. Töte deine Feinde, bevor sie eine Gelegenheit finden, dich zu töten.

    


    
      Draven zog die Sehne nach hinten.


      Nur ein Schuss - und alles wäre vorbei.


      Nur ein Schuss und Emily würde für alle Zeiten ihm gehören.


      Er schoss den Pfeil ab, er verfehlte sein Ziel weit. Das hatte Draven beabsichtigt.


      Er konnte nicht anders.


      Mochte es richtig oder falsch sein, Warwick war Emi-lys Vater. Und sie liebte ihn.


      »Jetzt hast du die Wahl«, erklärte er ihr tonlos. »Entweder bleibst du bei mir, und ich schütze dich. Oder du kehrst zu deinem Vater zurück.«


      Verblüfft blinzelte sie, als hätte sie seine Worte nicht verstanden.


      Er war vor lauter Angst vor ihrer Entscheidung wie gelähmt. »Wenn du mich jetzt verlässt, wird dein Vater dir nicht erlauben, hierher zurückzukommen. Ich würde dich für immer verlieren. Aber du musst selbst wissen, was du tun willst. Das kann ich dir nicht abnehmen.«


      Als sie in sein ausdrucksloses Gesicht starrte, traute sie ihren Ohren nicht.


      Draven würde sie gehen lassen?


      Durfte sie tatsächlich selbst ihr Schicksal bestimmen?


      In diesem Augenblick erkannte sie das ganze Ausmaß ihrer Liebe zu ihm. Welcher andere Mann würde seiner Frau erlauben, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen? Kaum einer - wenn überhaupt irgendjemand außer ihm ...


      Im Namen des Königs war er ihr Vormund, und sie musste ihm gehorchen. Trotzdem ließ er ihr die Wahl.


      Sie berührte seine Wange und spürte, wie ein Muskel in seinem Kinn bebte. Mit seinen eisblauen Augen hielt er ihren Blick fest und erwartete ihre Antwort.


      Wie sie es hasste, diese Entscheidung zu treffen, doch es gab nur eine einzige Möglichkeit. »Ich muss zu ihm gehen. Das weißt du.«


      Der Schmerz in seinen Augen drohte sie zu verbrennen. Doch seine Miene blieb unbewegt.


      »Hör mir zu, Draven.«


      Da schüttelte er ihre Hand ab und kehrte ihr den Rücken. »Geh!«, schrie er.


      »Erst musst du mich anhören, Draven ...«


      »Nicholas!«, rief er und eilte davon. »Bring Lady Emily nach unten und begleite sie durch die Seitentür hinaus.«


      »Aye, Mylord.«


      Mit aller Kraft versuchte sie, Nicholas abzuwehren, der ihren Arm ergriff. »Draven!«, stöhnte sie. Aber er blieb nicht stehen. Und warf keinen einzigen Blick zurück.


      Der Ritter zog sie die Stufen hinab. Verzweifelt bemühte sie sich, ihren Arm von seinem harten Griff zu befreien. Ohne Erfolg.


      »Hugh!«, hörte sie Dravens harte Stimme. »Spart Euch den Angriff, Eure Tochter kommt zu Euch!«


      Gegen ihren Willen wurde Emily durch die schmale Tür an der Seite des Hauptturms hinausgeschoben. Sofort fuhr sie herum und wollte in die Festung zurück.


      Doch da hatte Nicholas bereits den Riegel vorgeschoben.


      »Draven!«, kreischte sie und hämmerte mit beiden Fäusten gegen das massive Holz, bis ihre Arme schmerzten.


      Zu spät. Er hatte sie bereits aus seinem Leben ausgeschlossen.


      Kraftlos sank sie auf die Knie und ließ ihren Tränen freien Lauf. Hätte sie doch wenigstens fünf Minuten gefunden, um ihm alles zu erklären ...

    


    
      »Du starrsinniger Narr!«, fauchte sie. »Wie konntest du nur?«

    


    


    
      »Wie konntest du nur!«, flüsterte Draven, als er beobachtete, wie Hugh zum Tor eilte und seine Tochter umarmte.


      Wenig später stieg sie auf ein Pferd und ritt davon. Die Leere kehrte in Dravens Brust zurück - tausendfach vergrößert.


      Keinen einzigen Blick warf Emily zurück.


      Reglos blieb er an den Zinnen stehen, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.


      Und dann brach sein Herz. Wütend riss er die verdammte Brosche von seinem Umhang und hielt sie in der bebenden Faust fest.

    


    
      Und da habe ich mir gedacht, dass Ihr vielleicht ein hübsches Andenken nötiger habt als ich ... Schmerzlich hallten Emilys Worte in seinen Ohren wider.

    


    
      Als er die Brosche noch fester umfasste, stach die Nadel in seine Handfläche, und er begann zu bluten.


      »Zum Teufel mit dir!«, fluchte er. »Wäre ich dir doch niemals begegnet!«


      Wirklich und wahrhaftig, sie hatte ihn gelehrt, Liebe zu empfinden, obwohl er so fest überzeugt davon gewesen war, gar nicht über diese Fähigkeit zu verfügen. Damit er fliegen konnte, hatte sie ihm Schwingen verliehen und sie im nächsten Augenblick wieder von seinen Schultern gerissen, um ihn in die Hölle zurückzuschicken.


      Doch jetzt kannte er den Himmel. Und deshalb erschien ihm die Verdammnis unerträglicher denn je.


      Mit zugeschnürter Kehle stieg er langsam die steinernen Stufen hinab und kehrte zum Hauptturm zurück.


      »Denys!«, rief er, als er die Halle betrat. »Gib Lady Emilys Zofe Bescheid. Sie soll die Sachen ihrer Herrin packen. Und dann schickst du sie so schnell wie möglich nach Warwick zurück.«


      »Aye, Mylord.«


      Draven öffnete die blutigen Finger und hielt seinem Verwalter die Brosche hin. »Das soll die Zofe mitneh-men.«


      Sichtlich erschrocken, starrte Denys das Blut an. »Aye, Mylord«, antwortete er zögernd.


      Hinter ihm betrat Simon die Halle. »Draven?«


      »Lass mich in Ruhe.«


      »Aber ...«


      »Lass mich in Ruhe!«, schrie Draven und trat näher zu seinem Bruder.


      Simon schreckte zurück, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


      Während Draven nach oben ging, glaubte er, das Echo von Emilys Gelächter auf der Treppe zu hören, den frischen Geißblattduft ihrer Haare zu riechen. Stöhnend schmetterte er seine Faust gegen die Mauer und hinterließ einen roten Fleck. Die Wunde, die von der Brosche stammte, blutete immer noch.


      »Von jetzt an verbanne ich dich aus meinen Gedanken«, flüsterte er. »Alles wird so sein, als hätte es dich nie gegeben.«


      Aber noch während er die Worte aussprach, erkannte er, dass er Emily niemals vergessen würde. Für alle Zeiten hatte sie sich in seiner Seele eingenistet. Und er würde nie mehr der Mann sein, der er vor dieser verzehrenden Liebe gewesen war.

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      


      Warum weinst du?«, fragte Hugh, als Emily ihre Wangen abwischte. Doch es war sinnlos. Unaufhaltsam flössen die Tränen.

    


    
      Erst vor ein paar Stunden hatten sie Warwick erreicht. Sie war sofort in ihr Zimmer geflohen. Jetzt saß sie an ihrem Toilettentisch. Das Gesicht in den verschränkten Armen vergraben, schluchzte sie herzzerreißend, und der Vater versuchte sie zu trösten.


      »Immerhin habe ich dich aus deinem Gefängnis befreit«, gab er zu bedenken und streichelte ihre Schulter. »Darüber müsstest du dich doch freuen.«


      »Aber ich wollte Lord Draven gar nicht verlassen, Vater.«


      »Was?«, schrie er.


      »Ich liebe ihn«, gestand sie und richtete sich auf.


      »Bist du verrückt?«


      Unfähig, ihn anzuschauen, spürte sie seinen stechenden Blick im Rücken und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht über Keswyck hergefallen.«


      »Hat er dir diese Lüge erzählt? Mit eigenen Augen habe ich seine Farben gesehen Und er ritt sogar den verdammten Schimmel. Glaubst du, ich erkenne meinen Feind nicht, wenn er direkt vor mir auftaucht?«


      »Es war nicht Draven«, beharrte Emily. Dann beging sie einen Fehler, sie wandte sich zu ihrem Vater um und las den abgrundtiefen Hass in seiner Miene.


      »Warum behauptest du so etwas?«, herrschte er sie an. »Weißt du etwa, wo er sich mitten in der Nacht aufgehalten hat?«


      »Ich ...« Gerade noch rechtzeitig unterbrach sie sich. In diesem Moment würde es nicht viel nützen, ihrem Vater die Wahrheit zu gestehen. Er brauchte erst einmal etwas Zeit, um sich zu beruhigen.


      Deshalb wollte sie ein oder zwei Tage warten, ehe sie ihm reinen Wein einschenkte.

    


    
      Das musste sie tun. Inständig hoffte sie, es würde ihr gelingen, ihn zu Vernunft zu bringen. Denn ein Leben ohne Draven erschien ihr so schrecklich, dass sie gar nicht darüber nachdenken mochte.

    


    


    
      Zwei Tage später ging sie zum Herrschaftsgemach. Vor der Tür wurde sie vom Kammerdiener ihres Vaters aufgehalten. »Verzeiht mir, Mylady, soeben ist ein Bote des Königs eingetroffen, und Seine Lordschaft spricht mit ihm.«


      Voller Angst starrte sie die geschlossene Tür an.


      »Was sagt Ihr da?«, brüllte ihr Vater. Mühelos durchdrang seine Stimme das dicke Eichenholz.


      Emily zuckte bestürzt zusammen.


      »Wie kann er in der Normandie sein?«, donnerte Hugh. »Schickt ihm sofort eine Nachricht!«


      Auf leisen Sohlen schlich Emily zur Tür und legte ihr Ohr daran.


      »Das ist bereits geschehen, Mylord«, hörte sie den Boten erwidern. »Doch die Mitteilung wird König Henry erst in einigen Wochen erreichen. Selbstverständlich wird er erfahren, was geschehen ist, und die erforderlichen Maßnahmen ergreifen. Da könnt Ihr ganz beruhigt sein, Mylord.«


      Nach einem weiteren heftigen Wortwechsel näherten sich Schritte. Hastig wich Emily von der Tür zurück, bevor sie aufschwang.


      Während der königliche Bote an Emily vorübereilte, murmelte er etwas wenig Schmeichelhaftes über den Earl of Warwick vor sich hin. Da entschied sie, dass auch dieser Augenblick wenig geeignet war, um ihren Vater von Dravens Unschuld an dem Überfall auf Keswyck zu überzeugen.

    


    
      Und so kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um abzuwarten, bis seine Laune sich bessern würde.

    


    


    
      Die Tage dehnten sich zu Wochen. Vergeblich hoffte Emily, ihr Vater würde sich endlich beruhigen. Da sich der König noch immer nicht gemeldet hatte, wuchs Hughs Zorn mit jeder Stunde.


      Schlimmer noch, er begann Warwick zu befestigen, indem er zahlreiche Ritter und Soldaten einstellte. Obwohl sie mittlerweile mehrmals beteuert hatte, Draven sei nicht hinter seinen Ländereien her, war ihr Vater felsenfest vom Gegenteil überzeugt.


      »Während sich Henry in der Normandie herumtreibt, wird Ravenswood die Gunst der Stunde nutzen und uns angreifen«, behauptete er. »Zum Teufel mit den beiden!«


      In letzter Zeit sprach sie kaum noch mit ihm. Sie wagte es nicht. Angesichts seiner derzeitigen Gemütsverfassung wusste sie nicht, wozu er im Stande wäre.


      Auf ihrer Seele lastete noch eine andere Sorge. Ihre Monatsblutung blieb aus, und sie hegte einen ganz bestimmten Verdacht. Falls ihre Vermutung zutraf, wäre ein Krieg zwischen ihrem Vater und Draven unvermeidlich.

    


    
      Eines Abends schickte sie einen eigenen Boten zum König und hoffte, er würde zu erscheinen geruhen.

    


    


    
      »Draven?«


      Als Simon das Herrschaftszimmer betrat, rührte sich sein Bruder nicht. Wie üblich saß er vor dem Kamin und starrte blicklos ins Feuer.


      »Eben ist ein Bote des Königs angekommen.«


      Draven nickte. Das hatte er erwartet, und er verstand nicht, warum sechs Monate verstrichen waren, bevor Henry ihn zu sich beorderte.


      Wie oft er in dieser Zeit erwogen hatte, nach Warwick zu reiten und Emily zurückzuholen, konnte er gar nicht zählen. Doch er hatte sich jedes Mal eines Besseren besonnen. An jenem Tag hatte sie ihre Entscheidung gefällt. Und obwohl er wusste, dass ihr nichts anderes übrig geblieben war, als ihrem Vater zu folgen, wollte er den König nicht noch mehr erzürnen.


      Stattdessen würde er sein Schicksal wie ein Mann akzeptieren.


      »Schick den Boten herein, Simon.«


      Der Mann betrat das Zimmer. Auf seinem Überwurf prangte der rotgoldene Löwe der Krone. »Draven de Montague, Earl of Ravenswood, der König wünscht Euch zu sprechen. Am Samstag in vierzehn Tagen wird er auf Warwick weilen, und Eure Anwesenheit ist unabdingbar, Mylord.«


      »Richtet Seiner Majestät aus, ich werde dort sein.«


      Mit einer knappen Verbeugung verließ der Bote den Raum.


      Draven hatte sich noch immer nicht bewegt. Wie so oft in letzter Zeit starrte er ins Leere. Alle Energie schien aus seinem Körper gewichen zu sein, und er besaß nicht einmal mehr die Kraft, sich zu rühren.


      Kein Wille, keine Sehnsucht.


      Nichts.


      In den Tagen nach Emilys Abreise hatte Simon immer wieder versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Doch im Lauf der Wochen, in denen Draven immer tiefer in beharrliches Schweigen versunken war, hatte Simon schließlich erkannt, dass er seinen Bruder nicht belästigen durfte.


      Draven wollte niemanden in seiner Nähe dulden.


      Im Grunde wollte er gar nichts mehr.


      Nur noch eins - er konnte es kaum erwarten, dem König zu begegnen, und dem Tod, zu dem Henry ihn verurteilen würde.


      Das Einzige auf dieser Welt, was Draven sich wünschte ...

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      


      Mylady, der König möchte Euch empfangen.«

    


    
      Von kalter Angst erfüllt, zitterte Emily am ganzen Körper, als Alys ihr die Zimmertür aufhielt. Heute Morgen war Henry auf Warwick eingetroffen, und sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis er sie zu sich rufen würde.


      Trotzdem fürchtete sie die Audienz.


      »Nur keine Bange, Mylady.« Tröstend legte ihr die Zofe eine Hand auf die Schulter.


      Emily bedankte sich für die Ermunterung und drückte Alys’ derbe Finger.


      Nach einem tiefen Atemzug zwang sie sich, ihr Zimmer zu verlassen und die Stufen zur Halle ihres Vaters hinabzusteigen, wo Henry wartete.


      Königliche Wachtposten, Höflinge und Hofdamen drängten sich am Fuß der Treppe. Eifrig eilten Dienstboten hin und her, um ihnen Erfrischungen zu bringen. Zwischen ihren Beinen tummelten sich mehrere Hunde.


      Zu ihrem Entsetzen lenkte Emily alle Blicke auf sich, und die Gespräche verstummten.


      Um sich Mut zu machen, berührte sie Dravens Brosche, die ihren Umhang zusammenhielt. Wie verzweifelt sie gewesen war, als Alys ihr das Schmuckstück gebracht hatte! Doch seit ein paar Monaten trug sie es, zur Erinnerung an einen wunderbaren Tag.


      Jetzt brauchte sie dieses Andenken nötiger denn je.


      Während sie auf die Höflinge und Hofdamen zuging, steckten sie die Köpfe zusammen. Beklommen hörte sie das boshafte Getuschel.


      »Wohl kaum hübsch genug, um den Tod eines königlichen Vasallen heraufzubeschwören ...«, meinte eine besonders grausame Lady.


      »Und ich dachte die ganze Zeit, Ravenswood würde die Gesellschaft seines Knappen vorziehen«, bemerkte ein Höfling.


      »Da seid Ihr tugendhafter als ich, denn ich nahm an, er würde seinen Bruder bevorzugen.«


      Allgemeines Gelächter brach aus.


      Mit feuerroten Wangen starrte Emily die Spötter wütend und verächtlich an. Da wandten sie sich beschämt ab.


      Noch nie im Leben hatte sie sich einschüchtern lassen. Und so hob sie auch jetzt voller Stolz den Kopf.


      »Lacht nur, wenn es Euch gefällt. Aber lasst Euch sagen - Lord Dravens kleiner Finger ist mehr wert als Ihr alle zusammen. Wäre er hier, würde es keiner von Euch wagen, ihn auch nur anzuschauen, geschweige denn zu verhöhnen.«


      Wie ihr die Blicke verrieten, die nun gewechselt wurden, hatte sie richtig geraten.


      Ihr Vater bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und trat an ihre Seite. Anerkennend nickte er ihr zu, küsste ihre Stirn und legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Da soll doch jemand behaupten, meine jüngste Tochter wäre nicht die tapferste Frau in der christlichen Welt.«


      Er hatte leicht reden, denn er ahnte nichts von ihren weichen Knien, von ihrem verkrampften Magen.


      Aufmunternd tätschelte er ihre Hand und führte sie zum anderen Ende der Halle, wo der König mit einigen seiner Berater wartete.


      Emily entdeckte ihn sofort. Ein hoch gewachsener Mann mit rotem Haar, kaum zu übersehen. Sie hatte erwartet, er würde sitzen. Stattdessen wanderte er umher, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


      Als er sich ihr zuwandte, versank sie in einem tiefen Hofknicks.


      »Da seht Ihr, was er ihr angetan hat, Sire!«, fauchte ihr Vater und wies auf ihren gewölbten Bauch.


      Henry warf einen kurzen Blick auf Emilys Taille, die ihren Zustand erst seit kurzem verriet. Langsam richtete sie sich auf und legte schützend die Arme um ihren Bauch.


      »Lasst uns allein, Warwick«, befahl Henry. »Wir wünschen unter vier Augen mit der Lady zu sprechen.«


      Ihr Vater nickte und entfernte sich, gefolgt von den Beratern.


      Während Emily die Finger ineinander schlang und zu Boden blickte, trat der König näher. »Was für ein hübsches Mädchen Ihr seid, Lady Emily ... Vielleicht war es gedankenlos von uns, Euch Ravenswood anzuvertrauen.«


      »Majestät, ich ...«


      »Habe ich Euch das Wort erteilt?«, stieß er hervor.


      Angstvoll schluckte sie und presste die Lippen zusammen.


      »Also könnt Ihr Befehle befolgen?«, bemerkte der König.


      Sie nickte und betrachtete seine vergoldeten Schuhe.


      »Sehr gut.« Eine Zeit lang schwieg er, und Emilys Herz klopfte wie rasend.


      Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme heiser und zornig. Sie hob erschrocken den Kopf und sah ein bedrohliches Glitzern in seinen Augen.


      »Verratet uns doch, ist Lord Draven der Vater Eures Kindes?«, fuhr er sie an.


      Darauf antwortete sie nicht. Wenn sie keine Erklärung abgeben durfte, würde sie nichts sagen, was den geliebten Mann verdammen könnte.


      Henrys verzerrte Miene nahm ihr den Atem. »Versucht Ihr unsere Geduld zu erproben, Lady?« Jetzt klang seine Stimme noch gefährlicher.


      »Nein, Majestät.«


      »Dann beantwortet unsere Frage.«


      Während sich die Stille in die Länge zog, fürchtete sie, vor lauter Nervosität in Ohnmacht zu fallen.


      In wachsendem Unmut runzelte er die Stirn. »Warum weigert Ihr Euch zu sprechen?«


      Tränen rollten über Emilys Wangen. »Weil ich Stillschweigen bewahren muss ...«


      »Bloß das nicht! Wir verabscheuen Tränen.« Seufzend reichte er ihr ein Taschentuch. »Um Himmels willen, trocknet Eure Augen!«


      Mit bebenden Fingern gehorchte sie.


      Nun wirkte sein Gesicht etwas freundlicher. »Und jetzt schildert uns, was in der Zeit geschehen ist, die Ihr in Dravens Obhut verbracht habt.«


      Langsam und stockend erzählte sie die ganze Geschichte, von der ersten Begegnung mit Draven bis zu jenem Tag, wo er ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte. Dabei tat sie ihr Bestes, um ihre Verlegenheit zu überwinden, denn sie wollte die Ereignisse so offenherzig wie nur möglich darlegen und den König veranlassen, Draven zu verzeihen.


      »Versteht doch, Majestät, Draven ist nicht dafür verantwortlich. Er hat versucht, mir zu widerstehen. Das habe ich ihm nicht erlaubt. Also trifft ihn keine Schuld.«


      Henrys Blick hätte die bitterste winterliche Kälte übertrumpft. »Er weiß nur zu gut, welches Schicksal einem Mann droht, der uns verrät.«


      »Bitte, Majestät, er ist Euer treuer Vasall. Sein Leben lang hat er Euch gedient.«


      »Genug!«, unterbrach er sie. Entsetzt über seinen harten Tonfall, zuckte sie zusammen. »Ihr sprecht von seinen Leistungen, als wüsstet Ihr Bescheid. Und das fällt uns schwer zu glauben, da wir Draven kennen. Hat er Euch jemals erzählt, wie er in die Dienste der Krone gelangt ist?«


      Wortlos schüttelte sie den Kopf.


      Während der König von Draven sprach, schmolz das Eis in seinen Augen. »Als wir ihn kennen lernten, war er erst vierzehn Jahre alt. Wusstet Ihr das?«


      »Nein, Majestät.«


      Henry nahm seine Wanderung durchs Zimmer wieder auf, als er zu sprechen begann. »Wir hatten Truppen in Frankreich zusammengezogen, um Stephen zu bekämpfen. Da beobachteten wir Draven zufällig bei einer Waffenübung ...« Nun hielt er inne, um sein Gedächtnis aufzufrischen. »Draven kämpfte wie ein Löwe. Erstaunt sahen wir, wie er seinen Ausbilder entwaffnete. In diesem Moment erkannte ich, dass da ein Junge zu einem Mann heranreifte, der sich auf dem Schlachtfeld unbesiegbar zeigen würde.«


      Erstaunt hob Emily die Brauen, weil Henry plötzlich nicht mehr im Pluralis Majestätisch, sondern in der Ichform sprach. Doch klugerweise hielt sie den Mund und hörte ihm zu.


      »Eines Tages würde dieser Bursche einen hervorragen' den Ritter abgeben. Das wusste ich. Deshalb akzeptierte ich nicht nur den Treueid Miles de Poitiers, sondern auch seines Knappen Draven. Miles leistete uns ausgezeichnete Dienste, bis er in der Schlacht von Arundel fiel.«


      Bei dieser Erinnerung glitt ein Schatten über das Gesicht des Königs.


      »Nie werde ich jenen Moment vergessen«, sagte er leise und nachdenklich. »Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, und so bemerkte ich das erhobene Schwert Harolds of Ravenswood, der mich blitzschnell attackierte. Angeblich sieht ein Mann im Angesicht des Todes sein ganzes Leben vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen. Und das ist die reine Wahrheit - ich sah alles ganz deutlich. Und während ich den tödlichen Schlag erwartete, tauchte Miles’ Knappe aus dem Nichts auf.«


      Verwundert schüttelte Henry den Kopf. Nach all den Jahren fiel es ihm offenbar immer noch schwer zu glauben, was damals geschehen war.


      »Draven schlang einen Arm um die Taille seines Vaters, und die beiden stolperten von mir weg. Und dann bekämpften sie einander voller Hass, so erbittert und kunstfertig, dass ich meinen Blick nicht von der beklemmenden Szene losreißen konnte. Harold verwundete den Jungen, warf ihn zu Boden und setzte zum Gnadenstoß an. Aber irgendwie kam Draven wieder auf die Beine, trotz einer Wunde im Bauch, die die meisten Männer das Leben gekostet hätte.«


      Bestürzt dachte Emily an die lange Narbe neben Dravens Nabel.


      »Der Earl schwang sein Schwert empor«, erzählte Henry. »Aber Draven war schneller, und seine Klinge bohrte sich in Harolds Brust. Schwankend brach sein Vater in ein unheimliches, grausames Gelächter aus. Und dann klopfte er Draven wirklich und wahrhaftig auf die Schulter. Wisst Ihr, was er sagte?«


      Emily schüttelte den Kopf.


      »>Endlich machst du mich stolz, Spatzenhirn. Aye, an diesem Tag gebe ich’s zu, du bist Blut von meinem Blut. Denn nur mein Sohn konnte mich töten.<«


      Schaudernd versuchte sich Emily vorzustellen, was Draven in jenem Augenblick empfunden haben musste.


      »Bis zu meinem letzten Atemzug wird mich diese Erinnerung begleiten«, murmelte Henry, die Augen von seelischen Qualen verdunkelt. »Ebenso wie Dravens Miene. Jene Worte nahm er so gelassen hin, als würden sie ihn nicht überraschen. Umso schmerzlicher erschrak ich selbst, denn ich konnte nicht fassen, dass ein sterbender Vater seinem Sohn so brutale Abschiedsworte ins Gesicht schleuderte. Dann wandte sich Draven mir zu, reichte mir das Schwert seines Vaters und schwor mir uneingeschränkte Treue. Ich schlug ihn auf der Stelle zum Ritter. Seit jenem Tag hat er nichts getan, was mich an seiner Loyalität zweifeln ließ.«


      Von sichtlichem Zorn getrieben, stieß er hervor: »Bis jetzt!«


      In Emilys Augen brannten neue Tränen, die sie mühsam bezwang.


      »Und nun fragen wir uns, was einen so treuen Mann bewogen hat, seinen Eid zu vergessen. Wie denkt Ihr darüber, Lady? Könnt Ihr uns einen einzigen Grund nennen, weshalb wir Dravens Leben schonen müssten?«


      »Aye«, antwortete sie prompt und hielt dem Blick des Königs stand. »Den allerwichtigsten Grund, Sire ... Liebe.«


      Ungläubig blinzelte er. »Liebe?«


      »Aye, Majestät, wir lieben uns.«


      »Was?«, rief er verächtlich. »Draven liebt Euch? Haltet Ihr uns tatsächlich für so naiv, dass Ihr es für möglich haltet, wir würden das glauben? Niemals sah ich ihn irgendetwas ohne kühle, sorgfältige Überlegung tun. Warum bietet Ihr mir diese jämmerliche, alberne Entschuldigung für sein Vergehen an?«


      »Nur weil es stimmt, Majestät.«


      Henry lachte bitter auf. »Dass Ihr ihn liebt, halten wir für möglich, denn die Frauen neigen nun einmal zu romantischer Schwärmerei. Aber Draven ist ein Krieger durch und durch, völlig unfähig zu zarteren Gefühlen. Nein«, entschied er, »wir werden ihn so bestrafen, wie wir es beschlossen haben, für den Fall, dass er Euch anrührt.«


      »Und welche Strafe ist das, Sire?«


      Erstaunt hob Henry die Brauen. »Hat er Euch den Preis für Eure Jungfräulichkeit nicht genannt?«


      »Nein.«


      »Wenn er morgen herkommt, wird er wegen Hochverrats gehängt, gestreckt und gevierteilt.«


      Emily taumelte, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen, und sie wusste nicht, wie es ihr gelang, auf den Beinen zu bleiben. »O nein«, wisperte sie, »das meint Ihr nicht ernst, Majestät.«


      »Doch«, erwiderte er ausdruckslos. »Draven kannte die Konsequenzen.«


      Die Augen sekundenlang geschlossen, rang sie nach Luft. »Bitte, Majestät!«, flehte sie. »Macht mit mir, was Ihr wollt. Aber verschont ihn. Das dürft Ihr ihm nicht antun, wo doch alles meine Schuld war!«


      Da er beharrlich schwieg, sank sie schluchzend auf die Knie.


      »O Gott, was habe ich verbrochen?« Erbittert verfluchte sie den Tag, wo sie beschlossen hatte, Draven zu verführen.


      »Erhebt Euch, Lady.«


      Langsam gehorchte sie, wischte ihre Tränen von den Wangen und biss auf ihre bebenden Lippen.


      Henrys Miene hatte kaum merklich etwas mildere Züge angenommen. »Liebt Ihr ihn tatsächlich?«


      »Aye, Majestät, mehr als mein Leben.«


      Während der König über ihre Worte nachdachte, ging er wieder auf und ab. »Kennt Ihr die Anschuldigungen Eures Vaters, was den Überfall auf Keswyck betrifft?«


      »Aye, Majestät, damit hat Draven nichts zu tun.«


      »Wieso wisst Ihr das?«


      »Weil ich jene Nacht mit ihm verbracht habe.«


      »Könnt Ihr das beweisen?«


      Viel sagend schaute sie auf ihren Bauch hinab, und Henry lachte freudlos.


      »Aye, wir glauben Euch.«


      Einige Minuten lang wanderte er schweigend auf und ab. Emily presste ihre zitternden Hände aneinander. Verzweifelt schickte sie ein stummes Gebet zum Himmel. Welche Entscheidung würde der König treffen? Welches Schicksal mochte Draven erwarten?


      Als sie schon glaubte, ihre Nerven würden den Klang seiner Schritte auf dem steinernen Boden nicht länger ertragen, begann er endlich zu sprechen. »Also gut, Lady, Eure Liebe zu Draven erscheint uns echt. Falls wir morgen erkennen, dass er Euch ebenso liebt und nur die Liebe seinen Verrat an uns bewirkt hat, werden wir vielleicht Gnade vor Recht ergehen lassen.«


      Beglückt hielt Emily den Atem an.


      »Aber«, fügte Henry in strengem Ton hinzu, »sollten wir zu der Überzeugung gelangen, dass Draven Euch nur als Zeitvertreib benutzt hat, während Ihr in seiner Gewalt wart, werden wir ihn in angemessener Weise bestrafen. Habt Ihr uns verstanden, Lady?«


      »Aye, Majestät.«


      »Jetzt dürft Ihr gehen.«


      Emily knickste und entfernte sich im Rückwärtsgang.


      Ehe sie die Menschenmenge am Fuß der Treppe erreichte, blieb sie stehen und seufzte erleichtert. Immerhin eine Chance, wenn auch nur eine kleine, aber sie konnte sich daran klammern.


      Sicher würde Draven ...


      Bestürzt hielt sie in ihren Gedanken inne, eingeholt von der grausamen Wirklichkeit.


      Oh, warum machte sie sich etwas vor? Draven war ein Mann aus Eisen. Nur in einem seltenen Augenblick der Schwäche hatte er Gefühle gezeigt. Wahrscheinlich würde er in stoischer Ruhe diese Festung betreten und seine Strafe hinnehmen, ohne ihr auch nur einen kurzen Seitenblick zu gönnen.


      Emily berührte ihren Bauch, in dem ein neues Leben heranwuchs.

    


    
      »Bitte, lieber Gott«, hauchte sie, »ich brauche doch einen Vater für mein Baby ...«

    


  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      


      Für Draven brach der Morgen viel zu langsam an. Erleichtert begrüßte er das erste Tageslicht. Es war vorbei, endlich. Bald würde er den ersehnten Frieden finden und nicht mehr leiden müssen.

    


    
      Begleitet von seinem Bruder und einigen Rittern brach er nach Warwick auf. Mit jeder Meile, die ihn näher an sein Ziel heranführte, klammerte er sich inständiger an seine einzige Hoffnung.


      Bevor er starb, wollte er ein letztes Mal Emilys Gesicht sehen. Wenn sich dieser Wunsch erfüllte, würde er dem Tod gelassen ins Auge blicken. Nur darauf konzentrierte er sich während des gesamten Ritts.


      Am späten Nachmittag tauchte die Festung Warwick vor ihnen auf. Mit zusammengezogenen Brauen starrte Draven die düsteren Mauern an. Aus der Feme betrachtet, sah es aus, als würden tausend Krieger die Zinnen bemannen. Also hatte Hugh Illingworth weder Kosten noch Mühen gescheut, um sein Schloss aufzurüsten.


      »Halt!«, rief Illingworth, sobald sich der Trupp seinem Tor näherte. »Eure Leute bleiben draußen, Ravenswood. Nur Ihr dürft hereinkommen.«


      »O nein«, murmelte Simon und zügelte sein Pferd an Dravens Seite. »Ich traue dem Kerl nicht.«


      Draven musterte ihn ausdruckslos. »Was will er mir schon antun? Ich bin auf dem Weg zu meiner Hinrichtung.«


      »Bitte, Draven ...«


      »Bleib hier, mein Bruder. Dabei sollst du nicht zuschauen.«


      Sie stiegen ab, und bevor sich Draven zum Tor wenden konnte, nahm Simon ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich.


      »Geh nicht!«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Sogar dem Heer des Königs würden wir trotzen. Das weißt du.«


      Ungeduldig stieß Draven ihn weg. Dann las er den Schmerz in Simons Miene und berührte tröstend seine Schulter. »Pass gut auf dich auf, kleiner Bruder. Vielleicht müsste ich sagen, irgendwann werden wir die Ewigkeit miteinander teilen. Aber ich bete zu Gott, dass du an einen besseren Ort kommst als jenen, der mich erwartet.«


      Die Augen voller Tränen, schluckte Simon krampfhaft, streichelte Simons Arm und trat zurück.


      Draven holte tief Atem und ging zum Tor. Als er zu den Zinnen hinaufblickte, hielt er inne.


      Zunächst glaubte er zu träumen, denn er sah Sonnenlicht auf Haaren aus reinem Gold schimmern ... Nein, es war Wirklichkeit. Diese schlanke Gestalt würde er überall erkennen.


      Aye, sie hatte ein unauslöschliches Feuer in seiner Seele entzündet.


      Seine Emily.


      Sekunden später zog Hugh sie nach hinten. Offensichtlich befahl er ihr, den Sall zu verlassen. Nur zu gut konnte sich Draven ihr herausfordernd erhobenes Kinn und das Feuer in ihren Augen vorstellen, während sie dem Vater den Gehorsam verweigerte.


      Mit qualvoll verengter Kehle, von tausend Gefühlen bestürmt, beobachtete Draven, wie sie sich gegen Warwicks harten Griff wehrte.


      In erster Linie verspürte er Dankbarkeit, weil er sie wiedersah.


      Ihre Anwesenheit gab ihm Kraft.


      Verzweifelt wünschte er ihr zu sagen, was sich in seiner Brust regte. Doch solche romantischen Worte waren ihm noch nie leicht über die Lippen gekommen. Eigentlich kannte er gar keine.


      Nein, ich bin ein Mann der Tat, dachte er. Und er wollte ihr einfach nur zu verstehen geben, dass er nichts bereute - und wie sehr er sie liebte.


      An diesem Tag würde er ihr Accusain sein. Ihr Held. Ihre Rose der Ritterlichkeit.

    


    
      Bei allen Heiligen, es gab Mittel und Wege, das ganze Ausmaß seiner Liebe zu beweisen. Den Rücken stolz gestrafft, streifte er seine Panzerhandschuhe ab und warf sie zu Boden.

    


    


    
      »Was macht er denn da?«, fragte der König.


      Hugh wandte sich von Emily ab und spähte zu Draven hinunter.


      Diesen Moment nutzte sie, um die Hand ihres Vaters abzuschütteln. Entschlossen rannte sie zu den Zinnen zurück, stellte sich neben Henry und schaute hinab.


      Draven stand vor dem Tor und entkleidete sich. Ganz langsam legte er den Schwertgurt ab, den Überwurf, das Kettenhemd, dann die gepolsterte Weste. Und schließlich trug er nur mehr seine gebräunte Haut, die im Sonnenschein glänzte.


      Splitternackt ging er auf das Tor zu.


      Als Emily erkannte, was er ihr bedeuten wollte, kämpfte sie mit den Tränen. »Majestät, Ihr habt einen Beweis seiner Liebe verlangt. Da seht Ihr ihn.«


      Die Stirn gefurcht, wandte sich Henry zu ihr. »Was sagt Ihr da?«


      »Kennt Ihr die Ballade von Accusain und Laurette, Sire?«


      »Da Eleanor meine Königin ist, können wir all diese geistlosen Geschichten auswendig.«


      »Dann wird sich Eure Majestät sicher an jene Szene erinnern, wo Accusain seine Liebe zu Laurette beweist, indem er nackt ins feindliche Schloss ihres Vaters geht.«


      »Aye, aber das ist nur eine Fabel.«


      »Gewiss, eine Fabel«, bestätigte Emily lächelnd. Vor lauter Freude jubelte ihr Herz. »Als Draven die Ballade hörte, erklärte er mir, kein Mann, der diese Bezeichnung verdient, würde sich je dermaßen albern verhalten. Offenbar dachte er, ein richtiger Krieger dürfte so etwas niemals für eine Frau tun. Und jetzt hat er sich eines Besseren besonnen. Welcher Wahnsinn außer der Liebe würde ihn dazu bewegen?«


      Immer noch skeptisch, schaute der König zu Draven hinunter, und Emily betete darum, Henry möge die Wahrheit erkennen.


      Schließlich berührte er ihren Arm. »Kommt mit uns, Lady.«


      Emily folgte dem König und ihrem Vater die Stufen hinab und in den Hauptturm.


      In der Halle wandte sich der Herrscher an Emily, ohne eine Miene zu verziehen. »Während wir mit Draven sprechen, müsst Ihr Euch verbergen, Lady. Zeigt Euch nicht, bis wir Euch rufen lassen. Warwick, wenn Eure Tochter uns nicht gehorcht, habt Ihr Euer Leben verwirkt.«


      Schweigend nickte ihr Vater und führte sie in einen kleinen Raum hinter dem Podium.

    


    
      Von neuer Angst erfasst, wartete Emily die weiteren Ereignisse ab. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis sie endlich die vertraute tiefe Stimme ihres Liebsten hörte, der den König begrüßte.

    


    


    
      »Was soll das bedeuten?« Höhnisch musterte Henry den nackten Körper seines Vasallen. »Ist das eine weitere Beleidigung, die Ihr uns zumutet?«


      »Nein, Sire«, entgegnete Draven. »Niemals würde ich Euch beleidigen, weder durch Worte noch durch Taten.«


      »Trotzdem tretet Ihr nackt vor uns?« Ärgerlich nahm Henry seinen eigenen Umhang ab und warf ihn Draven zu, der das Kleidungsstück mit einer Hand auffing. »Bedeckt Euch!«


      »Danke, Majestät«, erwiderte Draven und gehorchte.


      Henrys eisiger Blick schien ihn zu durchbohren. »Und jetzt erklärt uns Eure eigenartige Handlungsweise.«


      Draven starrte die gegenüberliegende Wand an und beschwor Emilys Gesicht herauf, um Kraft daraus zu schöpfen. »Hoheit, ich ersuche Euch, meine Absichten nicht misszuverstehen. Ich bin hier, um meine Strafe auf mich zu nehmen.«


      Enttäuscht hob der König die Brauen. »Also seid Ihr bereit zu sterben?«


      Jetzt wandte sich Draven wieder zu Henry und hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aye, Sire.«


      »Und Ihr bereut nichts?«


      Draven schüttelte den Kopf.


      »Gar nichts?«, fragte Henry ungläubig.


      Draven zögerte. Aye, zweierlei bedauerte er, dass er Emily niemals seine innige Liebe gestanden und dass er ihr eine Gelegenheit gegeben hatte, aus seiner Festung zu flüchten. Doch das würde er dem König nicht erzählen.


      »Gar nichts, Sire.«


      Nachdenklich strich Henry über seinen Bart und begann wieder umherzuwandem. »War die Lady wirklich so gut im Bett? Um dieses Glückes willen nehmt Ihr Folterqualen und den Tod ohne Reue auf Euch? Eigentlich müssten wir die kleine Schönheit einmal ausprobieren ...«


      »Rührt Sie nicht an ...« Abrupt verstummte Draven, als er merkte, dass er in seinem Zorn zwei Schritte auf Henry zugegangen war.


      Der König unterbrach seine Wanderung und zog würdevoll die Brauen hoch. »Bei Gott, Draven, soeben hörten wir Euch zum ersten Mal in unserer Gegenwart die Stimme erheben. Und Ihr wagt es auch noch, Euch uns zu nähern.«


      »Verzeiht mir, Majestät«, bat Draven und senkte seinen Blick. »Ich vergaß mich.«


      »Also hat die Lady Recht? Ihr liebt sie?«


      Draven schluckte und weigerte sich, den König anzuschauen, der ihm die Wahrheit anmerken würde.


      »Stimmt Lady Emilys Vermutung, Ihr hättet Eure Kleider aus Liebe zu ihr ausgezogen?«


      Draven schwieg.


      Was sollte er auch sagen?


      Ungeduldig trat Henry zu ihm. »Sprecht, mein Junge! Euer Leben hängt von der Antwort ab.«


      Noch immer kam kein Wort über Dravens Lippen, und Henry seufzte.


      »Als Ihr mit Hugh nach London kamt, fragten wir Euch, was Ihr auf dieser Welt am meisten schätzt. Simon teilte uns mit, es sei Eure Ehre. Um sie zu schützen, würdet Ihr sterben. Würden wir jetzt erneut fragen, was Ihr am meisten schätzt und wofür Ihr sterben würdet, um es zu schützen, wie würde die Antwort lauten?«


      Endlich erwiderte Draven den Blick des Königs. »Emily«, sagte er schlicht.


      Zu seiner Überraschung nickte der König anerkennend und rief: »Lady Emily?«


      Draven spähte an der königlichen Schulter vorbei und sah, wie sich eine Tür öffnete. Freudestrahlend kam Emily heraus und führte ihren Vater zu ihm.


      Bei ihrem Anblick wurde Draven von heißen Glücksgefühlen erfasst, und er musste den fast überwältigenden Drang bekämpfen, ihr entgegenzulaufen und sie in die Arme zu reißen. Nur Henrys Anwesenheit hinderte ihn daran.


      Voller Sehnsucht betrachtete er ihr zauberhaftes Gesicht und die blonden Locken. Als sein Blick weiter nach unten glitt, entdeckte er ihren gewölbten Bauch und erschrak.


      »Habt Ihr seine Worte gehört, Lady?«, fragte der König, nachdem sie an Dravens Seite stehen geblieben war.


      »Aye, Majestät«, hauchte sie.


      »Hugh?«, wandte sich Henry an ihren Vater.


      »Und meine zerstörten Ländereien?«, stieß Warwick hervor.


      Henry verschränkte die Arme vor der Brust. »Erklärt uns, was Euch mehr bedeutet, Euer kostbares Land oder die Gefahr, dass Euer Enkel als Bastard eines Mannes zur Welt kommt, der wegen Hochverrats hingerichtet wurde.«


      Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, drehte sich Hugh zu Draven um. »Für Euch habe ich immer noch keine Verwendung.«


      Draven hielt den Mund.


      »Was?«, rief Hugh ungläubig. »Keine geistreichen Widerworte, Ravenswood? Dass Ihr eine Beleidigung nicht mit einer ebensolchen quittiert, habe ich noch nie erlebt.«


      Lord Draven gönnte ihm nicht einmal einen Blick. Völlig im Bann der Frau, die er liebte und die sein Kind unter dem Herzen trug. »Nein, ich werde Emily nicht kränken, indem ich Euch beleidige, Warwick. Aus irgendwelchen Gründen liebt sie mich. Und da sie auch Euch liebt, genügt mir das, um Euch zu respektieren.«


      »Natürlich billige ich diese Verbindung nicht«, schnaufte Hugh verächtlich. »Aber meiner Tochter zuliebe werde ich mich allem fügen, was Seine Majestät beschließt.«


      Henry nickte. »Sehr gut. Hugh, lasst Ravenswoods Bruder und seine Kleider holen, die vor Eurem Tor liegen, und einen Priester. Noch ehe dieser Tag zu Ende geht, möchten wir die beiden verheiratet sehen.«


      »Danke, Majestät!« Aus Emilys Augen leuchtete helle Freude.


      »Dankt uns lieber noch nicht, Lady«, erwiderte der König in strengem Ton. »Erst muss Euer Bräutigam noch bestraft werden.«


      Nur widerstrebend riss Draven seinen Blick von Emily los und sah tiefen Kummer in Henrys Augen. Trotzdem erwartete er keine Gnade.


      »Ihr habt uns immer treu gedient, Draven«, fuhr der König fort. »Und so werdet Ihr sicher verstehen, warum wir Euch keine völlige Straffreiheit gewähren dürfen.«


      »Aye, Sire, mit Eurer Milde habe ich niemals gerechnet.«


      »Aber ...«, begann Emily erschrocken, und Draven schüttelte den Kopf, um sie zu unterbrechen.


      Als sie sofort verstummte, lächelte Henry. »Gut zu wissen, dass Ihr sie zum Schweigen bringen könnt, Draven.« Dann verflog seine Belustigung. »Zur Strafe für Euren dreisten Ungehorsam müsst Ihr nach der Hochzeit zwanzig Peitschenhiebe erdulden.«


      Emily öffnete den Mund, den ihr Draven sofort zuhielt.


      »Kommt, Hugh«, befahl der König, »suchen wir den Priester auf.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Draven?«


      »Aye, Majestät?«


      »Wenn Ihr diesmal einen heiligen Eid schwört, hoffen wir, Ihr werdet ihn halten.«


      »Damit habe ich keine Schwierigkeiten, Sire.«


      »Aye, das denken wir auch«, antwortete Henry wohlwollend.


      Sobald Emily mit ihrem Liebsten allein war, klagte sie: »O Gott, Draven, zwanzig Peitschenhiebe! Es tut mir so Leid!«


      »Glaub mir, die Peitsche ziehe ich der Strafe, die mir ursprünglich zugedacht war, bei weitem vor.« Vorsichtig berührte er ihren gewölbten Bauch. »Warum hast du mich nicht verständigt?«


      »Das wollte ich«, beteuerte sie lächelnd. »Leider fand ich niemanden, der sich bestechen ließ und nach Ravenswood geritten wäre. Hier fürchten alle Ritter und Dienstboten den Zorn meines Vaters.«


      Endlich nahm er sie in die Arme, wo sich Emily einfach wundervoll fühlte, insbesondere, weil sich ihr gerundeter Körper an seinen nackten Hüften rieb.


      »Komm, Mädchen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Während der König und dein Vater anderweitig beschäftigt sind, sollten wir ein abgeschiedenes Plätzchen finden, wo ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich vermisst habe.«


      Lächelnd senkte sie den Blick und musterte das Zeichen seiner Erregung. »Das sehe ich schon jetzt.«


      Die Lippen an ihrem Hals, atmete er ihren warmen Duft ein. »Nenn mich einfach Priapus, nach dem griechischen Gott der Fruchtbarkeit.«


      Sie lachte und schmiegte sich an ihn. »Dann begleite mich, Priapus, und lass dir unser Brautgemach zeigen.«


      Überglücklich führte sie ihn nach oben in ihr Zimmer, wo Alys wartete. Als die Zofe die mangelhafte Bekleidung Seiner Lordschaft bemerkte, riss sie die Augen auf. Wortlos verschwand sie und ließ das Paar allein.


      Draven legte den Umhang des Königs beiseite und zog Emily an sich. Endlich konnte sie ihn so küssen, wie sie es sich ersehnt hatte, seit sie ihn nackt vor dem Schlosstor gesehen hatte. »Du bist mein Held«, flüsterte sie an seinen Lippen.


      »Aye, Lady«, stimmte er zu. »Einzig und allein dein Held.«


      Ungeduldig löste er die Verschnürung ihrer Tunika und streifte sie von ihren Schultern. Während er sie betrachtete, senkte sie schüchtern und unsicher den Kopf. Seit der letzten Begegnung waren einige Monate verstrichen, und ihr gewölbter Bauch schadete ihrem Selbstwertgefühl.


      »Schau mich nicht an!«, bat sie und wich in eine dunkle Ecke zurück. »Ich bin viel zu dick. Wie eine trächtige Kuh komme ich mir vor ...«


      »Welch ein Unsinn!«, tadelte er, folgte ihr und legte einen Finger auf ihre Lippen. Zärtlich berührte er ihren runden Bauch. »Da drin wächst mein Kind heran. Und deshalb bist du in meinen Augen schöner denn je.«


      Überwältigt von diesen Worten, schlang sie die Arme um seinen Hals. »O Draven, du hast mir so gefehlt!«


      »Nie wieder wirst du eine Gelegenheit finden, mich zu vermissen, Emily. Das schwöre ich dir.«


      »Oh, mein Liebster, und ich werde dir nie mehr erlauben, mich fortzuschicken.«


      Langsam und zärtlich liebten sie sich, bis Alys an die Tür klopfte, um ihre Herrin auf die Hochzeit vorzubereiten.


      Draven hüllte sich hastig in den Umhang des Königs. Dann ließ er die Zofe eintreten. Sie übergab ihm seine Kleidungsstücke, die Simon ihr gebracht hatte, und er verschwand in einem Nebenraum, um sich anzuziehen. Nur widerwillig trennte er sich von Emily und ging nach unten, um die Heiratspapiere zu unterzeichnen.


      Im Gegensatz zu Joannes Hochzeitstag, den Hugh fröhlich gefeiert hatte, befand er sich diesmal in ernster, düsterer Stimmung. Um Emilys und seines Kindes willen wünschte Draven, er könnte die Differenzen beilegen.

    


    
      Sein Kind.

    


    
      Bei diesem Gedanken hielt er inne. Er verdankte ihr viel mehr, als er je zu träumen gewagt hatte. Und dafür liebte er sie umso heißer.


      »Ah, da kommt sie!«, rief Henry.


      An Simons Seite wandte sich Draven zur Tür und sah Emily den kleinen Raum betreten, wo sie mit dem Priester warteten. Statt der Farben ihres Vaters trug sie ein Kleid in hellem Rot und einen schwarzen Umhang, mit der Brosche geschlossen, die sie ihm geschenkt hatte.


      Seine Farben, erkannte er voller Stolz.


      Jetzt gehörte sie ihm. Und niemand würde sie ihm je wieder nehmen.


      Die Zeremonie dauerte nicht lange, und Hugh zögerte nur kurz, ehe er in die Trauung einwilligte.


      Nachdem der Bräutigam die Braut geküsst hatte, beorderte der König seine Wachtposten zu sich und befahl ihnen, Draven in den Hof zu führen.


      »Nein!«, protestierte Emily und berührte die Schulter ihres Ehemanns.


      Zärtlich küsste er ihre Hand. »Keine Bange, alles wird gut, Emily«, flüsterte er.


      Dann schob er sie mit sanfter Gewalt in die Arme ihres Vaters zurück.


      Schweren Herzens sah sie zu, wie Draven und Simon den Wachen in den kleinen Hof folgten, der für die Bestrafung von Übeltätern bestimmt war. Sie riss sich von ihrem Vater los und lief hinterher. Beim Anblick des königlichen Henkers, der ihn, eine Peitsche mit Stacheln in der Hand, erwartete, blieb sie entsetzt stehen.


      »Komm, Emily.« Ihr Vater versuchte sie in die Halle zurückzuführen. »Dabei solltest du nicht zuschauen.«


      Entschlossen hob sie das Kinn. »Ich bin mit ihm verheiratet. Und mein Platz ist an seiner Seite.«


      Doch es fiel ihr unendlich schwer, die Worte auszusprechen, und sie betete um die Kraft, die sie brauchen würde, um seine Qualen mit anzusehen.


      Bevor er seine Tunika aufschnürte und seinen Rücken entblößte, warf er ihr einen liebevollen Blick zu. Emily schaute den König an. Wider besseres Wissen hoffte sie, er würde dem Grauen ein Ende bereiten. Seinem Gesicht sah sie an, dass ihm Dravens Martyrium fast ebenso nahe ging wie ihr.


      Doch er schwieg, und sie musste ihre Hoffnung in tiefster Verzweiflung begraben.


      Der Henker band Dravens Hände über dem Kopf am Galgengerüst fest und wandte sich zum König.


      »Fangt an!«, befahl Henry.


      Simon drehte sich zur Hofmauer um. Gepeinigt zuckte Emily zusammen, als der Furcht erregende Mann mit der Kapuze seine Peitsche auf den Rücken ihres Gemahls he-rabsausen ließ. Blut spritzte auf die Kleidung des Henkers. Doch Draven gab keinen Laut von sich, sondern spannte nur seine Muskeln an.


      »Mein Gott«, flüsterte Hugh. »Spürt er denn nichts?«


      »Doch«, flüsterte Emily, als Draven den zweiten Peitschenhieb genauso klaglos hinnahm wie den ersten.


      Heiße Tränen rollten über ihre Wangen, und sie presste die Lippen zusammen, um den König nicht anzuschreien, um nicht von ihm zu verlangen, diesen Wahnsinn zu beenden. Nun konnte sie nicht mehr zum Galgen hinüberschauen. Also folgte sie Simons Beispiel und starrte die Mauer an.


      Nach dem zwanzigsten Peitschenhieb durchschnitt der Henker die Fesseln seines blutüberströmten Opfers.


      Draven stand einige Sekunden lang reglos da. Dann schwankte er, und Simon stürmte zu ihm, um ihn aufzufangen. »Ich halte dich«, flüsterte er, legte einen Arm des Bruders über seine Schultern und stützte ihn auf dem Weg zu Emily.


      »Wie in alten Zeiten, nicht wahr?«, murmelte Draven.


      Simon warf ihrem Vater einen hasserfüllten Blick zu. Als Draven an Emily vorbeiging, berührte sie sein Gesicht.


      »Sag ihr, dass alles in Ordnung ist, Simon«, bat Draven heiser.


      »Das weiß sie«, entgegnete Simon und führte ihn durch den Hof.


      Auf halbem Weg zum Hauptturm verlor Draven die Besinnung, und sein Bruder nahm ihn auf die Arme. Emily führte ihn in ihr Zimmer hinauf und half ihm, Draven auf das Bett zu legen - mit dem Gesicht nach unten, damit sein blutender Rücken geschont wurde.


      So sanft wie möglich wischte sie das Blut weg. Mit gerunzelter Stirn musterte sie die wunde Haut, die an vielen Stellen aufgeplatzt war. »Was meinte er, als er sagte - wie in alten Zeiten, Simon?«


      »Früher hat sein Vater ihn regelmäßig ausgepeitscht«, erwiderte Simon und legte Dravens Tunika neben das Bett. »Wenn es vorbei war, hat ihm einer unserer Ritter dabei geholfen, sich bäuchlings hinzulegen.«


      »Hat Draven vorhin nicht geschrien, weil er an solche Misshandlungen gewöhnt ist?«


      »Aye. Zu diesem tapferen Stillschweigen zwang er sich schon in früher Jugend. Außerdem hätte sein Vater für jeden Schmerzenslaut fünf weitere Peitschenhiebe hinzugefügt.«


      Qualvoll krampfte sich Emilys Herz zusammen.


      Als es an der Tür klopfte, rief sie: »Herein!«


      Zu ihrer Überraschung kam ihr Vater zum Bett und reichte ihr ein Fläschchen. »Eine Leinsamensalbe, die wird seine Leiden mildem.«


      Verblüfft über das Geschenk, bedankte sich Emily. Hatte sein Hass gegen Draven etwa nachgelassen?


      Darum flehte sie den Allmächtigen an.


      Nach einem letzten ausdruckslosen Blick auf seinen bewusstlosen Schwiegersohn verließ er das Zimmer.


      So vorsichtig wie nur möglich verteilte Emily die dick-flüssige duftende Salbe auf den Wunden. Dann breitete sie ein leichtes Leinentuch über Dravens Rücken. Sie wischte ihre Hände an einem Lappen ab und wandte sich zu Simon, der an der Wand stand, das Gesicht bleich und müde.


      »Wie lange wird es dauern, bis die Wunden heilen?«


      »Morgen ist er wieder auf den Beinen.«


      »Nein!«, rief sie ungläubig.


      »Doch. Allzu schnell wird er sich nicht bewegen. Aber er steht ganz sicher auf.«


      Als er zur Tür ging, hielt Emily ihn zurück. »Simon? Verratet mir doch, wenn Ihr von illegitimer Herkunft seid, warum hat Dravens Vater ihn misshandelt und nicht Euch?«


      »Harold wusste nichts vom Ehebruch unserer Mutter«, erklärte Simon und schaute zum Bett hinüber. »Und er wollte mich keineswegs schonen. Aber wenn Harold mich zu züchtigen versuchte, warf sich Draven stets dazwischen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Habt Ihr bemerkt, dass er manchmal ein wenig hinkt, Lady Emily?«


      »Aye.«


      »Mit fünf Jahren nahm ich an einem Quintanrennen teil. Als ich die Stechpuppe mit meiner Lanze treffen wollte, fiel ich vom Pferd. Zur Strafe für meine Unfähigkeit versuchte Harold mich niederzureiten. In wilder Panik sah ich das große Streitross auf mich zusprengen. Sekunden später lag ich am Wiesenrand und Draven unter dem Hengst, sein Bein an vier Stellen gebrochen.«


      Entsetzt schloss Emily die Augen. Wie musste den Brüdern an jenem Tag zu Mute gewesen sein? Das konnte sie sich kaum vorstellen. »Und wie habt Ihr von Eurer Herkunft erfahren?«, fragte sie und hob die Lider.


      »Kurz bevor unsere Mutter starb, erzählte sie Draven die Wahrheit. Sie hatte keine Verbindung zu meinem Vater aufnehmen können. Doch Draven ging mit Harold oft auf Reisen, und so beauftragte sie ihn, meinem Vater eine Nachricht zu schicken und ihn zu bitten, mich zu sich zu holen.«


      »Hat er das getan?«


      »Aye, einen Tag nach Mutters Tod traf er auf Ravenswood ein und brachte mich in die Normandie, wo ich aufwuchs. Zu jenem Zeitpunkt war Harold mit Draven auf Reisen, und so konnte er nichts dagegen unternehmen. Aber er hat mich wohl auch kaum vermisst.«


      In diesem Augenblick erkannte Emily die Zusammenhänge. »Miles de Poitiers?«


      »Er war mein Vater.«


      Jetzt verstand Emily auch, warum ihr Ehemann dem König diente. »Draven reiste in die Normandie, um Euch zu suchen, nicht wahr? Und da wurde er der Knappe Eures Vaters?«


      »So war es. Seither sind wir fast immer zusammen. Oft genug hat mir mein Bruder das Leben gerettet.«


      »Ihr seid ein guter Mann, Simon.«


      Wehmütig schüttelte er den Kopf. »Im Vergleich zu Draven bin ich ein Nichts. Denn er hat meinem Stiefvater stets die Stirn geboten, während ich angstvoll davongelaufen bin.«


      »Ich finde, Ihr geht zu hart mit Euch ins Gericht.«


      »Vielleicht ... Jedenfalls bin ich Euch dankbar, Lady Emily, weil Ihr seine Seele erreicht habt, was mir niemals gelungen ist.«


      »Ohne Eure Hilfe hätte ich’s nicht geschafft.«


      »Dann sind wir Verbündete für alle Zeiten.«


      Lächelnd nickte sie ihm zu, und er ließ sie mit ihrem Gemahl allein.

    


    
      So hatte sie sich ihre Hochzeitsnacht nicht vorgestellt. Doch sie wollte nicht klagen, denn ihr sehnlichster Wunsch hatte sich erfüllt. Nun war sie mit einem Mann verheiratet, den sie liebte, und was sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hatte, war eingetreten - er erwiderte ihre Gefühle.

    


    


    
      Einige Stunden später schickte der König seinen Leibarzt zu Draven. Und als nächtliche Stille in der Festung herrschte, legte sich Emily zu ihrem Mann, bewachte seinen Schlaf und streichelte sein entspanntes Gesicht.

    


    
      »Für immer gehörst du mir«, wisperte sie, schloss die Augen und schlummerte ein.

    


    


    
      Am nächsten Morgen reiste Henry mit seinem Gefolge ab.


      Und wie es Simon prophezeit hatte, verließ Draven das Krankenbett.


      Voller Sorge half Emily ihm dabei, sich anzukleiden. Sie hatte Sorge, dass der Stoff seiner Tunika schmerzhaft an den geschwollenen Platzwunden und Striemen reiben würde.


      Doch Draven verlor kein Wort darüber. »Ich kann nicht den ganzen Tag im Bett bleiben«, verkündete er.


      »Obwohl das ohne Zweifel besser wäre«, beklagte sie sich.


      Doch er schüttelte den Kopf, ergriff ihre Hand und führte sie in die Halle hinab.


      Ihr Vater blickte von seiner Tafel auf, starrte Draven erbost an, und Emily schüttelte bedrückt den Kopf. Seit er ihr die Heilsalbe gebracht hatte, hatte sie gehofft, er würde seinen Schwiegersohn akzeptieren. Doch wie seine gefurchte Stirn bekundete, hatte er sich noch nicht dazu durchgerungen.


      Während Draven seinen Bruder begrüßte, ging sie zu ihrem Vater. »Wenn du Niles als deinen Sohn anerkennst, warum kannst du für meinen Gemahl nicht einmal ein Lächeln erübrigen?«


      »Weil ich seinesgleichen kenne«, fauchte er. »Das verstehst du nicht, Em, denn du siehst immer nur das Gute in den Menschen. Aber ich weiß Bescheid über Ravenswood und seine Sippschaft.«


      Seufzend nahm sie auf der anderen Seite des Tisches Platz, möglichst weit von ihrem starrsinnigen Vater entfernt, und begann zu frühstücken. Dabei spürte sie seinen stechenden Blick, weigerte sich jedoch, ihn zu erwidern. Obwohl sie keinen Appetit hatte, verspeiste sie ein Stück Brot mit Käse.


      Draven kam zu ihr. Im selben Moment bereute sie schon wieder, etwas gegessen zu haben.


      Ihr drehte sich der Magen um.


      »Was fehlt dir denn, Emily?«, fragte ihr Ehemann besorgt.


      Sie versuchte das Podest zu verlassen. Dabei geriet sie ins Stolpern, und er griff sofort nach ihr, um sie zu stützen. Unwillkürlich berührte sie seinen wunden Rücken und hörte, wie er scharf die Luft einzog. Aber er sagte nichts und führte sie in den Hintergrund der Halle.


      »Fühlst du dich jetzt besser, Emily?«


      Sie nickte. Allmählich beruhigte sich ihr Magen. »Unser Baby ...«


      »Gewiss. Wie oft muss ich mich auf solche morgendlichen Überraschungen vorbereiten?«


      »Keine Ahnung«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Bei meiner Mutter dauerte die Übelkeit bei jeder Schwangerschaft vom Anfang bis zum Ende.«


      Als sie zu Hughs Tisch zurückkehrten, betrat eine vermummte Gestalt die Halle. Verwundert runzelte Emily die Stirn, bis der Neuankömmling seine Kapuze vom Kopf streifte und eine sichtlich erschöpfte Joanne zum Vorschein kam. Unter dem Umhang zeichnete sich ein stark gewölbter Bauch ab. Offensichtlich stand ihre Niederkunft kurz bevor.


      Doch was Emily viel mehr erschreckte, war das übel zugerichtete, grün und blau geschlagene Gesicht ihrer Schwester.


      Fluchend sprang Hugh vom Tisch auf und rannte zu Joanne. »Was ist geschehen, mein Kind?«, fragte er und umfasste behutsam ihr misshandeltes Kinn.


      Auch Emily eilte an ihre Seite.


      »Niles ...«, schluchzte Joanne. »O Gott, er ist völlig verrückt geworden.« Die Augen voller Tränen, starrte sie ihren Vater verzweifelt an. »Er will dich umbringen und durch seine Ehe mit mir deine Ländereien erben.«


      »So wahr mir Gott helfe«, stieß Hugh in heller Wut hervor, »dafür will ich ihn sterben sehen und ...«


      »Lord Warwick?«, rief ein Junge und stürmte durch die Tür herein, die Joanne offen gelassen hatte. Mühsam rang er nach Luft. An seiner Stirn klaffte eine blutende Wunde. »Mylord, Ihr müsst aufbrechen, jetzt gleich ...« Schwankend blieb er vor dem Schlossherm stehen. »Falswyth wird angegriffen.«


      Noch zorniger als zuvor, wandte sich Hugh von Joanne ab. »Wer hat das gewagt?«


      »Der Earl of Ravenswood.«


      Prompt richteten sich die Blicke aller Anwesenden auf Draven, der mit Simon an einem der unteren Tische saß.


      »Und woher weißt du das?«, fragte Warwick den Boten.


      »So sprach ihn einer seiner Männer an. Das hörte ich, bevor ich niedergeschlagen wurde.«


      »Was für niederträchtige Intrigen werden da gegen mich gesponnen?«, japste der Festungsherr. »Meine beiden Schwiegersöhne attackieren mich gleichzeitig?«


      »Bitte, Vater, ich muss ...«, begann Joanne.


      Doch Hugh unterbrach sie mit einer knappen Geste. »Bring sie nach oben, Em, und pass auf sie auf.« Nach einem drohenden Blick in Dravens Richtung eilte er zum Kamin hinter dem Podest, nahm sein Schwert vom Sims und befahl seinen Kriegern: »Lasst die Pferde satteln! Diesem Unfug werden wir ein für alle Mal ein Ende bereiten!«


      Unterdessen rief Draven seine eigenen Ritter zusammen.


      »Warte doch!«, flehte Emily und umklammerte seinen Arm. »Du kannst nicht in den Kampf ziehen, denk an deine Wunden und ...«


      Grimmig fiel er ihr ins Wort. »Solange jemand meinen Namen beschmutzt, werde ich nicht untätig hier herumsitzen. Dafür fordere ich den Kopf dieses Schurken. Geh jetzt und kümmere dich um deine Schwester.«


      Sie wollte widersprechen, doch sein angespannter Kiefer verriet ihr, dass sie nur ihren Atem verschwenden würde. Und so lief sie zu ihrem Vater. »Mein Gemahl wird mit dir reiten. Bitte, achte auf seinen verletzten Rücken.«


      Die Augen noch immer voller Misstrauen, nickte er und tätschelte ihre Schulter.

    


    
      Seite an Seite verließen die beiden Männer, die sie am meisten liebte, die Halle, und sie blieb mit ihrer schluchzenden Schwester allein zurück.

    


    


    
      Auf dem Weg zu den Pferden spürte Draven den Argwohn seines Schwiegervaters. »Glaubt Ihr, ich bin für den Überfall verantwortlich?«


      »Bis ich mit eigenen Augen das Gegenteil sehe - aye.«


      Draven knirschte mit den Zähnen. Niemals würde Warwick ihn akzeptieren. Und wenn schon? Zeit seines Lebens hatte er sich nicht um Anerkennung bemüht.


      Zum Teufel mit Hugh.


      Vorsichtig stieg Draven in den Sattel, während sein Rücken schmerzhaft protestierte. Aber er hatte schon mit schlimmeren Verletzungen gekämpft.


      Die Fersen in Goliaths Flanken gedrückt, führte er seine Krieger nach Falswyth.


      Als sie das kleine Dorf erreichten, fanden sie eine grausige Szenerie vor. Voller Abscheu presste er die Lippen zusammen. Die meisten Häuser, Ställe und Scheunen brannten, verzweifelte Menschen flohen vor Soldaten, die nach Plünderung, Vergewaltigung und Mord strebten.


      Plötzlich hörte er den gellenden Schrei einer Frau. Während Hugh und sein Trupp die Banditen angriffen, sprang Draven vom Pferd und stieß die Tür eines der wenigen unversehrten Gebäude auf.


      Von vier Männern festgehalten, lag die Frau auf einem Tisch. Ein fünfter zerrte ihren Rock nach oben und schob ihre Beine auseinander.


      Ohne Zögern riss Draven sein Schwert aus der Scheide und stürzte sich auf die Übeltäter. Die verängstigte Frau suchte in einer Ecke Zuflucht. Zitternd kauerte sie am Boden und beobachtete, wie er ihre Peiniger einen nach dem anderen erschlug.


      Nachdem er den letzten getötet hatte, fiel ein Schatten über ihn, und er wandte sich zur Tür. Warwick stand auf der Schwelle. Zufrieden nickte er, dann wandte er sich ab und eilte davon.


      Draven senkte sein Schwert und fragte die Frau, ob sie verletzt sei.


      »Nein, Mylord«, schluchzte sie und zwang sich, aufzustehen. »Vielen Dank.«


      Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus, um die Ravenswood' und Warwick-Ritter im Kampf gegen die niederträchtige Bande zu unterstützen.


      Und dann sah er Hugh einem Mann gegenüberstehen, dessen Überwurf die Farben Rot und Schwarz zeigte. Noch schlimmer, der Schurke, der sich für Draven ausgab, versuchte, Emilys Vater zu töten.


      So verbissen Hugh auch focht, dem jüngeren, geschmeidigeren Ritter war er nicht gewachsen. Ein Schwertstreich nach dem anderen traf seinen Schild und seine Klinge, und schließlich taumelte er zurück.


      Mit gezückter Waffe stürmte Draven zu den beiden hinüber und erreichte sie gerade noch rechtzeitig, um einen Schlag abzuwehren, der Hughs Kopf zweifellos vom Körper getrennt hätte.


      Während Warwick rückwärts stolperte, verwickelte Draven den Ritter in einen harten Kampf. Trotz der Stärke seines Gegners wäre es ihm im Vollbesitz seiner Kräfte leicht gefallen, ihn zu besiegen. Doch jetzt spürte er bei jedem Hieb, der gegen seine Schneide prallte, wie seine Kräfte schwanden, wie sich die Wunden an seinem Rücken öffneten und heißes Blut hinabrann.


      Mit voller Wucht traf der Widersacher seinen Schild, und Draven wankte nach hinten. Ehe er sich zu erholen vermochte, schleuderte ihn die nächste Attacke zu Boden.


      Unsanft landete Draven auf dem Rücken, brennende Schmerzen durchfuhren seinen ganzen Körper, und er konnte kaum Luft holen, geschweige denn seine Glieder bewegen.


      War dies das Ende?


      Sein Feind schwang das Schwert zum tödlichen Schlag empor. Aber als es herabsauste, umschlang Hugh den Mann an der Taille und zerrte ihn weg.


      Ungeschickt und mühsam drehte sich Draven auf die Seite. Unter Höllenqualen stand er auf, schleppte sich zu seinem Pferd und suchte Halt an seinem Sattel. Dann schaute er zu Hugh hinüber, der immer noch mit dem Betrüger kämpfte. Ein zweiter Schurke wollte Warwicks Rücken angreifen.


      Entschlossen zog Draven den Dolch aus seinem Gürtel, schleuderte ihn, und die Klinge bohrte sich zielsicher in die Brust des Feiglings.


      Hugh sah den Mann fallen, sammelte neue Kräfte und streckte den falschen Earl of Ravenswood mit einem einzigen gewaltigen Streich nieder.


      Erfolglos versuchte sich Draven in den Sattel zu ziehen und sank auf die Knie.


      »Ravenswood?«


      Wie aus weiter Ferne drang Hughs Stimme zu ihm. Jemand nahm ihm den Helm ab. Wer es sein mochte, wusste er nicht, denn die Schmerzen verschleierten ihm den Blick.


      Dicht vor ihm erschien Hughs Gesicht, das in einem seltsamen grauen Nebel zu schwimmen schien.

    


    
      »So dürft Ihr nicht sterben, mein Junge. Verstanden?«


      Unfähig, zu antworten, schloss Draven die Augen und ließ sich von schwarzen Schatten einhüllen.

    


    


    
      Sobald Emily die Hufschläge hörte, rannte sie in den Hof hinab, dicht gefolgt von Joanne. Beim Anblick ihres Ehemanns, der quer über seinem Sattel lag, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Und da ihr Vater sich weigerte, sie anzuschauen, wuchs ihr Entsetzen.


      »O nein - Allmächtiger, sei uns gnädig!«, würgte sie hervor. Hätte ihre Schwester sie nicht gestützt, wäre sie zusammengebrochen.


      Simon und Hugh hoben Draven vom Pferd und trugen ihn zu ihr.


      »Bewegt euch, meine Töchter!«, stieß der Schlossherr hervor. »Bringen wir ihn ins Haus, bevor er stirbt.«


      Erleichtert atmete Emily auf. »Also ist er nicht tot?«


      »Nein, mein Kind«, erwiderte ihr Vater in etwas sanfterem Ton. »Öffne die Tür!«

    


    
      Immer noch zitternd, gehorchte Emily, schickte ein Dankgebet zum Himmel und folgte den Männern die Treppe hinauf.

    


    


    
      Stunden später saß sie neben Draven auf ihrem Bett. Er war eben erst erwacht.


      »Was für eine schreckliche Angst du mir eingejagt hast!«, schimpfte sie.


      »Mir selber auch«, gestand er und schaute ihr in die Augen.


      »Was meinst du?«


      Draven ergriff ihre Hand: »Bis zum heutigen Tag war es mir egal, ob ich eine Schlacht überleben oder sterben würde. Doch heute habe ich gemerkt, wie wichtig mir das ist. Als ich zu Boden ging, galten meine einzigen Gedanken dir und dem Baby. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich dem Tod entrinnen, zu dir zurückkehren und sehen, wie unser Kind auf die Welt kommt.«


      Zärtlich streichelte sie seine Wange. »O Draven, ich liebe dich so sehr.«


      »Und ich liebe dich«, beteuerte er.


      In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Emily sah ihren Vater zögernd auf der Schwelle stehen.


      Nie zuvor war er ihr so unsicher erschienen.


      »Vater?«


      Er räusperte sich und trat ein. »Ich hätte nicht erwartet, Euch wach zu sehen, Ravenswood.«


      »Habt Ihr nicht gehört, dass der Teufel niemals schläft?«, fragte Draven bitter.


      Als Hugh zum Bett ging, las Emily tiefe Scham in seinen Augen. »Allzu leicht wollt Ihr es mir wohl nicht machen.«


      »Was?«, erkundigte sich Draven und runzelte die Stirn.


      »Meine Entschuldigung.«


      Entgeistert schnappte Emily nach Luft. Nie zuvor hatte sich ihr Vater bei irgendjemandem entschuldigt.


      »Ich bin ein stolzer Mann, Draven«, fuhr er fort. »Das gebe ich zu, aber nicht zu stolz, um einen Irrtum einzugestehen. Und in Euch habe ich mich ganz schrecklich getäuscht ...« Er hielt inne, und dann sprach er Worte aus, die Emily ihm niemals zugetraut hätte. »Mein Sohn.«


      Überglücklich beobachtete Emily, wie sich Dravens Züge entspannten, und sie spürte auch, wie sich seine verkrampften Muskeln lockerten.


      Ihr Vater schluckte. »Zu meiner Verteidigung kann ich nur Vorbringen, wie gut ich Euren Vater kannte. Und was für ein Mann das war, brauche ich Euch sicher nicht zu erzählen.« Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er Dravens Blick stand. »Warum Ihr heute mein Leben gerettet habt, weiß ich nicht. Für Euch hätte ich’s bis zu jenem Kampf in Falswyth jedenfalls nicht getan.«


      »Das hätte ich auch nicht erwartet.«


      Warwick nickte. »Vielleicht ist dies der traurigste Teil der ganzen Geschichte. Eins sollt Ihr jedenfalls wissen, hätte mich der Himmel mit einem Sohn gesegnet, würde ich wünschen, er wäre so wie Ihr.«


      »Dann seid froh, dass Ihr nur Töchter habt, Hugh.« Draven lachte sarkastisch. »Wie Ihr Euch sicher entsinnt, habe ich meinen Vater getötet.«


      Jetzt nahm Hughs Gesicht erstaunlich sanfte Züge an. »Und heute hast du ihn gerettet. Denn ob es dir gefällt oder nicht - von diesem Tag an werde ich dich stets als meinen Sohn betrachten.«


      Strahlend lächelte Emily ihren Vater an. Nie hatte er ihr eine größere Freude bereitet, und sie las in Dravens Augen, wie viel ihm seine Worte bedeuteten.


      »Danke, Hugh«, sagte er leise.


      »Vater«, wurde er verbessert.


      Halbherzig lachte Draven. »Vielen Dank - Vater.«


      »Sehr gut.« Warwick wandte sich zum Gehen.


      »Hugh?«


      Seufzend drehte sich der Schlossherr um. »Ich fürchte, du musst es noch eine Weile üben, mich auf die richtige Weise anzureden.«


      »Daran werde ich arbeiten«, versprach Draven. »Aber nun wüsste ich gern, wen du getötet hast - Vater. Der Mann trug meinen Überwurf.«


      Verwirrt starrte Hugh seine Tochter an. »Hast du’s ihm nicht erzählt?«


      »Dazu war noch keine Gelegenheit.«


      Wieder zu Draven gewandt, erklärte Hugh: »Niles Montclef hatte sich in deine Farben gehüllt. Und der Mann, den dein Dolch getroffen hat, war sein Vetter Theodore.«


      »Aber warum?« Verständnislos schaute Draven zwischen seiner Frau und seinem Schwiegervater hin und her.


      »Wie Joanne mir inzwischen erzählt hat, hat er sie nur geheiratet, um sich meinen gesamten Besitz anzueignen«, antwortete Hugh. »Er war hochverschuldet. Deshalb wollte er nicht warten, bis ich eines natürlichen Todes sterben würde. Und da er mich nicht töten konnte, ohne wegen Mordes gehängt zu werden, schmiedete er einen teuflischen Plan: Er hetzte uns beide gegeneinander auf, in der Hoffnung, du würdest ihm die Mühe abnehmen und mich umbringen.«


      »Wieso hat er keine reiche Erbin oder Witwe geheiratet?«


      »Das hat er versucht. Aber nachdem er bei der Krone in Ungnade gefallen war, hätte er niemals Henrys Zustimmung erlangt.« Reumütig schüttelte Hugh den Kopf. »Was für ein Narr ich war! Den wertlosen Sohn hieß ich willkommen, dem ehrbaren kehrte ich den Rücken.«


      »Allzu scharf darfst du dich nicht verurteilen, Hugh.«


      »Vater!«, donnerte Warwick.


      »Schon gut.« Draven grinste schwach. »Vater.«


      »Braver Junge. Und jetzt ruh dich aus. Auch mein Enkelsohn braucht einen Vater«, betonte Hugh.


      »Woher weißt du, dass es kein Mädchen wird?«, hänselte ihn Emily.


      »Nachdem ich nur Töchter bekommen habe, glaube ich, der Allmächtige ist mir einen Jungen schuldig.«


      Belustigt nickte Emily ihm zu. Dann wünschte er den beiden eine gute Nacht und ließ sie allein.


      Als sie sich zu Draven wandte, stockte ihr Atem, denn sie spürte eine eigenartige Bewegung in ihrem Bauch.


      »Was ist los?«, fragte er.


      Heiße Freude erfüllte ihr Herz. »Gerade hat unser Baby zum ersten Mal gestrampelt.«

    


    
      Und zu ihrem noch größeren Entzücken lächelte Draven.

    


  


  
    
      Epilog

    


    
      


      Ravenswood, neun Jahre später

    


    
      Hilfe, Emily!«

    


    
      Als sie Dravens gellenden Schrei hörte, rannte sie in den Rosengarten hinter dem Hauptturm. Beim Anblick der vier kleinen Jungen, die ihren Ehemann mit hölzernen Schwertern attackierten, blieb sie lachend stehen. Ein fünfter umklammerte sein linkes Bein, ein sechster hing in bedrohlicher Pose an seinem Hals.


      »Daran bist du selber schuld, Draven.«


      »Wieso denn?«


      »Hättest du mir bei sechs Kindern nicht wenigstens eine Tochter schenken können?«


      Während Draven schallend lachte, kletterte Jace etwas höher seinen Rücken hinauf, schlang ein spindeldürres Ärmchen um seinen Kopf und hielt ihm die Augen zu.


      »Mama!«, klagte der sechsjährige Christopher und stampfte mit einem Fuß auf. »Du darfst den Drachen nicht zum Lachen bringen. Da ist er nicht mehr so bissig.«


      »Nicht mehr so bissig?« Vorsichtig schwenkte Draven den kleinen Jace über seinen Kopf hinweg und stellte ihn auf die Beine. Dann hob er Christopher hoch und kitzelte ihn. »Gleich werde ich dich beißen, du Racker.«


      Amüsiert beobachtete Emily das muntere Spiel. Henry, der Älteste, blickte auf und rief seinen Brüdern zu. »Schaut doch, da kommt Grandpa mit Vetter Harry!«


      Als Emily sich umdrehte, sah sie ihren Vater in den Garten wandern, Joannes Sohn an seiner Seite. Immer wieder staunte sie über Harrys Ähnlichkeit mit seiner Mutter, deren blonde Haare und blaue Augen er geerbt hatte. Ihr selbst glich keines ihrer eigenen Kinder, abgesehen von Christophers grünen Augen.


      Aber sie waren alle Hughs Freude und ganzer Stolz. So angstvoll er sich früher um die Sicherheit seiner Töchter gesorgt hatte, so unbeschwert genoss er jetzt die Gesellschaft seiner Enkel, insbesondere der einzigen Enkelin, mit der Joanne ihn drei Jahre nach ihrer Vermählung mit einem schottischen Adeligen beglückt hatte.


      Die Ravenswoods trafen Joanne in letzter Zeit nur noch selten. Umso öfter kamen sie mit Harry zusammen, der auf Schloss Warwick aufwuchs.


      Ehe Emily auch nur blinzeln konnte, stürmten ihre Söhne den Neuankömmlingen ebenso temperamentvoll entgegen, wie sie soeben über ihren Vater hergefallen waren. Atemlos hüpften sie auf und ab, umarmten die beiden, redeten alle gleichzeitig, und keiner verstand sein eigenes Wort.


      Erst als Draven einen schrillen Pfiff ausstieß, verstummten sie.


      »Nicht so ungestüm, Jungs!«, mahnte er. »Lasst euren Großvater erst einmal zu Atem kommen, sonst nimmt er euch nicht mit auf die Jagd.«


      »Tut mir Leid«, entschuldigten sie sich wie aus einem Mund.


      »Schon gut«, sagte Hugh grinsend. »Seid ihr bereit?«


      »Aye!«


      »Dann brechen wir auf. Vorhin habe ich hinter diesem Hügel eine wunderbare Hirschkuh entdeckt.«


      Nachdem sie den Garten verlassen hatten, eilte Emily zu Draven und umfing seine Taille. »Hörst du das?«, wisperte sie.


      »Was?«, fragte er verblüfft.


      »Diese Stille ... Ist das nicht unheimlich?«


      »In der Tat«, stimmte er zu und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich’s zum letzten Mal gehört habe.«


      Hand in Hand schlenderten sie zum Hauptturm.


      »Und was wollen wir heute Nachmittag ohne die Kinder anfangen, Mylord?«


      Nachdenklich hob er die Brauen. »Sollen wir uns um eine Tochter bemühen? Ich glaube, in deinem Buch gibt es eine Position, die wir erst - zehn Mal ausprobiert haben.«


      Emily lachte. »Da fällt mir ein Witz ein.«


      »Nicht schon wieder!«, stöhnte Draven und verdrehte die Augen.


      »Doch. Kennst du den vom König und seinem Ritter?«


      »Nein«, erwiderte er resignierend.


      »Also, die beiden unterhielten sich über ihre erotischen Abenteuer, und der König meinte: >Wenn man mit einer Frau im Bett liegt, ist’s zu fünfzig Prozent Vergnügen und zu fünfzig Prozent Arbeit.< Da entgegnete der Ritter: >Verzeiht mir, Sire, wenn ich Euch bei allem Respekt widerspreche. Nach meiner Erfahrung ist es zu siebzig Prozent Arbeit und zu dreißig Prozent Vergnügens Sie diskutierten stundenlang und konnten sich nicht einigen. Schließlich wandte sich der Ritter an seinen Knappen und forderte ihn auf, den Streit zu schlichten. »Majestät, Mylord<, begann der Junge, >ich glaube, es ist ein hundertprozentiges Vergnügen, denn wenn man dabei arbeiten müsste, würde Seine Lordschaft mir befehlen, ihm die Mühe abzunehmen. <«


      Draven lachte. »Wo hast du denn das gehört?«


      »Aus dem Mund deines ältesten Sohnes. Anscheinend hat Simon ihm diesen Witz bei seinem letzten Besuch erzählt.«


      »Dann muss ich mal ein ernstes Wort mit Simon reden«, entschied er. Ungehalten zog er die Stirn in Falten. »So etwas darf er seinen Neffen nicht beibringen. Aber jetzt komm, Lady«, fuhr er in sanfterem Ton fort. »Finden wir heraus, welch großes Vergnügen mich für die Arbeit belohnen wird.«


      »Gewiss, Mylord, das versuchen wir. Dabei kannst du zumindest einen Teil deines Spitzbauchs abarbeiten.«


      »Meines Spitzbauchs?«, rief er gekränkt.


      »Aye, ich glaube, Simon nennt ihn dein Drachenhorn.«


      Draven schnaubte. »Gleich werde ich dir mein Drachenhorn zeigen, Mädchen!«


      Voller Sehnsucht schmiegte sie sich an ihn. »Und ich werde mich nur zu gern damit amüsieren, mein edler Ritter.«
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